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    es war nicht vollkommen dunkel, weil durch das Blätterdach dünnes blaues Mondlicht sickerte. Und es war nie vollkommen still.


    Ein dicker Ast brach unter einer schweren Masse, die das Knacken dämpfte. Ein Brüllaffen-Männchen erwachte aus seinem Halbschlaf und spähte in die Tiefe. Da unten bewegte sich etwas, Schwarz auf Schwarz. Es füllte seine Lungen zum Kampfschrei.


    Ein Geräusch, als würde eine Zeitung zerrissen. Der Rumpf des Affen verschwand in einem dunklen Nebel aus Blut und zerfetzten Organen. Der Rest sackte in zwei Hälften durch die Zweige.


    Kannst du die Affen nicht in Ruhe lassen, verdammt nochmal? Reg dich ab! Wir sind in einem Öko-Reservat! He, reg dich ab, das ist meine Schicht. Ich mache Zielübungen.


    Schwarz auf Schwarz kam das Ding zum Stillstand und kroch dann weiter durch den Dschungel wie ein schweres, lautloses Reptil. Ein Mensch konnte zwei Meter daneben stehen, ohne es zu bemerken. Im Infrarotbereich war es nicht vorhanden. Radar glitt über seine Haut hinweg.


    Es witterte Menschenfleisch und hielt an. Die Beute, etwa dreißig Meter windaufwärts, männlich, alter Schweiß, Knoblauch-Atem. Geruch nach Waffenöl und rauchfreien Pulverrückständen. Nachdem es die Windrichtung geprüft hatte, kehrte es um und schlug einen weiten Bogen. Der Mann bewachte vermutlich den Pfad. Also musste es sich vom Wald her nähern.


    Es packte den Posten von hinten am Genick und riss ihm den Kopf ab wie eine welke Blume. Der Rumpf zuckte, gurgelte und schiss. Es ließ den Körper zu Boden gleiten und legte ihm den Kopf zwischen die Beine.


    


    Nette Geste! Danke.


    Es hob die Flinte des Mannes auf und knickte den Lauf im rechten Winkel, ehe es die Waffe sachte ablegte und einige Minuten in vollkommener Lautlosigkeit verharrte.


    Dann krochen drei weitere Schatten aus den Wäldern und hielten aus verschiedenen Richtungen auf eine kleine Holzhütte zu. Wände aus flach geklopften, an Bretter genagelten Aludosen. Ein Dach aus billiger Plastikfolie.


    Es riss die Tür aus den Angeln. Beim Aufflammen seines Scheinwerfers fiepte ein lächerliches Alarmsignal. Das Licht war greller als die Sonne. Sechs Gestalten auf Pritschen, die erschrocken hochfuhren.


    »Widerstand ist zwecklos!« dröhnte es in Spanisch. »Wenn ihr euch ergebt, werdet ihr als Kriegsgefangene nach den Genfer Konventionen behandelt!«


    »Mierda!« Ein Mann packte eine Panzerabwehr-Bombe und warf sie gegen das Licht. Das Geräusch von zerreißendem Papier war leiser als das Bersten seines Körpers. Sekundenbruchteile später zerklatschte es die Bombe wie ein Insekt. Die Explosion riss die Vorderwand der Hütte ein, und die Bewohner lagen da wie platt gewalzt. Gehirnerschütterung.


    Das schwarze Ding untersuchte seine Linke. Nur der Daumen und der Zeigefinger ließen sich bewegen. Das Handgelenk knirschte bei jeder Drehung.


    Gute Reflexe. Ach, halt’s Maul!


    Die anderen drei Schemen schalteten nun ebenfalls ihre Sonnen ein. Sie fetzten die Folie vom Dach und rissen die unversehrten Wände nieder.


    Die Leute im Innern wirkten tot – blutverschmiert und reglos. Die Maschinen begannen sie dennoch zu untersuchen. Eine junge Frau rollte plötzlich herum und hob das Lasergewehr, das sie mit ihrem Körper verdeckt hatte. Sie zielte auf das Ding mit der gebrochenen Hand. Eine Rauchwolke stieg von seiner Brust auf, ehe sie selbst in Stücke gerissen wurde.


    Das Ding, das die leblosen Gestalten untersuchte, hatte nicht einmal aufgeschaut. »Schlecht«, sagte es. »Alle tot. Keine unterirdischen Gänge. Keine ausländischen Waffen.«


    »Immerhin etwas Material für Gruppe Acht.« Sie schalteten ihre Scheinwerfer aus und traten gleichzeitig den Rückzug an, in vier verschiedene Richtungen.


    Das Ding mit der kaputten Hand entfernte sich etwa einen halben Kilometer und hielt dann an, um den Schaden unter einem schwachen Infrarotstrahl zu inspizieren. Es schlug sich mit der Hand mehrmals gegen die Flanke, aber die drei Finger blieben unbeweglich.


    Großartig. Wir werden es zur Reparatur hereinholen müssen.


    Und? Was hättest du getan?


    Ich beschwere mich doch gar nicht. Auf diese Weise kann ich zumindest einen Teil meiner Schicht im Basislager verbringen.


    Jedes der vier Dinger wählte einen anderen Weg, um die baumlose Hügelkuppe zu erklimmen. Dort verharrten sie für ein paar Sekunden in einer Reihe, die Arme nach oben gestreckt, bis ein Fracht-Helikopter von der Waldgrenze her aufstieg und sie einsammelte.


    Auf wessen Liste geht der zweite Abschuss? fragte der mit der gebrochenen Hand.


    Eine Stimme meldete sich in allen vier Köpfen: »Berryman löste die Reaktion aus. Aber Hogarth begann zu feuern, ehe das Opfer eindeutig tot war. Also teilen sie sich die Punkte.«


    Der Helikopter mit den vier nach unten baumelnden Soldierboys glitt die Hügelflanke entlang und kreischte in Wipfelhöhe durch die Nacht, ohne Scheinwerfer, nach Osten auf das befreundete Panama zu.

  


  
    es passte mir nicht, dass ausgerechnet Scoville den Soldierboy vor mir benutzte. Wir müssen vierundzwanzig Stunden vor dem Wechsel da sein und die Aktionen unserer Vorgänger mitverfolgen, zum Aufwärmen und Eingewöhnen, falls sich der Soldierboy seit der letzten Schicht irgendwie verändert haben sollte. Drei kaputte Finger beispielsweise machen einen gewaltigen Unterschied aus.


    In der Aufwärmphase sind wir lediglich Beobachter. Es wäre hoffnungslos verwirrend, sich voll in das Team einzuklinken, denn wir tauschen bei jeder Schicht die Mannschaft komplett aus, und so atmen auch den übrigen neun Soldierboy-Operatoren ihre jeweiligen Ersatzleute ins Genick.


    Jeder kennt die Stories über Ersatzleute, die in einer Notlage plötzlich für ihre Vorgänger einspringen müssen. Durchaus glaubhaft, solche Fälle. Der letzte Tag ist immer der schlimmste, selbst ohne den zusätzlichen Stress, dass man sich von seinem Nachfolger beobachtet fühlt. Wenn einer durchknallt, einen Herzanfall oder einen Gehirnschlag kriegt, dann in der Regel am zehnten Tag.


    Zwar sind die Operatoren im Einsatz-Bunker von Portobello vor Feindangriffen gut geschützt, aber unsere Todes- und Invalidenrate liegt höher als bei den Stiefeln. Was uns umhaut, ist weniger ein Kugelhagel als der Stress.


    Für mich oder einen meiner Operatoren wäre es allerdings nicht leicht, die Leute aus Scovilles Zug zu ersetzen. Sie sind ein Jäger- und Killer-Team, während unsere Zuständigkeit mehr bei Ablenkungs- und Störmanövern liegt. Man braucht uns vor allem für die psychologische Kriegführung. Die Lust am Töten gehört nicht zu den hervorstechenden Merkmalen unseres Persönlichkeitsprofils.


    Alle zehn Soldierboys kamen innerhalb weniger Minuten in der Werkstatt an. Die Operatoren zogen den Stecker, und die Exoskelette klappten auf wie Muschelschalen. Scovilles Leute taumelten wie uralte Männlein und Weiblein hervor. Obwohl die Muskeln während eines Einsatzes ständig massiert und von Ermüdungsgiften befreit wurden, blieb das Gefühl, dass man sich neun Tage lang nicht von der Stelle gerührt hatte.


    Ich schaltete mich ebenfalls aus. Mein Kontakt zu Scoville war lose, im Gegensatz zu der Fast-Telepathie, die zwischen den zehn Operatoren eines Teams herrscht. Dennoch dauerte es einen Moment, bis ich mich darauf eingestellt hatte, dass mir mein Gehirn wieder ganz allein gehörte.


    Wir befanden uns in einem großen weißen Raum mit zehn Operator-Gehäusen und zehn Aufwärm-Plätzen, die an eine Reihe eleganter Friseurstühle erinnerten. Die Wand dahinter bestand aus einer riesigen Leuchtkarte von Costa Rica, auf der mit verschiedenfarbigen Punkten die jeweiligen Einsatzorte von Soldierboy- und Flyboy-Einheiten markiert waren. Die übrigen Wände waren mit Monitoren und Digital-Anzeigen in Computer-Chinesisch zugepflastert. Leute in weißen Overalls liefen umher und kontrollierten die Zahlen.


    Scoville streckte sich, gähnte und schlenderte auf mich zu.


    »Tut mir Leid, wenn dir unsere letzte Mission unnötig brutal vorkam, aber ich fand, dass die Situation ein direktes Handeln erforderte.« Herrgott, dieser Scoville mit seinem überspannten Gehabe. Ließ gern den Doktor raushängen. Irgendeine Arbeit zum Thema Freizeit-Industrie.


    »Das findest du immer. Wenn du sie von draußen gewarnt hättest, wäre ihnen Zeit geblieben, die Lage abzuschätzen. Und sich zu ergeben.«


    »Klar. So wie in Ascensión!«


    »Das war eine Ausnahme.« Wir hatten zehn Soldierboys und einen Flyboy durch eine gut getarnte Atombombe verloren.


    »Eine zweite wird in meiner Schicht nicht vorkommen. Sechs Pedros weniger.« Er zuckte die Achseln. »Ich stifte eine Kerze.«


    »Zehn Minuten bis zur Feinabstimmung«, verkündete ein Lautsprecher. Kaum Zeit genug zum Abkühlen der Gehäuse. Ich folgte Scoville in den Spindraum. Er marschierte an ein Ende, um in seine Zivilklamotten zu schlüpfen, ich ans andere, wo meine Einheit auf mich wartete.


    Sara war bereits mehr oder weniger ausgezogen. »Julian! Hast du Zeit für mich?«


    Ja, natürlich, wie die meisten unserer Männer und zumindest eine der Frauen. Das wusste sie, aber so hatte sie es nicht gemeint. Sie nahm die Perücke ab und reichte mir den Rasierer. Ihre feinen blonden Stoppeln waren etwa drei Wochen alt. Ich rasierte vorsichtig einen Hof um den Kontakt im Nacken.


    »Scoville hat sich wieder mal selbst übertroffen«, sagte sie. »Wahrscheinlich brauchte er ein paar Punkte auf seinem Trefferkonto.«


    »Das wird es sein. Ihm fehlen noch elf Tote bis E8. Ein Glück, dass ihm kein Waisenhaus in die Quere kam.«


    »Wetten, dass er schon den Hauptmann anvisiert?«


    Ich war fertig, und sie strich mit dem Daumen an meinem Kontakt entlang. »Glatt«, sagte sie. Ich laufe ständig mit rasiertem Schädel durch die Gegend, auch wenn das für Schwarze an der Hochschule nicht gerade der letzte Schrei ist. Mir gefällt langes, dichtes Haar, aber nicht so gut, dass ich dafür unter einer Perücke schwitze.


    Louis gesellte sich zu uns. »Hi, Julian. Besorgst du’s mir, Sara?« Sie streckte sich – er war eins fünfundneunzig – und er zuckte zusammen, als Sara den Rasierer einschaltete.


    »Lass mal sehen«, sagte ich. Seine Haut war am Rand des Implantats leicht entzündet. »Lou, das kann Probleme geben. Du hättest dich vor dem Aufwärmen rasieren sollen.«


    »Vielleicht. Obwohl du nie genau den richtigen Zeitpunkt erwischst.« Sobald man im Käfig war, blieb man neun Tage drin. Operatoren mit empfindlicher Haut und rasch nachwachsendem Haar wie Sara und Lou rasierten sich deshalb meist noch einmal zwischen Aufwärmphase und Schicht. »Ist nicht das erste Mal«, meinte er. »Ich lass mir vom Sanitäter etwas Salbe drauftun.«


    Wir von Einheit Bravo kamen gut miteinander klar. Das war zum Teil Zufall, denn man hatte uns aus dem Kreis der geeigneten Rekruten nicht nur nach dem Psychoprofil, sondern auch nach Körpergröße und Figur ausgewählt; schließlich mussten wir in die Käfige unseres Zugs passen. Von der ursprünglichen Mannschaft waren noch fünf dabei: Candi und Mel, Lou, Sara und ich. Wir machten das nun seit vier Jahren – immer zehn Tage Schicht und zwanzig Tage frei. Mir kam es ein gutes Stück länger vor.


    Candi war im richtigen Leben Therapeutin für Trauerarbeit. Wir anderen hatten alle einen Hochschulabschluss. Lou und ich in Physik, Sara in amerikanischer Politik und Mel in Ernährungswissenschaften. Aber eigentlich war Mel Koch – ein Wahnsinns-Koch, um es genau zu sagen. Wir trafen uns ein paarmal im Jahr zu einem Festessen bei ihm daheim in St. Louis.


    Wir gingen gemeinsam zurück in den Käfig-Raum. »Okay, alles herhören!« sagte die Lautsprecherstimme. »Maschine Eins und Sieben sind beschädigt, deshalb justieren wir die linke Hand und das rechte Bein zunächst nicht mit.«


    »Brauchen wir dann die Schläuche?« fragte Lou.


    »Nein, die Absaugvorrichtung bleibt außer Betrieb – falls ihr es euch fünfundvierzig Minuten verkneifen könnt!«


    »Wir werden uns Mühe geben, Sir.«


    »Gut. Nach der Teilabstimmung habt ihr neunzig Minuten frei, vielleicht auch etwas mehr, bis die neuen Hand- und Beinmodule für Julian und Candi installiert sind. Anschließend justieren wir den Rest, aktivieren die Ortho-Anschlüsse und dann gehört die Bühne euch.«


    »Schweig still, mein Herz!« murmelte Candi.


    Wir legten uns in die Käfige, schoben Arme und Beine mühsam in steife Ärmel und die Techniker schlossen uns an. Für die Feinabstimmung reichten zehn Prozent der Kampfenergie, und so fing ich von den anderen keine richtigen Sätze auf – nur ein vages »Hallo« von Lou, das Kilometer weit entfernt klang. Ich fokussierte meine Gedanken und antwortete.


    Für diejenigen unter uns, die schon seit Jahren dabei waren, lief die Feinabstimmung fast automatisch. Und doch mussten wir zweimal unterbrechen und noch einmal von vorne anfangen – für Ralph, den Neuen, den sie erst kürzlich nach Richards Ausfall in unsere Gruppe gesteckt hatten. Im Grunde ging es nur darum, dass wir alle zehn eine bestimmte Muskelgruppe gleichzeitig anspannten, bis sich das rote und das blaue Thermometer auf den Anzeigen in Augenhöhe überlagerten. Aber solange man das nicht raus hat, verkrampft man meist und schießt übers Ziel hinaus.


    Nach einer Stunde öffneten sie den Käfig und nahmen uns von den Strippen. Wir konnten neunzig Minuten im Aufenthaltsraum totschlagen. Dafür in die Klamotten zu schlüpfen, lohnte sich kaum, aber wir taten es trotzdem.


    Es war eine Geste. Wir würden die nächsten neun Tage mehr als genug Gruppen-Intimität erleben.


    Nähe ist die Vorstufe der Liebe, heißt es. Es gibt Paare unter den Operatoren, und hin und wieder klappt das sogar. Ich probierte es mit Carolyn, die vor drei Jahren starb, aber wir schafften es nie, die Kluft zwischen Kampfverbund und Privatleben zu überbrücken. Wir versuchten das Problem mit einem Therapeuten zu klären, aber da der Mann keine Ahnung hatte, was es bedeutet, einen Kontakt zu besitzen, hätten wir uns ebenso gut in Sanskrit unterhalten können.


    Es ist schwer zu sagen, ob ich für Sara ›Liebe‹ empfinde, aber es erübrigt sich, darüber nachzudenken, da sie sich ohnehin nicht echt zu mir hingezogen fühlt und ihre Gefühle, oder besser ihren Mangel an Gefühlen, natürlich nicht verbergen kann. Körperlich kommen wir uns näher, als jedes ›normale‹ Paar es jemals könnte, denn während eines Einsatzes sind wir eine fest verbundene Einheit, ein Geschöpf mit zwanzig Armen und Beinen, zehn Gehirnen, fünf weiblichen und fünf männlichen Geschlechtsorganen.


    Manche Menschen beschreiben das Gefühl als gottgleich, und es gab wohl den einen oder anderen Gott, der so ähnlich konstruiert war. Der, mit dem ich aufwuchs, war ein alter kaukasischer Herr mit weißem Bart, der nicht mal eine einzige Vagina hatte.


    Wir hatten den Einsatzplan natürlich bereits studiert, und wir kannten unsere Order für die nächsten neun Tage. Wir sollten in Scovilles Gebiet weitermachen, allerdings mit Störaktionen, die den Zweck hatten, die Rebellen im Regenwald von Costa Rica ein wenig zu verunsichern. Nicht gerade eine gefährliche Aufgabe, sondern eher etwas, das uns gegen den Strich lief. Der Gegner hatte nichts, das sich auch nur entfernt mit unseren Soldierboys vergleichen ließ, und wir fühlten uns wie Erwachsene, die Kinder anbrüllten.


    Ralph sprach sein Unbehagen offen aus. Wir hatten uns mit Tee und Kaffee an den Esstisch gesetzt.


    »Dieser Overkill geht mir auf den Geist«, sagte er. »Wenn ich an die beiden Kleinen denke, die wir letztes Mal aus dem Baum holten…«


    »Scheußlich«, pflichtete ihm Sara bei.


    »Mann, die wollten es doch gar nicht anders«, erklärte Mel. Er nahm einen Schluck Kaffee und starrte mit gerunzelter Stirn in die Tasse. »Wir hätten sie vermutlich kaum bemerkt, wenn sie nicht das Feuer auf uns eröffnet hätten.«


    »Du machst dir Vorwürfe, weil sie noch so jung waren?« fragte ich Ralph.


    »Du vielleicht nicht?« Er rieb sich die Bartstoppeln am Kinn. »Zwei kleine Mädchen.«


    »Zwei kleine Mädchen mit Maschinengewehren«, sagte Karen und Claude nickte entschieden. Sie waren etwa ein Jahr zuvor zu uns gestoßen und galten als unzertrennliches Paar.


    »Ich habe lange darüber nachgedacht«, meinte ich. »Wie hätten wir uns verhalten, wenn uns klar gewesen wäre, dass es sich um kleine Mädchen handelte?« Die beiden waren etwa zehn Jahre alt gewesen und hatten Unterschlupf in einem Baumhaus gefunden.


    »Vor oder nach ihrem Angriff auf uns?« wollte Mel wissen.


    »Sogar noch danach«, sagte Candi. »Welchen Schaden konnten sie schon mit einem Maschinengewehr anrichten?«


    »Mir hat es jedenfalls gereicht!« erklärte Mel. Er hatte ein Auge und den Geruchssinn verloren. »Sie wussten genau, wo sie hinzielen mussten.«


    »So schlimm war es auch wieder nicht«, sagte Candi. »Du hast sofort Ersatz gekriegt.«


    »Für mich war es schlimm genug.«


    »Ich weiß. Ich war schließlich dabei.« Man spürt keinen echten Schmerz, wenn ein Sensor ausfällt. Aber es ist etwas, das sich ähnlich wie Schmerz anfühlt, auch wenn es kein Wort dafür gibt.


    »Ich schätze, es wäre nicht nötig gewesen, sie umzubringen, wenn sie sich gezeigt hätten«, sagte Claude. »Wenn wir erkannt hätten, dass es sich um Kinder mit primitiven Waffen handelte. Aber woher, zum Henker, sollten wir denn wissen, dass sie keine Offiziere waren, die vielleicht eine taktische Atombombe anfordern konnten?«


    »In Costa Rica?« fragte Candi.


    »Alles schon dagewesen«, meinte Karen. Es war ein einziges Mal in drei Jahren vorgekommen. Niemand wusste, wie die Rebellen an diese Atombombe gelangt waren. Der Zwischenfall hatte sie zwei Städte gekostet – die eine, in der sich die Soldierboys befanden, als sie zerstäubt wurden, und die andere, die wir zur Vergeltung in Schutt und Asche legten.


    »Ja, ja«, sagte Candi, und ich hörte aus diesen beiden Worten alles heraus, was sie nicht sagte: dass eine Atombombe auf unser Einsatzgebiet nicht mehr als zehn Maschinen kostete. Während in dem Baumhaus, das Mel abgefackelt hatte, zwei kleine Mädchen verbrannten, die vermutlich zu jung waren, um zu wissen, was sie taten.


    Bei Candi spürte ich immer diese Unterströmung, wenn wir in Kontakt waren. Sie machte ihren Job gut, aber man fragte sich doch, ob es nicht besser gewesen wäre, sie mit einer anderen Aufgabe zu betrauen. Bei ihrem ausgeprägten Hang, sich in andere hineinzuversetzen, bestand die Gefahr, dass sie zusammenbrach, ehe ihre Dienstzeit um war.


    Aber vielleicht sollte sie in unserem Zug sogar als eine Art kollektives Gewissen fungieren. Keiner von denen weiter oben hatte uns verraten, warum wir als Operatoren ausgewählt worden waren, und wir ahnten nur vage, weshalb man uns gerade dieser Einsatzgruppe zugeteilt hatte. Allem Anschein nach umfassten wir ein breites Spektrum an Aggressivität, von Candi bis hin zu Mel. Allerdings hatten wir niemanden wie Scoville. Niemanden, dem das Töten eine Art böse Lust verschaffte. Scovilles Zug erlebte immer mehr Action als wir. Was natürlich kein Zufall war. Jäger und Killer – das sind die Leute, die am ehesten mit Gemetzeln klarkommen. Wenn also der Große Computer am Himmel entscheidet, wer welche Mission übernimmt, erhält unsere Einheit meist die Erkundung, während Scovilles Leute die Schmutzarbeit erledigen.


    Das missfiel vor allem Mel und Claude. Ein bestätigter Treffer war automatisch ein Punkt für die Beförderung, der sich, wenn nicht auf den Dienstgrad, so zumindest auf die Gehaltsstufe auswirkte, während man sich für die periodische Dienstbeurteilung meist nicht viel kaufen konnte. Da Scoville bei den Treffern absahnte, verdiente seine Einheit im Schnitt fünfundzwanzig Prozent mehr als meine Gruppe. Aber wofür konnte man das Geld schon ausgeben? Die einzige Möglichkeit bestand darin, es zusammenzuhalten und sich irgendwann aus dem Militär freizukaufen.


    »Dann bleiben uns also wieder mal die Lastwagen«, maulte Mel. »Personen- und Lastwagen.«


    »So lautet der Befehl«, sagte ich. »Vielleicht auch ein paar Panzer, wenn du jetzt brav den Mund hältst.« Satelliten hatten ein paar Infrarot-Spuren aufgefangen, die darauf hindeuteten, dass die Rebellen mit kleinen, wohl fern- oder robotergesteuerten Tarn-Trucks ausgerüstet wurden. Eine dieser technischen Neuheiten, die gelegentlich dafür sorgten, dass der Krieg nicht zu einem völlig einseitigen Massaker ausartete.


    Ich nehme an, wenn sich die Kämpfe lange genug hinziehen, wird der Feind eines Tages auch Soldierboys haben. Das wäre dann die ultimative Kriegführung:


    Zehn-Millionen-Dollar-Maschinen, die sich gegenseitig in Schrott verwandeln, während ihre Operatoren Hunderte von Meilen entfernt in sicheren, voll klimatisierten Höhlen und Bunkern sitzen.


    Es gibt Bücher zu diesem Thema – die Vernichtung von Wohlstand anstatt von Leben, um den Feind in die Knie zu zwingen. Aber neues Leben war schon immer leichter zu schaffen als neuer Wohlstand. Und Wirtschaftskriege werden nach althergebrachten Ritualen ausgetragen, manche mit politischen Mitteln, andere nicht, manche unter Verbündeten, andere nicht.


    Doch was weiß schon ein Physiker von diesen Dingen? Meine Wissenschaft hat Regeln und Gesetzen, die mit der Realität in Einklang zu stehen scheinen. Die Wirtschaft definiert die Realität nach den Fakten, tut sich aber häufig schwer mit den richtigen Prognosen. Kein Mensch hatte beispielsweise die Nanoschmieden vorhergesagt.


    Der Lautsprecher forderte uns auf, die Pferde zu satteln. Neun Tage auf der Fährte von Trucks.

  


  
    die zehn leute in der gruppe von Julian Class hatten im Grunde alle die gleiche Waffe – den Soldierboy. Ein ferngesteuertes Infanterie-Kampfaggregat. Eine Art Rüstung, in der ein Geist saß. Trotz der gewichtigen Panzerplatten bestand die Hauptmasse des FIKA aus Munition. Es konnte eine Räche bis zum Horizont mit tödlichen Geschossen überstreichen, von denen jedes zwei Unzen schwach konzentriertes Uran enthielt, oder einen Hagel von Ultraschall-Pfeilen auf Nahziele loslassen. Es besaß Spreng- und Brandraketen, die ihr Ziel von selbst fanden, einen vollautomatischen Granatwerfer sowie einen Hochleistungs-Laser. Spezialaggregate konnten mit chemischen, biologischen und nuklearen Waffen bestückt werden, aber das geschah nur, um ähnlich massive Angriffe abzuwehren.


    (In den zwölf Jahren, die der Krieg nun schon andauerte, hatte man nicht einmal ein Dutzend Atomwaffen meist kleineren Kalibers eingesetzt. Eine größere hatte Atlanta zerstört, und obwohl die Ngumi jede Schuld von sich wiesen, hatte die Allianz nach einer Evakuierungsfrist von vierundzwanzig Stunden Mandelaville und Sao Paulo dem Erdboden gleichgemacht. Die Ngumi behaupteten, die Allianz habe eiskalt eine strategisch unbedeutende Stadt geopfert, um dafür zwei strategisch wichtige Zentren zerstören zu können. Julian hielt diese Version keineswegs für ausgeschlossen.)


    Außerdem gab es Aggregate für Luft- und Wassereinsätze, zwangsläufig als Flyboys und Sailorboys bezeichnet, obwohl die meisten Flyboys von Frauen gesteuert wurden.


    Alle Soldaten in Julians Gruppe hatten die gleichen Waffen und Schutzpanzer, aber manche waren mit Sonderaufgaben betraut. Julian, der den Zug führte, stand direkt und (theoretisch) rund um die Uhr mit der Kompanie-Koordinatorin und durch sie mit dem Brigade-Kommandeur in Verbindung. Während eines Einsatzes erhielt er laufend verschlüsselte Signale, zum einen von Satelliten, die das Kampfgebiet überflogen, zum anderen von der Kommandostation, die sich in einem geostationären Orbit befand. Jeder Befehl kam gleichzeitig von zwei Quellen, mit unterschiedlichem Code und unterschiedlicher Übertragungszeit, sodass es dem Feind praktisch unmöglich war, eine gefälschte Order einzuschleusen.


    Während Julian den ›vertikalen‹ Kontakt aufrechterhielt, hatte Ralph als Verbindungsoffizier des Zuges einen ›horizontalen‹ Draht zu den entsprechenden Leuten der übrigen neun Züge, aus denen sich die Einheit Bravo zusammensetzte. Die Kommunikation war nicht so intensiv wie mit den Angehörigen des eigenen Zuges, aber stärker als nur ein Funkruf. Auf diese Weise konnte er Julian schnell und direkt über die Aktionen, ja selbst die Gefühle der Soldaten in den anderen Zügen unterrichten. Zwar geschah es nicht oft, dass sämtliche Züge einen gemeinsamen Einsatz hatten, aber wenn es dazu kam, brach meist das totale Chaos aus. In solchen Fällen war die horizontale Verständigung ebenso wichtig wie die vertikale Befehlskette.


    Eine Gruppe von Soldierboys konnte den gleichen Schaden anrichten wie eine reguläre Infanterie-Brigade, allerdings wesentlich schneller und dramatischer. Sie erinnerten an riesige unbezwingbare Roboter, die sich in stillschweigender Übereinkunft bewegten.


    Dass das Militär keine echten Kampfroboter einsetzte, hatte mehrere Gründe. Einer war, dass der Gegner die Dinger erbeuten und gegen uns verwenden konnte. Wer dagegen einen Soldierboy erbeutete, besaß nicht mehr als einen Haufen teuren Schrott. Allerdings war dem Feind bis jetzt keine der Maschinen intakt in die Hände gefallen; die Dinger besaßen einen eindrucksvollen Selbstvernichtungs-Mechanismus.


    Ein weiteres Problem bei Robotern war der Handlungsspielraum: Sie müssen selbstständig funktionieren, auch wenn die Kommunikation abgeschnitten ist. Das Bild – und die Realität – einer schwerbewaffneten Maschine, die während eines Kampfes Entscheidungen ›vor Ort‹ traf, versetzte jede Armee in Angst und Schrecken. (Soldierboys besaßen für den Fall, dass ihr Operator starb oder ohnmächtig wurde, eine begrenzte Autonomie. Sie stellten das Feuer ein und gingen in Deckung, bis ein neuer Operator vorbereitet und angeschlossen war.)


    Die Soldierboys waren verständlicherweise wirksamere psychologische Waffen, als es Roboter je sein konnten. Sie hatten etwas von unbezwingbaren Rittern und Helden an sich. Und sie verkörperten eine Technik, die außer Reichweite des Feindes lag.


    Der Feind, so stellte sich heraus, verwendete bewaffnete Roboter, wie die beiden Panzer zum Schutz des Truck-Konvois, den Julians Gruppe vernichten sollte. Sie bereiteten den Soldierboys nicht die geringste Mühe; beide wurden zerstört, sobald sie ihren ersten Schuss abgaben und damit ihre Position verrieten. Auch die vierundzwanzig Roboter-Trucks mussten dran glauben, nachdem man ihre Fracht inspiziert hatte: Munition und Medikamente.


    Nachdem der letzte Truck in eine Pfütze glänzender Schlacke verwandelt war, blieben noch vier Tage Schicht abzusitzen. Man flog sie zurück zum Basislager in Portobello und ließ sie Wache schieben. Das konnte durchaus gefährlich sein, da das Basislager mindestens zweimal im Jahr von Raketen getroffen wurde. Aber die meiste Zeit hielt sich die Bedrohung in Grenzen. Und die Operatoren empfanden den Dienst nicht als langweilig – immerhin wachten sie zur Abwechslung über ihr eigenes Leben.

  


  
    manchmal dauerte es zwei tage, bis ich mich so weit entspannt hatte, dass ich wieder als Zivilist leben konnte. Es gab genügend Schuppen in Portobello, die darauf eingerichtet waren, uns die Umstellung zu erleichtern. Ich zog es allerdings meist vor, mich gleich zurück nach Houston zu begeben. Es war nicht schwer für Rebellen, sich über die Grenze zu stehlen und so zu tun, als kämen sie von Panama, und wenn sie jemanden als Soldierboy-Operator ausmachten, war er oder sie dran. Natürlich gab es jede Menge ›normaler‹ Europäer und Amerikaner in Portobello, aber offenbar fielen wir Operatoren doch aus dem Rahmen: blass und fahrig, dazu Perücke oder Rollkragen, um den Anschluss zu verdecken.


    Erst letzten Monat hatten wir Arly verloren. Sie war in die Stadt gegangen, um ein Restaurant und anschließend ein Kino zu besuchen. Auf dem Heimweg rissen ihr ein paar Schläger die Perücke herunter und schleppten sie in eine Seitengasse, wo sie brutal zusammengeschlagen und vergewaltigt wurde. Arly kam mit dem Leben davon, aber ihr Zustand ist immer noch kritisch. Die Kerle hatten ihren Hinterkopf gegen eine Mauer geschlagen, bis der Schädelknochen splitterte und das Implantat herausbrach. Sie stießen ihr den Anschluss in die Vagina und ließen sie halb tot liegen.


    Also blieb in diesem Monat ein Platz unbesetzt. (Die Neue, die uns die Personalverwaltung schickte, passte nicht in Arlys Käfig, was uns kaum überraschte.) Vermutlich haben wir nächsten Monat einen weiteren Ausfall. Samantha, Arlys beste Freundin und etwas mehr als das, war diese Woche kaum zu gebrauchen. Grübelnd, zerstreut, langsam. Wären wir in einen echten Kampf verwickelt worden, hätte sie es vielleicht geschafft. Beide waren gute Soldaten – besser als ich, weil sie voll hinter ihrem Job standen – aber das Wacheschieben ließ ihr zu viel Zeit zum Nachdenken, und die Truck-Mission zuvor war ein Anfänger-Job gewesen, den jeder Flyboy auf dem Heimweg von einem anderen Einsatz hätte erledigen können.


    Wir alle versuchten Samantha Halt zu geben, während wir in Kontakt waren, aber irgendwie blieb das Ganze peinlich. Selbstverständlich konnte weder sie noch Arly vor uns verbergen, dass sie sich zueinander hingezogen fühlten, aber da sie eher konventionell waren und sich für ihre Liebe genierten (beide wahrten den Schein durch feste Freunde), hatten sie es begrüßt, wenn wir sie hin und wieder ein wenig aufzogen und ihnen so die komplexe Beziehung erleichterten. Das wagte im Moment natürlich keiner.


    Samantha hatte Arly in den letzten drei Wochen täglich im Rehazentrum besucht. Die Heilung der Gesichts- und Schädelknochen machte gute Fortschritte, aber gerade das war ein ständiger Anlass zum Frust: Die Art der Verletzungen ließ keinen richtigen Kontakt zu, keine echte Nähe, weder jetzt noch in Zukunft. Und es lag in Samanthas Natur, dass sie auf Rache sann, aber selbst die blieb ihr verwehrt. Man hatte die fünf Rebellen unmittelbar nach dem Überfall geschnappt, durch ein Schnellverfahren geschleust und eine Woche später öffentlich gehenkt.


    Ich hatte es in den Nachrichten gesehen. Sie waren genau genommen eher erdrosselt als gehenkt worden. In einem Land, in dem man seit Generationen kein Todesurteil mehr vollstreckt hatte. Zumindest vor dem Krieg.


    Vielleicht werden wir nach dem Krieg wieder zur Zivilisation zurückfinden. So war es wenigstens früher immer gewesen.

  


  
    julian begab sich meist auf direktem Weg heim nach Houston, aber nicht, wenn seine Schicht an einem Freitag endete. Das war der Wochentag, an dem er die meisten gesellschaftlichen Pflichten hatte, und er brauchte zumindest einen Tag, um sich darauf vorzubereiten. Mit jedem Tag, den man in Kontakt verbrachte, verstärkte sich die Bindung zu den neun übrigen Operatoren. Bei der Trennung entstand ein schreckliches Gefühl der Leere, und es brachte auch nichts, mit den anderen herumzuhängen. Das Einzige, was half, war ein Tag der Abgeschiedenheit, irgendwo in den Wäldern oder allein in einer Menschenmenge.


    Da Julian nicht so sehr der Zelt- und Rucksack-Typ war, vergrub er sich meist einen Tag lang in der Universitätsbibliothek. Aber nicht an einem Freitag.


    Er konnte kostenlos überall hinfliegen und entschied sich spontan für Cambridge in Massachusetts, wo er bis zum Vordiplom studiert hatte. Es war eine schlechte Wahl, überall grauer Schneematsch und ein dünner Eisregen, der ihm unentwegt entgegenpeitschte, aber er beharrte grimmig entschlossen darauf, durch sämtliche Kneipen zu ziehen, an die er sich erinnern konnte. Sie waren voll von unerklärlich jungen Grünschnäbeln.


    Harvard war immer noch Harvard. Die Kuppel war immer noch undicht, und die Leute vermieden es betont, einen Schwarzen in Uniform anzustarren.


    Er ging eine Meile zu Fuß durch den Schneeregen zu seinem Lieblings-Pub, dem altehrwürdigen Plough and Stars, aber es war mit einem Vorhängeschloss versehen, und auf einer Karte, die innen an der Scheibe klebte, stand BAHAMAS! Also stapfte er mit eiskalten Füßen zurück durch den Matsch, mit den beiden festen Vorsätzen, sich die Nase zu begießen und nicht auszurasten.


    Es gab ein nach John Harvard benanntes Lokal, das neun Haussorten Bier vertrieb. Er probierte sie der Reihe nach durch, mit einer ordentlichen Strichliste auf dem Filzuntersetzer, und wankte anschließend in ein Taxi, das ihn am Flughafen auslud. Nach sechs Stunden zwischen Wachen und Schlafen, in denen er dem Sonnenaufgang quer durch das Land folgte, nahm er seinen Kater mit in den Sonntagmorgen von Houston.


    In seiner Wohnung angelangt, machte er sich eine Kanne Kaffee und ging dann den Berg von Post und Memos an, der sich in der Zwischenzeit angesammelt hatte. Das meiste war Schrott für den Papierkorb. Ein lesenswerter Brief von seinem Vater, der gerade mit seiner Neuen Urlaub in Montana machte – eine Frau, die Julian nicht ausstehen konnte. Seine Mutter hatte zweimal wegen Geld angerufen, dann aber Entwarnung gegeben. Beide Brüder wollten Näheres über die Hinrichtung wissen; sie verfolgten seine ›Karriere‹ einigermaßen mit und wussten, dass die überfallene junge Frau seiner Einheit angehört hatte.


    Dazu kam das übliche Geriesel an belanglosen rosa Mitteilungen aus der Fakultät, die er zumindest überfliegen musste. Er ging das Protokoll der Monatskonferenz durch, für den Fall, dass ausnahmsweise einmal etwas Wichtiges auf der Tagesordnung stehen sollte. Er versäumte die Besprechung grundsätzlich, da er vom zehnten bis zum neunzehnten jeden Monats Dienst hatte. Das konnte seiner Laufbahn aber nur dann schaden, falls das eine oder andere Fakultätsmitglied meinte, ihn beneiden zu müssen.


    Und dann war da noch ein persönlich eingeworfener Umschlag, ein kleines Quadrat unter den Memos, das nur ein großes ›J‹ als Adresse und eine rote Flamme als Absender-Stempel trug. Er fischte ihn aus dem Gewirr der rosa Notizen und riss ihn auf. Der Brief kam von Blaze oder Amelia, wie Julian sie nennen durfte. Sie war seine Ex-Betreuerin, wissenschaftliche Mitarbeiterin, Vertraute und Bettgespielin. Er sagte nicht gern ›Geliebte‹ oder ›Lebensgefährtin‹, weil das irgendwie komisch klang. Amelia war fünfzehn Jahre älter als er. Kaum jünger als die neue Frau seines Vaters.


    Der Brief enthielt ein paar Neuigkeiten über das Jupiter-Projekt, das Teilchenphysik-Experiment, mit dem sie zur Zeit befasst waren, darunter einiges an saftigem Klatsch über den gemeinsamen Boss, was den versiegelten Umschlag aber nur teilweise erklärte. »Schau sofort bei mir vorbei, egal um welche Zeit du heimkommst«, schrieb sie. »Weck mich oder zerre mich mit Gewalt aus dem Labor! Ich habe brutale Sehnsucht nach dir! Soll ich es dir beweisen?«


    Eigentlich hatte er erst mal ein paar Stunden schlafen wollen. Aber das konnte er hinterher immer noch tun. Julian ordnete die Post in drei Stapel und warf einen davon in den Recycler. Dann begann er ihre Nummer zu wählen, überlegte es sich jedoch anders und schob das Telefon beiseite. Er zog sich warm an, denn der Morgen war frisch, und ging nach unten, um sein Fahrrad zu holen.


    Der Campus war verlassen und wunderschön. Judasbäume und Azaleen blühten rot unter dem stahlblauen texanischen Himmel. Er trat langsam in die Pedale, entspannte sich und kehrte zurück in das richtige Leben oder seine tröstliche Illusion. Je länger er in Kontakt mit der Gruppe verbrachte, desto schwerer fiel es ihm, diese friedliche, eingeschränkte Perspektive als das wahre Leben zu betrachten und nicht mehr das Tier mit den zwanzig Armen, der Gott mit den zehn Herzen zu sein.


    Wenigstens menstruierte er nicht mehr.


    Das Türschloss ihrer Wohnung registrierte seinen Daumenabdruck und ließ ihn ein. Amelia stand an diesem Samstagmorgen um neun tatsächlich bereits unter der Dusche. Julian entschied sich dagegen, sie dort zu überraschen. Duschen waren gefährliche Lokalitäten – er war mal in einer ausgerutscht, als er ungeschickt mit einer ebenso ungeschickten Mitschülerin Erfahrungen zu sammeln versuchte, und hatte sich dabei das Kinn aufgeschlagen. Das hatte zu einer leicht neurotischen Einstellung gegenüber Duschen (und besagtem Mädchen) geführt.


    So ging er in ihr Schlafzimmer und las im Bett die Zeitung, während drüben das Wasser rauschte. Sie sang gut gelaunt vor sich hin und schaltete den Duschkopf von fein auf kräftig und wieder zurück. Julian hatte ihr Bild lebhaft vor Augen und kämpfte gegen seinen eigenen Entschluss an. Dann aber blieb er im Bett, voll bekleidet, und tat so, als sei er in die Zeitung vertieft.


    Sie kam heraus, in ein Handtuch gewickelt, und zuckte leicht zusammen, als sie Julian sah. »Hilfe! Ein fremder Mann in meinem Bett!« rief sie nach dem ersten Erschrecken.


    »Ich dachte, du hättest eine Schwäche für fremde Männer.«


    »Nur für einen.« Sie lachte und kam zu ihm ins Bett, warm und feucht.

  


  
    alle operatoren reden über sex. Über unsere Implantate erlangen wir automatisch zwei Dinge, die normale Menschen durch Sex und manchmal auch durch Liebe erreichen: eine emotionale Verschmelzung und, wenn man so will, das Eindringen in die körperlichen Geheimnisse des anderen Geschlechts. Diese Dinge erfolgen mit dem Einschalten automatisch und auf der Stelle. Wenn wir uns wieder ausklinken, ist es ein Geheimnis, das alle teilen, und wir reden darüber so normal wie über alle anderen Dinge.


    Amelia ist die einzige Zivilperson, mit der ich mich ausführlich über dieses Phänomen unterhalte. Sie entwickelt eine brennende Wissbegier für alles, was damit zu tun hat, und würde es, wenn sie dazu in der Lage wäre, am liebsten selbst ausprobieren. Aber es könnte sie ihre Stellung kosten – und vielleicht noch mehr als das.


    Acht bis neun Prozent der Leute, die sich einen Kontakt einsetzen lassen, sterben entweder auf dem Operationstisch oder erwachen, was noch schlimmer ist, mit einem bleibenden Gehirnschaden aus der Narkose. Selbst diejenigen unter uns, die den Eingriff gut überstehen, haben ein erhöhtes cerebrovaskuläres Risiko. Bei Soldierboy-Operatoren ist die Gefahr eines tödlichen Gehirnschlags zehnmal höher als normal.


    Amelia könnte den Versuch wagen – sie hat das Geld, nach Mexico City oder Guadalajara zu fliegen und dort eine der Spezialkliniken aufzusuchen – aber sie würde automatisch ihren Job verlieren: Amt, Rang, Pension, alles. Viele Arbeitskontrakte enthielten eine ›Anschluss‹-Klausel; bei Akademiker-Verträgen gehörte sie zum Standard. Leute wie ich waren davon ausgenommen, weil wir das Implantat nicht freiwillig trugen und weil es gesetzlich verboten war, Wehrdienst-Angehörige zu diskriminieren. Amelia ist zu alt für den Wehrdienst.


    Wenn wir uns lieben, spüre ich manchmal, wie ihre Finger über die kalte Metallscheibe in meinem Nacken streichen, als versuchte sie, eine Verbindung herzustellen. Ich glaube nicht, dass ihr diese Geste bewusst ist.


    Amelia und ich sind seit vielen Jahren befreundet. Schon als sie meine Diplomarbeit betreute, unternahmen wir vieles gemeinsam. Eine Bettgeschichte entstand daraus allerdings erst nach Carolyns Tod.


    Carolyn und ich hatten das Implantat zur selben Zeit erhalten. Man hatte uns am gleichen Tag der gleichen Einheit zugeteilt. Wir fühlten uns vom ersten Moment an zueinander hingezogen, obwohl wir fast nichts gemeinsam hatten. Wir waren beide Südstaaten-Schwarze (Amelia kommt aus Boston, hat irische Vorfahren und ist sehr hellhäutig) und standen kurz vor Abschluss unseres Studiums. Aber sie hatte mit exakten Wissenschaften wenig am Hut; ihre Diplomarbeit sollte eine Abhandlung über kreatives Fernsehen werden. Ich guckte so gut wie nie in den Glotzwürfel, und sie hätte ein Integral nicht mal dann erkannt, wenn es sich aufgerichtet und sie in den Hintern gebissen hätte. Also gab es auf dieser Ebene keine Verständigung, aber das war nicht wichtig.


    Rein physisch hatte es schon während der Grundausbildung zwischen uns gefunkt, und wir schafften es ein paarmal, uns für ein paar hastige, leidenschaftliche Sexspiele von den anderen abzusetzen. Selbst bei normalen Leuten wäre das ein intensiver Anfang gewesen. Doch dann, als der Kontakt zwischen uns bestand, ging es weit über das hinaus, was sie oder ich je erlebt hatten. Das Leben erschien uns plötzlich wie ein gelöstes Puzzle, weil wir ein Teil eingefügt hatten, das niemand außer uns sehen konnte.


    Leider konnten wir es nicht zusammensetzen, wenn der Kontakt ausgeschaltet war. Wir hatten jede Menge Sex, jede Menge Gespräche, gingen zu Therapeuten und anderen Lebensberatern – aber es war und blieb im Käfig das eine und außerhalb etwas völlig anderes.


    Ich sprach damals auch mit Amelia darüber, nicht nur, weil wir befreundet waren, sondern auch, weil wir am gleichen Projekt arbeiteten und sie sehen konnte, dass meine Arbeit darunter zu leiden begann. Ich konnte Carolyn buchstäblich nicht aus meinem Kopf verdrängen.


    Das Problem wurde nie gelöst. Carolyn starb völlig unerwartet an einer Gehirnblutung, in einem Moment ohne jeden Stress, als wir nach einer ereignislosen Mission darauf warteten, vom Flugzeug aufgenommen und zurückgebracht zu werden.


    Ich musste eine Woche lang im Krankenhaus behandelt werden. In gewisser Weise war es schlimmer, als einen geliebten Menschen zu verlieren. Es war, als hätte ich darüber hinaus einen Teil meines Gehirns verloren.


    Amelia saß in dieser Woche an meinem Bett und hielt mir die Hand. Es dauerte nicht lang, bis mehr daraus wurde.


    Für gewöhnlich schlafe ich nach dem Sex nicht sofort ein, aber diesmal kippte ich weg, erschlagen von dem Wochenende auf Kneipentour und den unruhigen Stunden im Flugzeug – man sollte meinen, dass jemand, der ein Drittel seines Lebens als Teil einer Maschine verbringt, ganz locker im Bauch einer anderen umhergondelt, aber nein, ich muss wach bleiben, damit das verdammte Ding auch wirklich nicht abstürzt.


    Der Geruch von Zwiebeln weckte mich. Brunch, Lunch, was immer. Amelia hat eine Schwäche für Bratkartoffeln; vielleicht ihr irisches Blut. Sie schnippelte die Scheiben in eine Pfanne mit angerösteten Zwiebeln und Knoblauch. Nicht gerade mein Lieblingsfrühstück, aber für sie war es bereits Lunch. Sie erzählte mir, dass sie um drei Uhr morgens aufgestanden sei, um eine Zerfallsreihe zu berechnen, die sich als Flop erwies. Und dass sie sich als Belohnung für die Sonntagsarbeit eine Dusche gegönnt habe, gefolgt von einem halbwegs wachen Liebhaber und Bratkartoffeln.


    Ich entdeckte mein Hemd, konnte aber meine Hose nirgends auftreiben und entschied mich deshalb für eines ihrer weniger eleganten Nachthemden. Wir hatten die gleiche Größe.


    Ich fand meine blaue Zahnbürste in ihrem Bad und benutzte ihre abartige Nelken-Zahnpasta. Die Dusche schenkte ich mir, weil mein Magen knurrte. Das Essen war nicht berauschend, aber auch nicht giftig.


    »Guten Morgen, Schlafmütze!« Kein Wunder, dass ich vergeblich nach meiner Hose gesucht hatte. Amelia hatte sie an.


    »Hast du etwa vor, dich ganz ans andere Ufer zu begeben?« erkundigte ich mich.


    »Nur ein Experiment.« Sie kam auf mich zu und umfasste meine Schultern. »Du siehst super aus. Absolut Klasse.«


    »Was für ein Experiment? Wolltest du herausfinden, was ich anziehen würde?«


    »Ob du etwas anziehen würdest.« Sie stieg aus meinen Jeans, reichte sie mir und wandte sich, nur mit einem T-Shirt bekleidet, wieder ihren Bratkartoffeln zu. »Ich meine das ernst. Eure Generation ist so prüde.«


    »Echt?« Ich zog das Nachthemd aus und trat hinter sie. »Los, komm schon, ich zeige dir, wer hier prüde ist!«


    »Das gilt nicht.« Sie drehte sich halb um und küsste mich. »Mein Experiment ging um Kleider und nicht um Sex. Setz dich, bevor sich einer von uns verbrennt!«


    Ich nahm in der Essecke Platz und betrachtete ihre Kehrseite. Sie wendete langsam die Kartoffeln. »Ich weiß ehrlich gesagt selbst nicht, warum ich das gemacht habe. Ein Impuls. Ich konnte nicht mehr schlafen, wollte aber nicht im Kleiderschrank herumwühlen, um dich nicht zu wecken. Als ich dann beim Aufstehen über deine Jeans stolperte, zog ich sie einfach an.«


    »Lass die Erklärungen! Es soll dein großes, perverses Geheimnis bleiben.«


    »Wenn du Kaffee willst, weißt du, wo er steht.« Sie hatte sich eine Kanne Tee aufgebrüht. Ich war versucht, eine Tasse mitzutrinken, blieb dann aber doch bei Kaffee, um nicht allzu viele Geheimnisse in einen Vormittag zu packen.


    »Dann lässt sich Macro also wirklich scheiden?« Doktor ›Mac‹ Roman war Leiter der Forschungsabteilung und stand unserem Projekt nominell vor, obwohl er mit der eigentlichen Arbeit nichts zu tun hatte.


    »Ja, aber behalte es für dich! Er hat es noch niemandem erzählt. Ich weiß es von meiner Freundin Nel.« Nel Nye war eine frühere Klassenkameradin, die bei der Stadt arbeitete.


    »Dabei waren sie so ein schönes Paar.« Sie lachte trocken und wendete die Kartoffeln. »Eine andere Frau? Ein anderer Mann? Ein Roboter?«


    »Solche indiskreten Fragen sind in den Formularen nicht enthalten. Ich weiß nur, dass sie sich diese Woche trennen und dass ich morgen eine Besprechung bei ihm habe, ehe wir den Haushaltsplan aufstellen. Er wird noch zerstreuter als sonst sein.« Sie verteilte die Kartoffeln auf zwei Tellern und brachte sie zum Tisch. »Und du hast inzwischen Lastwagen in die Luft gejagt?«


    »Genau genommen saß ich nervös in einem Käfig herum.« Sie tat meinen Satz mit einer lässigen Handbewegung ab. »Es gab nicht viel zu tun. Zwei KIVs.«


    »Künstliche Intelligenz?«


    »Ja. Obwohl mir Intelligenz in diesem Zusammenhang ein wenig zu hoch gegriffen erscheint. Es handelt sich eher um automatische Verteidigungsanlagen. Kanonen auf Schienen mit ein paar schlichten KI-Programmen, die ihnen eine gewisse Autonomie verleihen. Einigermaßen wirksam gegen Bodentruppen, konventionelle Artillerie und Unterstützung aus der Luft. Keine Ahnung, was sie in unserer OZ wollten.«


    »Ist das ein Zauberland oder was?« Sie sah mich über den Rand ihrer Teetasse an.


    »Entschuldige. Operations-Zentrale. Ich meine, ein Flyboy hätte das mit links erledigt.«


    »Und warum nahmen sie dann keinen Flyboy? Anstatt eine Beschädigung eurer teuren Exoskelette zu riskieren.«


    »Angeblich sollten wir die Fracht analysieren. Was natürlich ein idiotischer Vorwand war. Außer Medikamenten und Munition hatten sie nur ein paar Solarzellen und Ersatz-Boards für ihre Feld-Computer geladen. Jetzt wissen wir also, dass sie Mitsubishi-Rechner verwenden. Aber da wir automatisch Rechnungskopien kriegen, wenn sie bei irgendeiner Rimcorp-Firma einkaufen, war das sicher keine große Überraschung.«


    »Und der wahre Grund?«


    »Offiziell weiß keiner was, aber mein Kontakt nach oben deutete an, dass sie Sam testen wollten. Samantha.«


    »Ach, die Freundin dieser jungen Frau…«


    »Die zusammengeschlagen und vergewaltigt wurde, ja. Sie hinterließ keinen sonderlich stabilen Eindruck.«


    »Das ist doch völlig normal, oder?«


    »Schwer zu sagen. Sam gilt als ziemlich zäh. Aber sie war überhaupt nicht bei der Sache.«


    »Und das würde man gegen sie verwenden? Vielleicht sollte ein Psychiater ihre Erinnerungen löschen.«


    »Diese Art von Behandlung wird in der Regel nur bei einem echten Gehirnschaden genehmigt. Entweder sie ›finden‹ einen, oder sie wenden Artikel 12 an.« Ich stand auf, um mir etwas Ketchup für meine Kartoffeln zu holen. »Das ist vielleicht nicht ganz so schlimm wie die Gerüchte, die darüber im Umlauf sind. Aber niemand in unserer Kompanie hat es bisher durchgemacht.«


    »Wenn ich mich nicht täusche, gab es darüber erst vor kurzem eine Untersuchung im Kongress. Weil irgendjemand mit einflussreichen Eltern dabei starb.«


    »Zumindest war es in der Diskussion. Ich glaube nicht, dass viel mehr dabei herauskam. Artikel 12 muss eine Barriere bleiben, die man nicht so leicht überwinden kann. Sonst würde die Hälfte aller Soldierboys in der Armee eine Gehirnwäsche beantragen.«


    »Und so leicht wollen sie es euch nicht machen?«


    »Das dachte ich früher auch. Inzwischen glaube ich eher, dass es ihnen um eine gewisse Ausgewogenheit in den Teams geht. Wenn du die Anwendung von Artikel 12 erleichterst, verlierst du all diejenigen, die vor dem Töten zurückschrecken. Die Soldierboy-Einheiten würden sich in ein Berserker-Corps verwandeln.«


    »Ein eindrucksvolles Bild.«


    »Dann versuche es erst mal aus meiner Sicht zu betrachten! Ich habe dir von Scoville erzählt.«


    »Mehr als einmal.«


    »Stell dir vor, von so einem gäbe es zwanzigtausend Exemplare!« Typen wie Scoville nehmen eine völlig distanzierte Haltung zum Töten ein, insbesondere wenn sie einen Soldierboy bedienen. Allerdings findet man die Scovilles auch in ganz normalen Einheiten – Leute, die in feindlichen Soldaten keine Menschen sehen, sondern nur Zähler in einem Spiel. Für manche Missionen sind sie ideal, für andere verhängnisvoll.


    Ich musste zugeben, dass die Bratkartoffeln nicht schlecht schmeckten. Ich hatte in den letzten Tagen von schlichter Kneipenkost gelebt – Käse, ein paar schnelle Steaks und Mais-Chips statt Gemüse.


    »Euer Einsatz kam diesmal nicht im Fernsehen.« Sie hatte ihren Bildwürfel auf die Kanäle mit Kriegsberichterstattung eingestellt und zeichnete alles auf, was mit meiner Einheit zu tun hatte. »Deshalb war ich ziemlich sicher, dass bei dir normaler, langweiliger Alltag herrschte.«


    »Wir könnten ja zum Ausgleich etwas Aufregendes unternehmen.«


    »Du kannst etwas Aufregendes unternehmen.« Sie nahm die Teller und trug sie zur Spüle. »Ich muss noch einen halben Tag ins Labor.«


    »Etwas, wobei ich dir helfen kann?«


    »Das würde die Sache kaum beschleunigen. Ich bereite ein Update des Jupiter-Projekts vor und muss dafür noch einiges formatieren.« Sie stapelte die Teller in die Spülmaschine. »Warum holst du nicht inzwischen deinen Schlaf nach? Dann könnten wir heute abend ausgehen.«


    Das klang nicht schlecht. Ich stellte mein Telefon auf ihren Apparat um, für den Fall, dass mich jemand am Sonntagvormittag belästigen wollte, und verkroch mich wieder in ihr zerwühltes Bett.

  


  
    im rahmen des jupiter-projekts wurde ein Teilchenbeschleuniger errichtet, der alles bisher Dagewesene um mehrere Größenordnungen übertraf.


    Teilchenbeschleuniger sind teuer – je schneller die Teilchen, desto teurer – und die Geschichte der Hochenergie-Physik wurde zumindest in groben Zügen davon bestimmt, welche Bedeutung die Etat-Hüter der jeweiligen Regierungen echt schnellen Partikeln einräumten.


    Natürlich hatten die Nanoschmieden den Begriff ›Geld‹ grundlegend verändert. Und das wiederum veränderte die Art und Weise, in der Big Science betrieben wurde.


    Das Jupiter-Projekt war das Resultat mehrjähriger Diskussionen und Buckeleien, die letztlich dazu geführt hatten, dass die Allianz sich bereit erklärte, eine Jupiter-Mission zu finanzieren. Die Jupiter-Sonde brachte eine programmierte Nanoschmiede in die dichte Atmosphäre des Riesenplaneten und setzte eine zweite auf der Oberfläche von Io ab. Die Anlage auf Jupiter sog Deuterium für die heiße Kernverschmelzung an und strahlte die dabei freigesetzte Energie nach Io ab; dort stellte ihr Gegenstück Elemente für einen Teilchenbeschleuniger her, der einen Ring um den Planeten in Ios Orbit bilden und die Energie von Jupiters ungeheurem Magnetfeld konzentrieren sollte.


    Der größte Supercollider vor dem Jupiter-Projekt war der Johnson-Speicherring gewesen, der sich mehrere hundert Meilen unter der texanischen Wüste befand. Der neue Teilchenbeschleuniger sollte zehntausend Mal länger und hunderttausend Mal energiereicher sein.


    Die Nanoschmiede errichtete im Grunde weitere Nanoschmieden; diese konnten allerdings nur dazu eingesetzt werden, die Einheiten des Teilchenbeschleunigers im Orbit herzustellen. Das Ding wuchs exponential, während die fleißigen Maschinen das gesprengte Oberflächenmaterial von Io zerkauten und ins All spuckten, wo allmählich ein Ring gleichförmiger Elemente entstand.


    Was einst Geld gekostet hatte, kostete nun Zeit. Die Wissenschaftler auf der Erde warteten, während zehn, hundert, tausend Elemente in den Orbit geschleudert wurden. Nach sechs Jahren hatte man fünftausend, genug, um die Riesenmaschine in Betrieb zu nehmen.


    Die Zeit spielte noch eine andere Rolle, als theoretische Maßeinheit. Das Ganze hatte mit dem Entstehen des Universums zu tun – dem Beginn der Zeit. Einen winzigen Sekundenbruchteil nach der Diaspora (einst als Urknall oder Big Bang bezeichnet) bestand das Universum aus einer kleinen Wolke hoch energetischer Teilchen, die mit Fast-Lichtgeschwindigkeit in alle Richtungen ausschwärmten. Eine Sekunde später waren sie ein völlig anderer Schwarm, zehn Sekunden später ebenfalls, und so fort. Je mehr Energie man in einen Teilchenbeschleuniger pumpte, desto genauer ließen sich die Bedingungen simulieren, die kurz nach der Diaspora geherrscht hatten, an der Schwelle der Zeit.


    Seit über einem Jahrhundert gab es ein endloses Hin und Her zwischen Teilchenphysikern und Kosmologen. Die Kosmologen versuchten mit Hilfe von Gleichungen zu ermitteln, welche Partikel in welchem Stadium der Universum-Entwicklung umhergeschwirrt waren. Daraufhin heizten die Teilchenphysiker ihre Beschleuniger an, um die Gleichungen experimentell zu überprüfen und sie entweder zu bestätigen oder die Theoretiker zurück an ihre Tafeln zu schicken.


    Natürlich verläuft der Prozess manchmal auch andersherum. Mehr oder weniger einig sind sich beide Seiten nur darüber, dass das Universum existiert. (Leute, die das abstreiten, betreiben in der Regel ein anderes Geschäft als die Naturwissenschaften.) Sollte also jemand behaupten, die Wechselwirkung zweier theoretischer Teilchen müsse letztendlich zur Nichtexistenz des Universums führen, können wir uns eine Menge Elektrizität und Arbeit sparen, wenn wir nicht versuchen, diese These experimentell zu untermauern.


    So ging es also hin und her – bis zum Jupiter-Projekt. Der Johnson-Speicherring hatte es uns ermöglicht, den Zustand zu simulieren, der eine Zehntelsekunde nach Entstehen des Universums geherrscht hatte. Zu dieser Zeit war es bereits von einem dimensionslosen Punkt auf die etwa vierfache Größe der Erde angewachsen.


    Das Jupiter-Projekt würde uns, falls alles wie geplant lief, in eine Zeit zurückführen, in der das Universum kleiner als eine Erbse gewesen war und nur so von exotischen Teilchen gewimmelt hatte, die es längst nicht mehr gibt. Aber es war zugleich die bei weitem größte Anlage, die man je in Angriff genommen hatte, und sie sollte ohne direkte menschliche Kontrolle von Robotern errichtet werden. Wenn die Jupiter-Gruppe einen Befehl aussandte, traf er auf Io fünfzehn bis vierundzwanzig Minuten später ein. Und natürlich kam die Bestätigung mit dem gleichen Zeitverzug an. In achtundvierzig Minuten kann eine ganze Menge passieren. Zweimal hatte man den Prozess bereits unterbrochen und umprogrammiert – aber wirklich ›anhalten‹ ließ er sich nicht, zumindest nicht sofort, da die Nanoschmieden weiterhin Elemente für den Orbit herstellten, achtundvierzig Minuten plus die Zeit, die man benötigte, um ihr Programm zu ändern.


    Über dem Schreibtisch des Projektleiters hing ein Bild aus einem gut hundert Jahre alten Kinofilm: Mickymaus als Zauberlehrling starrt entsetzt die hirnlosen Besen an, die in einer unendlich langen Reihe durch die Tür hereinmarschieren.

  


  
    ich schlief ein paar stunden und wachte plötzlich auf, in Angstschweiß gebadet. Ich konnte mich nicht erinnern, was ich geträumt hatte, aber zurück blieb ein vages Gefühl von Schwindel und einem tiefen Fall. Ich hatte das schon mehrmals erlebt, meist am ersten oder zweiten Tag nach der Schicht.


    Bei manchen Leuten ging das so weit, dass sie nur noch dann in Tiefschlaf fielen, wenn sie an der Steckdose hingen. Diese Art von Schlaf war die totale Schwärze, das totale Abschalten von Gedanken und Gefühlen. Eine Vorstufe des Todes. Aber sie brachte Entspannung.


    Ich blieb noch eine halbe Stunde liegen und starrte in das wässerige Licht, ehe ich beschloss, nicht länger einem halb vergessenen Traum nachzugrübeln. Ich ging in die Küche und schaltete den Kaffee-Automaten ein.


    Eigentlich sollte ich zu arbeiten anfangen, aber vor Dienstag kam ich an die Unterlagen nicht heran, und die große Wissenschaft konnte durchaus bis zur morgigen Vormittagsbesprechung warten.


    Mal sehen, was inzwischen so in der Welt passiert war. In Cambridge hatte ich mich bewusst abgekapselt. Nun schaltete ich Amelias Computer ein und stellte eine Verbindung zu meinem Nachrichten-Modul her.


    Es kennt meine Schwächen und bringt die leichte Kost zuerst. Ich überflog zwanzig Seiten Comics und die drei Rubriken, die meines Wissens nach einigermaßen frei von Politik waren. In einer fand ich dennoch eine ausführliche Satire über Zentralamerika.


    Die Weltnachrichten drehten sich wie erwartet hauptsächlich um Zentral- und Südamerika. An der Afrika-Front herrschte immer noch geschockte Ruhe, seit wir im Vorjahr eine Atombombe über Mandelaville abgeworfen hatten. Wahrscheinlich gruppierten sich die Gegner gerade neu und überlegten, gegen welche von unseren Städten der Vergeltungsschlag geführt werden sollte.


    Unser kleiner Ausflug war ihnen nicht mal eine Zeile wert. Zwei Soldierboy-Einheiten hatten die Städte Piedra Sola und Igatimi in Uruguay und Paraguay eingenommen, beides angeblich Hochburgen der Rebellen. Wie immer waren die Landesregierungen im voraus informiert und hatten uns grünes Licht erteilt – und natürlich hatte es auch diesmal keine Opfer unter der Zivilbevölkerung gegeben. Jeder, der umkommt, wird zum Rebellen. »La muerte es el gran convertidor«, sagen sie. »Der Tod ist der große Verwandler.« Das kann man wörtlich nehmen, ist aber angesichts unserer Treffer-Listen wohl sarkastisch gemeint. Wir haben eine Viertelmillion Menschen in Zentral- und Südamerika und weiß Gott wie viele mehr in Afrika umgebracht. Wenn ich auf einem dieser Kontinente lebte, wäre ich ein ›Rebell‹.


    Der laufende Bericht über die Verhandlungen in Genf enthielt nichts Neues. Die feindlichen Parteien sind so zerstritten, dass sie wohl nie gemeinsam handeln werden, und ich bin sicher, dass zumindest einige der Rebellenführer von unserer Seite eingeschleust sind – Marionetten, die den Auftrag haben, die Kacke schön am Dampfen zu halten.


    Es grenzte an ein Wunder, dass sie wenigstens in puncto Atomwaffen eine Einigung erzielt hatten: Keine Seite würde sie von jetzt an einsetzen, es sei denn zu einem Vergeltungsschlag, obwohl die Ngumi immer noch nicht die Verantwortung für Atlanta übernehmen wollen. Was wir im Grunde bräuchten, wäre ein Abkommen hinsichtlich aller Abkommen: »Wenn wir etwas zusagen, werden wir diese Zusage mindestens dreißig Tage lang einhalten.« Keine der beiden Seiten würde sich darauf einlassen.


    Ich schaltete den Computer aus und durchforstete Amelias Kühlschrank. Kein Bier. Nun, das fiel in meine Zuständigkeit. Und da ich fand, dass mir ein wenig frische Luft nicht schaden konnte, sperrte ich die Wohnungstür hinter mir zu und radelte zum Campus-Tor.


    Der für die Sicherheit zuständige Feldwebel studierte meinen Ausweis und ließ mich warten, während er die Nummer durchgab. Die beiden niederen Dienstgrade, die mit ihm Wache schoben, stützten sich grinsend auf ihre Gewehre. Viele der ›Stiefel‹ sind auf uns Operatoren nicht gut zu sprechen, weil wir ihrer Meinung nach nicht ›richtig‹ kämpfen. Sie vergessen gern, dass wir länger als sie dienen und eine weit höhere Sterblichkeitsrate haben. Und sie vergessen, dass wir ihnen die wirklich gefährlichen Jobs abnehmen.


    Andere verübeln uns genau das – dass wir ihnen den Weg zum Heldenruhm versperren. »Gottes Zoo ist groß«, pflegt meine Mutter zu sagen. In der Armee scheint es nur eine Sorte von Affen zu geben.


    Nach längerem Hin und Her räumte er ein, dass ich der war, für den ich mich ausgab. »Waffe?« fragte er, während er den Passierschein ausfüllte.


    »Nein«, entgegnete ich. »Nicht um diese Tageszeit.«


    »Wenn Sie meinen. Ist schließlich Ihr Begräbnis.« Er faltete das Papier pedantisch, ehe er es mir aushändigte. Genau genommen war ich bewaffnet, mit einem Spachtelmesser und einem kleinen Beretta-Gürtellaser. Es konnte eines Tages sein Begräbnis sein, wenn ihm so etwas entging. Ich salutierte in Richtung der beiden Wehrpflichtigen, indem ich mit dem Finger an die Stirn tippte, und trat hinaus in den Zoo.


    Ein Dutzend Nutten lungerte in der Nähe des Tors herum, eine davon mit glatt rasiertem Kopf und Kontakt. Wir nannten diese Art von Frauen Jack’s Jill.* Alt genug für eine Ex-Operatorin war sie. Aber so etwas ließ sich nie genau sagen.


    Natürlich hatte sie mich bemerkt. »Hey, Jack!« Sie versperrte mir den Weg, und ich bremste. »Ich hätte was Besseres als einen Fahrradsattel.«


    »Vielleicht später«, wehrte ich ab. »Du siehst gut aus.« Das war eine glatte Lüge. Ihr Gesicht und ihre Haltung verrieten, dass sie unter starkem Stress stand. Und die rötlich verfärbten Augäpfel zeigten, dass sie Glückspillen schluckte.


    »Für dich zum halben Preis, Jack!« Ich schüttelte den Kopf. Sie griff nach dem Lenker. »Viertel. Ist ’ne Ewigkeit her, seit ich den letzten echten Kontakt hatte.«


    »Ich kann es nicht, wenn ich angeschlossen bin.« Ich weiß selbst nicht, warum ich so ehrlich mit ihr redete. »Nicht mit einer Fremden.«


    »Und wie lange wär ich eine Fremde?« Es gelang ihr nicht, den bettelnden Tonfall zu unterdrücken.


    »Tut mir Leid.« Ich wich auf den Grasstreifen aus. Wenn ich nicht schnell verschwand, kam sie noch auf die Idee, mir Geld anzubieten.


    Bei den anderen Nutten hatte unser Gespräch unterschiedliche Regungen hervorgerufen: Neugier, Mitleid, Verachtung. Dabei waren sie selbst alle auf die eine oder andere Weise abhängig. In unserem Universalen Wohlfahrtsstaat musste sich kein Mensch den Lebensunterhalt durch Ficken verdienen. Kein Mensch musste irgendetwas tun, solange er keine Scherereien machte. So einfach war das.


    In meiner Kindheit hatten sie die Prostitution ein paar Jahre lang in Florida legalisiert. Aber sie ging genauso unter wie die großen Spielkasinos, ehe ich alt genug war, um mich für die Sache zu interessieren.


    In Texas ist die gewerbliche Anmache ein Vergehen, aber ich glaube, man muss schon sehr auffällig werden, ehe die Behörden eingreifen. Jedenfalls legten die beiden Polizisten, die den Annäherungsversuch beobachteten, der Jill keine Handschellen an. Vielleicht später, wenn sie Geld hatte.


    Jills haben in der Regel eine Menge Kunden. Sie wissen, was Männer denken und fühlen.


    Ich radelte an den Läden des College-Viertels mit ihren akademischen Preisen vorbei in die Innenstadt. South Houston zählte nicht unbedingt zu den feinen Gegenden, aber ich war bewaffnet. Außerdem rechnete ich damit, dass sich die schlimmeren Typen vor allem nachts herumtrieben und um diese Zeit noch im Bett lagen. Zu meinem Pech fiel einer aus der Rolle.


    Ich schob das Fahrrad in den Ständer vor dem Getränkeladen und kämpfte mit dem widerspenstigen Schloss, das sich weigerte, meine Karte anzunehmen.


    »Hey, Mann!« sagte eine tiefe Bassstimme hinter mir. »Haste vielleicht ’n Zehner für mich? Oder ’n Zwanziger?«


    Ich drehte mich langsam um. Er war einen Kopf größer als ich, um die vierzig, schlank. Kräftige Muskeln unter den engen Klamotten. Gewichste Stiefel mit kniehohem Schaft und den fest geflochtenen Pferdeschwanz der Endzeit-Anhänger. Gott würde ihn daran in den Himmel ziehen. Hoffentlich bald.


    »Ich dachte, ihr Typen braucht kein Geld.«


    »Ich schon. Und zwar rasch.«


    »Abhängig?« Ich stemmte die Rechte in die Hüfte. Weder lässig noch bequem, aber nahe an meinem Spachtelmesser. »Vielleicht hab ich was für dich.«


    »Nicht das, was ich brauche. Das muss ich kaufen.« Er zog eine lange, wellig geschliffene Klinge aus dem Stiefel.


    »Tu das Ding weg! Ich geb dir ’n Zehner.« Das lächerliche Stilett war kein ebenbürtiger Gegner für mein Messer, aber ich wollte auf dem Gehsteig kein Gemetzel anrichten.


    »Ich bin sicher, dass du auch ’n Fuffziger hast.« Er kam einen Schritt auf mich zu.


    Ich holte das Spachtelmesser hervor und schaltete es ein. Es summte und begann zu glühen. »Du hast in diesem Moment den Zehner verloren. Willst du noch mehr verlieren?«


    Er starrte die pulsierende Klinge an. Der wabernde Nebel auf dem oberen Drittel war so heiß wie die Oberfläche der Sonne. »Du bist beim Militär? Als Operator?«


    »Entweder das, oder ich habe einen umgelegt und ihm das Messer abgenommen. So oder so – willst du’s mit mir aufnehmen?«


    »So’n Operator kocht auch bloß mit Wasser! Ich war selber bei der Army.«


    »Dann weißt du ja super Bescheid.« Er tat einen halben Schritt nach rechts, vermutlich ein Täuschungsmanöver. Ich rührte mich nicht von der Stelle. »Du stirbst lieber jetzt schon, anstatt auf die Verklärung zu warten?«


    Er musterte mich eine halbe Ewigkeit. In seinen Augen war Leere. »Hey, leck mich doch!« Er schob den Dolch wieder in den Stiefel, machte kehrt und trabte los, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen.


    Ich schaltete das Spachtelmesser aus und blies auf die Klinge. Nachdem es einigermaßen abgekühlt war, steckte ich es in die Gürtelschlaufe und betrat den Getränkeladen.


    Der Angestellte hielt ein chromblitzendes Remington-Airspray umklammert. »Scheiß-Endies! Aber ich hätte ihn glatt erwischt.«


    »Danke.« Mit einem Airspray hätte er auch mich erwischt. »Sechs Dixies, wenn’s recht ist.«


    »Klar.« Er öffnete die Vitrine hinter sich. »Auf Marken?«


    »Army«, entgegnete ich knapp. Ich machte mir nicht die Mühe, ihm meinen Ausweis zu zeigen.


    »Hab ich mir schon gedacht.« Er kramte in seinen Vorräten. »Wissen Sie, dass die mich per Gesetz zwingen, die verdammten Endies hier reinzulassen? Dabei kaufen die nix.«


    »Warum sollten sie auch, wenn morgen oder übermorgen die Welt in Rauch und Flammen aufgeht?«


    »Genau. Und inzwischen klauen sie alles, was ihnen unter die Finger kommt! Ich hab nur noch Dosen.«


    »Passt schon.« Ich merkte, dass ich zu zittern begann. Zwischen dem Endzeit-Jünger und diesem schießwütigen Verkäufer war ich dem Tod vermutlich näher gewesen als jemals in Portobello.


    Er stellte das Sixpack vor mich hin. »Sie würden mir das Messer nicht verkaufen?«


    »Nein, das brauche ich noch. Zum Öffnen der Fan-Post.«


    Das hätte ich nicht sagen sollen. »Offen gestanden, ich habe Sie noch nie gesehen. Ich guck hauptsächlich Einheit Vier und Sechzehn.«


    »Ich bin bei Neun. Nur halb so aufregend.«


    »Ablenkung und Störmanöver.« Er nickte. Vier und Sechzehn sind Jäger- und Killer-Gruppen und haben deshalb eine beachtliche Anhängerschar. Warboys – so nennen wir ihre Fangemeinden.


    Er war ein wenig aufgeregt, obwohl ich nur zur Störmanöver-Einheit gehörte. Psychologische Kriegsführung. »Sie haben letzten Mittwoch nicht zufällig die Vier geguckt?«


    »Hey, ich guck nicht mal mein eigenes Team! Außerdem war ich zu dem Zeitpunkt gerade im Käfig.«


    Er stand einen Moment lang wie erstarrt da, meine Karte in der Hand. Der Gedanke, dass jemand neun Tage am Stück in einem Soldierboy verbrachte und dann nicht schnurstracks an den TV-Würfel stürzte, um sich die Kriegsereignisse reinzuziehen, war für ihn unfassbar.


    Natürlich gibt es Leute, die sowas tun. Einmal traf ich Scoville außerhalb der Schicht hier in Houston, als er gerade ein Warboy-Treffen besuchte. Solche Versammlungen finden praktisch jede Woche irgendwo in Texas statt. Die Typen dröhnen sich mit allem möglichen Zeug zu, bis sie für ein langes Wochenende fit sind, und lassen sich von ein paar bezahlten Operatoren erzählen, wie es wirklich ist. In einem Käfig zu sitzen und andere Menschen per Fernbedienung auszulöschen. Sie spielen Bänder großer Schlachten ab und reden sich die Köpfe heiß, wenn es um die strategischen Feinheiten geht.


    Bei dem einzigen Treffen, das ich je besuchte, gab es einen ›Aktionstag‹, auf dem sich sämtliche Teilnehmer – außer uns Außenseitern – als Krieger der vergangenen Epochen verkleideten. Ein gruseliges Schauspiel. Ich ging davon aus, dass die Maschinenpistolen und Steinschlossgewehre nicht funktionierten; selbst Verbrecher würden sowas nur ungern riskieren. Aber die Schwerter und Lanzen und Bogen wirkten durchaus echt, und sie befanden sich im Besitz von Menschen, denen man meiner Ansicht nach nicht mal einen Brieföffner in die Hand geben sollte.


    »Hätten Sie den Typen platt gemacht?« fragte der Angestellte beiläufig.


    »Völlig unnötig – die hauen immer ab«, erklärte ich im Brustton der Überzeugung.


    »Und wenn er nicht abgehauen wäre?«


    »Auch kein Problem«, hörte ich mich sagen. »Ein sauberer Schnitt durch das Gelenk der Messerhand. Und dann ein Anruf bei der Rettungszentrale. Vielleicht hätten sie ihm die Flosse verkehrt herum wieder angesetzt.« In Wahrheit hätten sie sich Zeit gelassen, in der Hoffnung, dass er inzwischen verblutete und so seine Chance der Verklärung erhielt.


    Er nickte. »Wir hatten letzten Monat zwei Typen vor dem Laden, die ihren Streit um ein Mädel mit diesem Taschentuch-Ding austrugen.« Ein beliebter Sport, bei dem die Gegner je ein Ende eines Taschentuchs zwischen die Zähne nahmen und sich dann mit Klingen oder Rasiermessern zu massakrieren versuchten. Wer das Taschentuch zuerst losließ, hatte verloren. »Einer war tot, ehe der Sanka eintraf. Der andere hatte ein Ohr verloren; sie machten sich nicht mal die Mühe, danach zu suchen.« Er deutete mit dem Daumen nach hinten. »Ich hab’s eine Zeit lang in der Tiefkühltruhe aufbewahrt.«


    »Haben Sie die Polizei verständigt?«


    »Klar«, sagte er. »Sobald der Kampf vorbei war.« Guter Bürger.


    Ich schnallte das Bier auf den Gepäckträger und radelte zurück zum Campus.


    Es geht rapide abwärts. Ich hasse es, die Worte meines Alten zu wiederholen, aber in meiner Jugend hatte es das nicht gegeben. Da lauerten nicht an jeder Straßenecke die Endzeit-Anhänger. Da duellierte sich niemand. Da gab es keine Gaffer, die tatenlos rumstanden, wenn sich andere duellierten. Und die Polizei hätte anschließend zumindest die Ohren eingesammelt.

  


  
    nicht alle endzeit-anhänger trugen Pferdeschwänze und sonstige typischen Attribute. Es gab zwei in Julians Physik-Fakultät. Eine Sekretärin und Mac Roman höchstpersönlich.


    Viele wunderten sich, wie es möglich gewesen war, dass ein so mittelmäßiger Wissenschaftler plötzlich aus dem Nichts erschien und sich durch Arschkriechen eine akademische Machtposition ergatterte. Was sie dabei zu wenig würdigten, war die Intelligenz und Raffinesse, die es erforderte, den Glauben an ein wohlgeordnetes, agnostisches Universum zu heucheln, wie es die Physik vorgab. Aber das war alles Teil eines göttlichen Plans. Wie die sorgfältig gefälschten Dokumente, die ihm die Mindestqualifikation für den Vorsitz bescheinigten. Zwei weitere Endies saßen im Aufsichtsrat und konnten von dort aus seiner Karriere den Weg ebnen.


    Macro gehörte (wie eines der Aufsichtsrat-Mitglieder) einer militanten, supergeheimen Gruppe innerhalb der Endzeit-Sekte an, die sich der ›Hammer Gottes‹ nannte. Wie alle Endies glaubten sie daran, dass Gott die Zerstörung der Menschheit ins Auge gefasst hatte.


    Aber im Gegensatz zu den meisten ihrer Glaubensgenossen fühlten sie sich berufen, ihm dabei zu helfen.

  


  
    auf dem rückweg zum campus verfranzte ich mich und kam an einem schäbigen Jack-Schuppen vorbei, den ich noch nie gesehen hatte. Das Angebot reichte von simuliertem Gruppensex über Skiabfahrten bis hin zu einem Auto-Crash. Erlebnis- und gefühlsecht. Wie die Kampf- und Kriegszenen.


    Ich fragte mich, ob der Schauspieler bei dem AutoCrash tatsächlich umgekommen war. Manchmal gaben sich Endies zu solchen Dingen her, obwohl sie das Einklinken als Sünde betrachten. Manchmal taten es Leute, die wenigstens ein paar Minuten lang berühmt sein wollten. Mir lag wenig an solchen Szenen, aber Ralph hat seine Favoriten auf dem Sektor, und so bekam ich einiges aus zweiter Hand mit, wenn ich mit ihm in Kontakt war. Ruhmsucht wird mir wohl immer ein Rätsel bleiben.


    Als ich das Tor zum Campus erreichte, hatten die Wachposten gewechselt, und das Spielchen mit der Ausweiskontrolle ging von vorne los.


    Ich radelte etwa eine Stunde lang ziellos durch das Unigelände. Es wirkte ziemlich verlassen. Ein langes Wochenende und Sonntagnachmittag. Ich machte einen Abstecher zum Physikgebäude, um zu sehen, ob einige meiner Studenten bereits Fragen zu ihren Arbeiten hatten. Einer hatte tatsächlich eine Liste mit Problemstellungen abgeliefert, zu früh, Wunder über Wunder. Auf dem beigelegten Zettel stand, dass er die nächste Vorlesung leider nicht besuchen könne, da er seine Schwester zu einem Debütantenball nach Monaco begleiten müsse. Armer Kerl.


    Amelias Büro lag ein Stockwerk über meinem, aber ich wollte sie nicht stören. Einerseits wäre es vernünftig gewesen, die Fragen gleich zu bearbeiten, um mir einen Vorsprung zu verschaffen. Andererseits hatte ich Lust, in Amelias Wohnung zurückzukehren und den Rest des Tages zu vertrödeln.


    Ich entschied mich für die Rückkehr in Amelias Wohnung, um dort ein wissenschaftliches Experiment durchzuführen. Sie besaß ein neues Gerät, das die Hersteller als ›Anti-Mikrowelle‹ bezeichneten: Man schob eine Speise oder ein Getränk hinein, stellte die gewünschte Temperatur ein und kühlte das Zeug herunter. Natürlich hatte der Apparat nicht das geringste mit Mikrowellen zu tun.


    Der Test mit der Bierdose klappte. Als ich die Tür öffnete, quollen Dampfwolken heraus. Das Bier hatte 4,5 Grad Celsius, aber die Umgebungstemperatur war sicher um einiges tiefer. Nur um zu sehen, was passieren würde, legte ich eine Scheibe Käse auf den Drehteller und stellte die niedrigst mögliche Temperatur ein – minus 40 Grad Celsius. Als ich sie wieder herausholte, fiel sie mir aus der Hand und zersplitterte klirrend.


    Amelia hatte eine kleine Nische hinter dem Kamin, die sie ihre ›Bibliothek‹ nannte. Sie bot gerade genug Platz für einen altmodischen Futon und einen Beistelltisch. Die drei Wände, die sie abschirmten, bestanden aus Glasvitrinen mit Hunderten von alten Büchern. Ich war schon öfter mit ihr in dieser Nische gewesen, aber nicht zum Schmökern.


    Ich stellte das Bier ab und überflog die Titel. Vor allem Romane und Gedichte. Im Gegensatz zu den meisten Jacks und Jills lese ich noch zum Vergnügen, allerdings bevorzugt Sachen, die einen Bezug zur Realität haben.


    In meinen ersten beiden College-Jahren hatte ich Geschichte als Haupt- und Physik als Nebenfach belegt, doch dann tauschte ich die Fächer. Ich hegte lange Zeit den Verdacht, dass ich meine Einberufung dem Physikdiplom zu verdanken hatte. Aber die meisten Operatoren besitzen einen ganz normalen Pflichtabschluss – in Sport, Zeitgeschichte oder Kommunikation. Man muss keine Intelligenzbestie sein, um im Käfig zu liegen und mit ein paar Muskeln zu zucken.


    Jedenfalls lese ich gern Geschichtswerke und Amelias Bibliothek war auf diesem Gebiet nicht gerade üppig ausgestattet. Ein paar allgemein verständliche Bildbände. Überwiegend einundzwanzigstes Jahrhundert. Das wollte ich mir erst vornehmen, wenn es vorbei war.


    Mir fiel ein, dass sie mir The Red Badge of Courage* empfohlen hatte, einen Roman über den Amerikanischen Bürgerkrieg. Ich suchte ihn heraus und las mich ein. Zwei Stunden und zwei Biere.


    Die Unterschiede zwischen ihrer und unserer Kriegführung waren so gewaltig wie der Unterschied zwischen einem bösen Unfall und einem bösen Traum.


    Ihre Armeen waren sich ebenbürtig, was die Ausrüstung betraf; beide Seiten hatten eine vage, schwer durchschaubare Befehlshierarchie, die im Wesentlichen dazu führte, dass zwei riesige Heerhaufen aufeinander losmarschierten, um sich mit primitiven Schießgewehren, Messern und Knüppeln gegenseitig niederzumetzeln, bis eine der Horden die Flucht ergriff.


    Der verwirrte Protagonist Henry war viel zu eng in die Handlung verwickelt, um diese schlichte Wahrheit zu erkennen, aber er gab zumindest den äußeren Ablauf der Ereignisse sehr genau wieder.


    Ich fragte mich, wie Henry wohl unsere Kriegführung beurteilen würde. Ich fragte mich, ob man in seiner Epoche den Begriff Exterminator als ungemein zutreffende Metapher des Krieges überhaupt gekannt hatte. Und ich fragte mich, welche schlichte Wahrheit mir entging, weil ich mich zu nahe am Geschehen befand.

  


  
    julian wusste nicht, dass der Autor von The Red Badge of Courage ihm gegenüber im Vorteil gewesen war, da er den Krieg, über den er schrieb, nicht mitgemacht hatte. Es fällt schwerer, ein Schema zu erkennen, wenn man selbst Teil davon ist.


    Bei jenem Krieg hatte es in wirtschaftlicher und ideologischer Hinsicht relativ klare Fronten gegeben. Das konnte man von Julians Krieg keineswegs behaupten. Die gegnerischen Ngumi umfassten Dutzende von ›Rebellen‹-Streitkräften – vierundfünfzig in diesem Jahr – die sich zu einem losen Bündnis zusammengeschlossen hatten. In sämtlichen Feindesländern gab es offizielle Regierungen, die mit der Allianz zusammenarbeiteten, aber es war kein Geheimnis, dass nur wenige dieser Regierungen die Wähler-Mehrheit besaßen.


    Es war zum Teil ein Wirtschaftskrieg, die ›Reichen‹ mit ihren von der Automatisierung getragenen Produktion gegen die ›Habenichtse‹, die nicht von Geburt an den Wohlstand der Industrieländer genießen konnten. Es war zum Teil ein Rassenkrieg, die Schwarzen und Braunen und einige der Gelben gegen die Weißen und einige andere Gelbe. Das bereitete Julian zwar ein vages Unbehagen, aber er hatte kaum noch eine innere Bindung zu Afrika. Zu lange her, zu weit weg, und die Verhältnisse dort einfach zu verrückt.


    Und natürlich war es für manche auch ein ideologischer Krieg – die Verfechter der Demokratie gegen die charismatischen Militärführer der Rebellen oder, je nach Wahl, die kapitalistischen Raffkes und Landspekulanten gegen die Beschützer der Armen.


    Aber es war kein Krieg mit einer Entscheidungsschlacht wie Five Forks* oder die Bomben auf Hiroshima. Entweder würde die langsame Zersetzung der Allianz irgendwann zum Zusammenbruch und einem anschließenden Chaos führen, oder es gelang, die Ngumi an sämtlichen Standorten so entscheidend zu schwächen, dass sie eher ein Problem der lokalen Verbrechensbekämpfung als der globalen Militäreinsätze wurden.


    Seine Wurzeln reichten ins 20. Jahrhundert und sogar noch weiter zurück; viele der Ngumi beriefen sich auf die Zeit, da die ersten Weißen mit Segelschiffen und Schießpulver an ihren Küsten gelandet waren. Die Allianz tat das zwar als Hurrapatriotismus ab, aber es steckte eine gewisse Logik dahinter.


    Die Situation wurde noch dadurch verschärft, dass die Rebellen vielerorts enge Kontakte zum organisierten Verbrechen knüpften, wie etwa in den Drogenkriegen, die zu Beginn des Jahrhunderts geschwelt hatten. In manchen Ländern blieb nur noch das Verbrechen, organisiert oder unorganisiert, von Grenze zu Grenze. In einigen dieser Regionen waren die Allianz-Truppen die Einzigen, die für Recht und Ordnung sorgten – oftmals verhasst, wenn es keinen legalen Handel gab und die Bevölkerung die Wahl zwischen einem reich beschickten Schwarzmarkt und dem Allernötigsten aus den Beständen der alliierten Wohlfahrtseinrichtungen hatte.


    Julians Costa Rica stellte eine Ausnahme dar. Dem Land war es von Anfang an gelungen, sich aus dem Krieg herauszuhalten und die Neutralität zu wahren, sodass es von den gewaltigen Umwälzungen des 20. Jahrhundert verschont blieb. Aber seine geographische Lage zwischen Panama, dem einzigen Bollwerk der Allianz in Zentralamerika, und Nicaragua, der mächtigsten Ngumi-Nation, zog es letztlich doch in die Auseinandersetzungen hinein. In der ersten Zeit sprachen die meisten patriotischen Rebellen mit einem verdächtigen Nicaragua-Akzent. Aber dann gab es einen charismatischen Führer und ein Attentat – Machenschaften der Ngumi, wie die Allianz behauptete – und schon bald wimmelte es in den Wäldern von jungen Männern und Frauen, die bereit waren, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um das Vaterland vor den zynischen Kapitalisten und ihren Marionetten zu schützen. Vor den mächtigen, gegen alle Geschosse gefeiten Riesen, die wie Raubkatzen durch den Dschungel schlichen und eine Stadt binnen weniger Minuten dem Erdboden gleichmachen konnten.


    Julian hielt sich für einen politischen Realisten. Er fiel nicht auf die billige Propaganda der eigenen Partei herein, aber die andere Seite hatte schlicht und einfach keine Chance; ihre Anführer hätten lieber mit der Allianz verhandeln anstatt sie verärgern sollen. Mit der Zerstörung von Atlanta hatten sie sich selbst den Sarg gezimmert.


    Falls der Abwurf der Atombombe wirklich auf das Konto der Ngumi ging. Keine Rebellengruppe hatte sich zu der Tat bekannt und Nairobi erklärte, man werde in Kürze den Beweis liefern, dass die Bombe aus den nuklearen Waffenarsenalen der Allianz stamme: Sie habe fünf Millionen Amerikaner geopfert, um den Weg zum totalen Krieg zu ebnen, zur Massenvernichtung.


    Aber Julian hegte seine Zweifel. Wenn sie den Beweis ›in Kürze‹ liefern wollten, wären längst ein paar Details durchgesickert. Er schloss nicht aus, dass es in der Allianz ein paar Wahnsinnige gab, die im Stande waren, eine der eigenen Städte in die Luft zu jagen. Allerdings fragte er sich, wie so etwas über einen längeren Zeitraum geheim bleiben konnte. Immerhin hätte man eine Menge Leute einweihen müssen.


    Natürlich ließ sich auch das in den Griff bekommen. Jemand, der fünf Millionen wildfremde Menschen umbrachte, schreckte kaum davor zurück, ein paar Dutzend Freunde oder ein paar hundert Verschwörer zu opfern.


    Und so wanderten seine Gedanken im Kreis, wie die der meisten Leute in den Monaten seit Atlanta, Sao Paulo und Mandelaville. Würde tatsächlich noch ein Beweis auftauchen? Oder lag morgen die nächste Stadt in Schutt und Asche? Und dann wieder eine, zur Vergeltung?


    Momentan hatten es alle gut, die Grundstücke auf dem Land besaßen. Die Stadtflucht war im vollen Gange.

  


  
    die ersten paar tage nach der Schicht verlaufen meist angenehm und sehr intensiv. Das Gefühl, wieder daheim zu sein, bringt unser Liebesleben in Schwung, und wann immer ich nicht mit ihr zusammen bin, vertiefe ich mich in das Jupiter-Projekt und bemühe mich, die entstandenen Lücken zu schließen. Aber viel hängt von dem Wochentag ab, an dem ich zurückkomme, denn der Freitag stellt immer eine Besonderheit dar. Am Freitagabend treffen wir uns im Satur Night Special.


    Das ist der Name eines Restaurants droben im Hidalgo-Teil der Stadt, teurer als die meisten Lokale, in denen ich verkehre, und um einiges eleganter. Das Ambiente verklärt die Schmuddel-Ära der California Gangs – Grease und Graffiti, in einigem Abstand von den weißen Tischdecken. Meiner Ansicht nach bestand kaum ein Unterschied zwischen den damaligen Gangstern und den Pistolen- und Messerhelden der Gegenwart; wenn überhaupt, dann trieben sie es früher wilder, weil das Tragen von Schießeisen noch nicht bei Todesstrafe verboten war. Die Kellner liefen in Lederjacken, sorgsam mit Fettflecken verzierten T-Shirts, schwarzen Jeans und hochhackigen Stiefeln herum. Die Weinkarte ist angeblich die beste in ganz Houston.


    Ich bin der Jüngste unserer Runde im Saturday Night Special, mindestens zehn Jahre jünger als die anderen, und der einzige Teilzeit-Akademiker. Man kennt mich als ›den jungen Freund von Blaze‹; schwer zu sagen, wer von ihnen weiß oder ahnt, dass ich auch ihr Liebhaber bin. Sie führte mich als Mitarbeiter ein, und jeder schien das zu akzeptieren.


    Ich war für die Clique in erster Linie als Operator interessant – und das umso mehr, als Marty Larrin, der zu den ältesten Mitgliedern der Gruppe gehörte, einer der Erfinder des Cyberlinks war, das den Kontakt zwischen Mensch und Maschine – und damit die Soldierboys – ermöglicht hatte.


    Marty hatte die Verantwortung für die Sicherheit des Systems getragen. Sobald ein Kontakt implantiert war, wurde er auf Molekularebene so abgesichert, dass absolut keine Veränderung mehr möglich war, weder für die Hersteller noch für Forscher wie Marty. Die Nano-Schaltkreise im Innern des komplexen Geräts gerieten in Sekundenbruchteilen durcheinander, falls sich jemand daran zu schaffen machte. Das Entfernen und Auswechseln des zerstörten Kontakts erforderte eine erneute Operation – mit dem Risiko, dass einer von zehn chirurgischen Eingriffen zum Tod oder zur Invalidität führte.


    Marty war um die sechzig, mit kahl rasiertem Scheitel und langen Nackenhaaren wie in seiner längst entschwundenen Jugend; nur den Kreis um die Kontaktplatte hatte er frei gelassen. Nach dem Volksgeschmack sah er immer noch gut aus. Regelmäßige Züge; gewohnt, bewundert zu werden. Und aus der Art und Weise, wie er mit Amelia umging, war unschwer zu erkennen, dass die beiden eine gemeinsame Vergangenheit besaßen. Ich hatte sie einmal gefragt, wie lange das zurücklag – die einzige Frage dieser Art, die ich ihr jemals stellte. Sie dachte einen Moment lang nach und meinte dann: »Da warst du noch in der Grundschule.«


    Die Runde im Saturday Night Special wechselt von Woche zu Woche. Marty ist fast immer anwesend, ebenso wie sein bester Feind Franklin Asher, ein Mathematiker mit einem Lehrstuhl in der Philosophie-Fakultät. Ihre schlagfertigen Diskussionen gehen bis in ihre gemeinsame Studienzeit zurück. Amelia kennt ihn fast genauso lang wie Marty.


    Belda Magyar ist ebenfalls meist da, eine alte Schrulle, die aber allem Anschein nach zum engeren Kreis gehört. Sie sitzt den ganzen Abend bei einem Glas Wein und hört mit strenger, missbilligender Miene zu. Ein- oder zweimal macht sie eine witzige Bemerkung, ohne das Gesicht zu verziehen. Sie ist mit über neunzig die Älteste, eine ehemalige Professorin in Kunst, und behauptet, als kleines Mädchen Richard Nixon kennen gelernt zu haben. Ihren Worten nach war er groß und furchteinflößend. Er schenkte ihr ein Streichholz-Heft, wohl ein Souvenir des Weißen Hauses, das ihr sofort von ihrer Mutter abgenommen wurde.


    Einer, den ich gern mochte, war Reza Pak, ein schüchterner Chemiker Anfang vierzig, von Amelia abgesehen der Einzige, mit dem ich mich gelegentlich auch außerhalb des Clubs traf, um Billard oder Tennis zu spielen. Er verlor kein Wort über Amelia, und ich verlor kein Wort über den Freund, der ihn jedesmal pünktlich abholte.


    Reza, der ebenfalls auf dem Campus wohnte, nahm Amelia und mich meist zum Club mit, aber an diesem Freitag war er bereits in der Stadt, und so bestellten wir ein Taxi. (Amelia besitzt kein Auto, wie die meisten Leute heutzutage, und ich habe nie am Steuer gesessen, außer während der Grundausbildung, und da nur in Kontakt mit jemandem, der fahren konnte.) Tagsüber konnten wir nach Hidalgo radeln, aber die Heimfahrt nachts wäre der reine Selbstmord gewesen.


    Bei Sonnenuntergang zogen ohnehin Regenwolken auf, und als wir den Club erreichten, hatte sich ein kräftiges Gewitter zusammengebraut, das die Tornado-Wache auf den Plan rief. Das Lokal hatte eine Markise, aber der Sturm peitschte fast horizontal auf uns ein, und wir wurden auf dem kurzen Weg zwischen Taxi und Eingang völlig durchnässt.


    Reza und Belda waren bereits da, an unserem gewohnten Tisch in der Grease-Ecke. Wir überredeten sie, mit uns in den Clubraum umzuziehen, wo ein unechtes, aber warmes Kaminfeuer prasselte.


    Während dieser Aktion traf Ray Booker ein, ebenfalls klitschnass. Der Ingenieur, der zusammen mit Marty Larrin die Soldierboy-Technik entwickelt hatte, war ein gefragter Bluegrass-Musiker, der im Sommer in ganz Texas mit dem Banjo auftrat und deshalb nicht immer zu unseren Treffen erschien.


    »Julian, du hättest dir heute Einheit Zehn ansehen sollen.« Ray hatte einen schwachen Hang zum Warboy. »Ein zeitversetzter Film über einen Amphibien-Angriff auf Punta Patuca. Wir kamen, sahen und wirbelten mächtig Staub auf.« Er übergab seinen nassen Mantel und Hut einem Rolli, der ihm gefolgt war. »Fast keine Verluste.«


    »Was heißt ›fast‹?« fragte Amelia.


    »Nun ja, sie liefen in ein Bombenfeld.« Er ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. »Drei von ihnen verloren beide Beine. Aber wir konnten sie herausholen, ehe die Ausschlächter sie erwischten. Ein Nervenzusammenbruch, ein Mädchen auf der zweiten oder dritten Mission.«


    »Moment mal«, unterbrach ich ihn. »Sie hatten ein Bombenfeld mitten in der Stadt gelegt?«


    »Und ob, Mann! Ein ganzes Slum-Viertel flog in die Luft. Stadtsanierung. Natürlich behaupteten sie hinterher, das seien wir gewesen.«


    »Wie viele Tote?«


    »Sicher hunderte.« Ray schüttelte den Kopf. »Das war vermutlich zu viel für dieses Mädchen. Sie lag mittendrin, beide Beine zertrümmert, und kämpfte gegen die Retter an. Wollte, dass sie sich zuerst um die Zivilisten kümmerten. Sie mussten sie abschalten, um sie herauszuholen.«


    Er bestellte einen Scotch mit Soda, und auch die anderen tippten ihre Wünsche ein. Keine schmierigen Kellner in diesem Bereich. »Vielleicht erholt sie sich wieder. Man muss lernen, mit diesen Dingen zu leben.«


    »Wir hatten nichts damit zu tun«, erklärte Reza.


    »Auf gar keinen Fall. Kein militärischer Vorteil, schlechte Presse. Ein Bombenfeld in einer Großstadt ist der schiere Terror.«


    »Mich wundert, dass es nur so wenige Tote gab«, warf ich ein.


    »Auf den Straßen und im Erdgeschossbereich überlebte niemand. Alle sofort chorizo. Aber es waren vier- und fünfstöckige Gebäude dabei. Die Menschen in den oberen Etagen mussten nur den Einsturz überstehen.


    Die Leute der Zehnten sperrten das Gelände mit einem Elektrozaun und UN-Warnschildern ab und erklärten es zur kampffreien Zone, sobald wir alle unsere Soldierboys draußen hatten. Setzten Rotkreuz-Bergungsgerät ab und verschwanden.


    Das Bombenfeld war ihre einzige Hightech-Waffe. Alles andere lief nach dem alten Strickmuster ab, Umzingeln, Wegabschneiden – Taktiken, die bei einer so gut integrierten Einheit wie der Zehnten nicht greifen. Gute Gruppen-Koordination. Das hätte dir gefallen, Julian. Wirkte aus der Luft fast wie Choreographie.«


    »Vielleicht sehe ich mir den Streifen später an.« Leere Worte. Ich verfolgte die Einsätze praktisch nie mit, außer es war jemand dabei, den ich kannte.


    »Ich habe zwei Kristalle«, sagte Ray. »Eine Insider-Aufnahme über den Kontakt der Kompanie-Koordinatorin Emily Vail und das kommerzielle Material. Du kannst beide gern ausleihen.« Natürlich zeigten sie die Kämpfe nicht in Echtzeit, da das dem Feind wertvolle Aufschlüsse gegeben hätte. Die kommerziellen Filme enthielten ein Maximum an Dramatik und ein Minimum an Enthüllungen. An die unveröffentlichten Aufnahmen der einzelnen Operatoren kamen normale Leute nicht heran; viele Warboys hätten bereitwillig einen Mord begangen, um so ein Ding zu ergattern. Ray hatte einen ungefilterten Anschluss und Zugang zu streng geheimen Unterlagen. Wäre ein Zivilist oder ein Spion in den Besitz von Emily Vails Kristall gelangt, hätte er zwar viel gesehen und gefühlt, was die kommerzielle Version verschwieg, aber bestimmte Gedanken und Empfindungen wären dennoch ausgeblendet worden.


    Ein echter Ober in einem sauberen Frack brachte die Getränke. Ich teilte mir mit Reza eine Karaffe Haus-Rotwein.


    Ray hob sein Glas. »Auf baldigen Frieden«, sagte er ohne jede Ironie. »Und auf deine unversehrte Rückkehr, Julian!« Ich spürte unter dem Tisch den leisen Druck von Amelias Knie.


    Der Wein war nicht schlecht, gerade trocken genug, dass er einen schwachen Beigeschmack von teuer hatte. »Wir hatten diesmal eine leichte Woche«, sagte ich, und Ray nickte. Er verfolgte unsere Einsätze immer mit.


    Der Raum füllte sich allmählich, und wir bildeten die üblichen kleinen Gesprächsgruppen. Amelia setzte sich zu Belda und einem anderen Mann aus der Fakultät der Schönen Künste, um über Bücher zu diskutieren. Wir vermieden es in der Regel, wie ein altes Ehepaar zusammenzukleben.


    Ich blieb bei Reza und Ray. Als Marty schließlich auftauchte, küsste er Amelia auf die Wange und gesellte sich ebenfalls zu uns. Er hatte nicht viel für Belda übrig.


    Marty war völlig durchweicht; das lange weiße Haar hing ihm in schlaffen Strähnen vom Kopf. »Ich musste einen Häuserblock entfernt parken«, sagte er und warf seinen nassen Mantel auf den Rolli.


    »Hast du nicht gesagt, du kämst heute später?« meinte Ray.


    »Ist das nicht spät genug?« Er bestellte Kaffee und ein Sandwich. »Ich mache anschließend weiter, und du kommst mit. Auf einen Scotch oder zwei.«


    »Was ist los?« Er schob sein Glas einen symbolischen Zentimeter beiseite.


    »Reden wir jetzt nicht über die Arbeit. Dazu haben wir die ganze Nacht Zeit. Aber es geht um dieses Mädchen, das auf dem Vail-Kristall zu sehen war.«


    »Die Kleine, die durchdrehte?« warf ich ein.


    »M-hm. Aber jetzt leg du mal los, Julian! Lass deinen Gefühlen freien Lauf! Wir freuen uns, dass du wieder bei uns bist.«


    »Du und deine Gruppe«, witzelte Ray. »Alles nette Kumpels.«


    »Was hat die Kleine mit euren übergreifenden Studien zu tun?« fragte ich. »So wie es aussieht, konnte sie kaum Kontakt zu ihrer eigenen Einheit herstellen.«


    »Ein neuer Auftrag, den wir während deiner Abwesenheit an Land gezogen haben«, erklärte Ray. »Wir sollen Fälle von Empathie-Versagen untersuchen. Leute, die so viel Mitgefühl für den Feind entwickeln, dass sie zusammenbrechen.«


    »Dann nehmt euch gleich mal Julian vor«, sagte Reza. »Der liebt die Pedros!«


    »Es hat wenig mit der politischen Einstellung zu tun«, meinte Marty. »Meist trifft es Soldaten im ersten oder zweiten Dienstjahr. Und eher Frauen als Männer. Julian wäre kein typischer Kandidat.« Der Kaffee kam, und er blies in die heiße Tasse. »Was sagt ihr zu diesem Wetter? Klar und kalt, hieß es.«


    »Meteorolügen!« Ich grinste.


    Reza nickte. »So exakt wie die Wurzel aus minus eins.« Für diesen Abend war das Thema des Empathie-Versagens abgehakt.

  


  
    julian konnte nicht sagen, wie selektiv die Einberufungsbehörde bei der Suche nach Operatoren für Spezialjobs wirklich vorging. Es gab ein paar Jäger- und Killer-Züge, aber die ließen sich auf mehreren Ebenen nur schwer unter Kontrolle halten. Befehlen von oben kamen sie als Team nur zögernd nach und die ›horizontale‹ Integration mit anderen Zügen der Kompanie klappte auch nicht so recht. Selbst untereinander bauten die Operatoren einer Killer- und Jäger-Einheit keine starken Bindungen auf.


    Eine Überraschung war das nicht. Sie rekrutierten sich aus den gleichen Leuten, die man in früheren Armeen für die ›Drecksarbeit‹ ausgewählt hatte. Man musste davon ausgehen, dass sie Einzelgänger waren, die sich nicht leicht anpassten oder zähmen ließen.


    Wie Julian beobachtet hatte, befand sich in den meisten Einheiten wenigstens eine Person, die völlig ungeeignet für den Job erschien. In seinem Zug war das Candi. Sie hasste den Krieg und schreckte davor zurück, dem Feind etwas Böses anzutun. Man nannte diese Typen Stabilisatoren.


    Julian hegte den Verdacht, dass sie als eine Art Gewissen für die Gruppe fungierten, obwohl es vielleicht zutreffender war, sie als Regler zu bezeichnen, wie den Regler einer Maschine. Einheiten, in denen es keine Leute wie Candi gab, gerieten leicht außer Kontrolle und steigerten sich in eine wahre Raserei hinein. Das geschah mitunter bei Jäger- und Killer-Teams, deren Stabilisatoren nicht allzu pazifistisch sein durften – und es war taktisch gesehen eine Katastrophe. Krieg ist, nach Clausewitz, die kontrollierte Anwendung von Gewalt zur Durchsetzung politischer Ziele. Unkontrollierte Gewalt aber schadet mehr, als sie nützt.


    (Nach einem Mythos, der dem gesunden Menschenverstand entsprang, hatten solche Berserker-Episoden langfristig eine positive Wirkung, da sie den Ngumi mehr Respekt vor den Soldierboys einflößten. Tatsächlich, so behaupteten die Leute, die sich mit der Psyche des Feindes auseinandersetzten, traf genau das Gegenteil zu. Die Soldierboys waren dann am meisten gefürchtet, wenn sie wie echte ferngesteuerte Maschinen agierten. Sobald sie wütend wurden oder durchdrehten – und sich damit wie Menschen in Roboter-Anzügen verhielten – erschienen sie schlagbar.)


    Mehr die Hälfte der Stabilisatoren brach zusammen, ehe ihre Dienstzeit um war. Meist geschah das nicht plötzlich, sondern nach einer längeren Periode der Zerstreutheit und Unschlüssigkeit. Marty und Ray untersuchten die Arbeitsleistung von Stabilisatoren vor ihrem Scheitern, um herauszufinden, ob es ein untrügliches Warnsignal gab, das den Kommandeuren rechtzeitig die Gelegenheit geben würde, einen Austausch oder eine Modifikation vorzunehmen.


    Die Sicherung sollte die Kontaktträger angeblich davon abhalten, sich selbst oder anderen etwas anzutun. In Wahrheit, das wusste jeder, diente sie dazu, das Regierungsmonopol zu wahren. Wie so viele Dinge, die jeder wusste, stimmte das nicht ganz. Es stimmte auch nicht, dass man einen implantierten Anschluss auf keinen Fall verändern konnte, aber die Eingriffe blieben auf das Erinnerungsvermögen beschränkt – und erfolgten in der Regel dann, wenn Operatoren etwas sahen, das sie nach Ansicht des Militärs wieder vergessen sollten. Davon hatten jedoch nur zwei in der Runde des Saturday Night Special eine Ahnung.


    Manchmal löschten sie die Erinnerung an ein bestimmtes Ereignis aus Sicherheitsgründen. Weniger oft aus Menschlichkeit.


    Marty arbeitete mittlerweile fast nur noch für das Militär, und das bereitete ihm Unbehagen. Als er dreißig Jahre zuvor auf diesem Sektor begonnen hatte, waren Anschlüsse primitiv, teuer und selten gewesen und vorwiegend zu Forschungszwecken in der Medizin und den Naturwissenschaften verwendet worden.


    Damals hatten die meisten Leute ihren Lebensunterhalt noch selbst verdient. Ein Jahrzehnt später waren zumindest in der ›ersten Welt‹ fast alle Jobs verschwunden, die mit der Herstellung und Verteilung von Gütern zu tun hatten. Die Nanotechnik hatte der Menschheit die Nanoschmiede beschert: Wer ein Haus brauchte, stellte sie in der Nähe von Sand und Wasser ab, und rückte einen Tag später mit dem Möbelwagen an. Wer ein Auto, ein Buch, eine Nagelfeile brauchte, musste sie nur darum bitten. Und bald musste man sie nicht einmal mehr bitten; sie wusste, was jeder benötigte und wie viele Leute sie zu versorgen hatte.


    Natürlich konnte sie jede Menge weiterer Nanoschmieden herstellen. Aber nicht für jeden. Nur für die Regierung. Es ging auch nicht, dass man einfach die Ärmel hochkrempelte und sich selbst eine baute, denn die Regierung hütete das Geheimnis der heißen Kernverschmelzung, und ohne die gewaltigen Energiemengen, die bei diesem Prozess freigesetzt wurden, konnte die Nanoschmiede nicht existieren.


    Ihre Entwicklung hatte Tausende von Menschenleben gekostet und in North Dakota zu einem gigantischen Krater geführt, aber etwa um die Zeit, als Julian in die Schule kam, war die Regierung in der Lage, ihren Bürgern alles an materiellen Dingen zu geben, was sie brauchten. Natürlich konnte sie ihnen nicht alles geben, was sie wollten; Alkohol und Drogen unterlagen einer strengen Kontrolle, desgleichen so gefährliche Produkte wie Schusswaffen und Autos. Aber wenn man ein guter Untertan war, konnte man ein bequemes, sicheres Leben führen, ohne einen Finger krumm zu machen. Bis auf die drei Jahre, die man zum Militär eingezogen wurde.


    Die meisten Menschen verbrachten diese drei Jahre in Uniform, indem sie ein paar Stunden täglich im Ressourcen-Management mitarbeiteten, dessen Hauptaufgabe darin bestand, den Nanoschmieden alle benötigten Rohstoffe zu beschaffen. Etwa fünf Prozent der Dienstpflichtigen zogen nach den Eignungstests blaue Uniformen an und wurden Pfleger in Krankenhäusern und Altenheimen. Weitere fünf Prozent zogen grüne Uniformen an und wurden Soldaten. Von diesen wurde ein kleiner Bruchteil mit besonders guten Testergebnissen zu Operatoren ausgebildet.


    Wer beim Militär landete, konnte sich wiederverpflichten, und viele taten es. Einige hatten Angst vor einem Leben in völliger Freiheit und möglicherweise Nutzlosigkeit. Andere schätzten die Vergünstigungen, welche die Uniform mit sich brachte: Geld für Hobbies und teure Gewohnheiten, ein gewisses Prestige, die Bequemlichkeit, dass andere die Entscheidungen trafen, die Rationsmarken, mit denen man außerhalb des Dienstes unbegrenzt Alkohol bekam.


    Manchen Leuten gefiel es sogar, dass sie eine Waffe tragen durften.


    Soldaten, die nicht als Soldierboys, Sailorboys oder Flyboys beschäftigt wurden – in Operator-Kreisen meist als ›Stiefel‹ bezeichnet – besaßen die gleichen Privilegien wie wir, aber es bestand eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass man sie auf einem umstrittenen Stück Land ansiedelte. Sie mussten in der Regel nicht selbst kämpfen, da sich die Soldierboys besser darauf verstanden und außerdem nicht getötet werden konnten, aber es gab keinen Zweifel daran, dass die Stiefel dem Militär als Geiseln dienten, vielleicht sogar als unfreiwillige Zielscheiben für die weittragenden Gewehre der Ngumi. Kein Wunder, dass ihr Verhältnis zu den Operatoren eher kühl war, auch wenn sie ihnen oft das Leben verdankten. Wenn ein Soldierboy zerfetzt wurde, bekam der Operator einfach einen neuen. So dachten sie zumindest. Sie hatten keine Ahnung, was wir dabei fühlten.

  


  
    ich schlief gern im innern eines Soldierboys. Manche Leute empfanden diese vollkommene Ruhe als gruselig, weil sie fast dem Tod gleichkam. Die Hälfte der Einheit schiebt Wache, während die andere Hälfte zwei Stunden lang abgeschaltet wird. Man ist weg wie ein Licht, das ausgeknipst wird, und erwacht ebenso unvermittelt, ohne Orientierung, aber so ausgeruht wie nach acht Stunden Normalschlaf. Wenn man die zwei Stunden ungestört verbringt…


    Wir hatten uns in der ausgebrannten Schule eines verlassenen Dorfes verschanzt. Ich war der zweiten Schlafschicht zugeteilt, und so saß ich erst mal zwei Stunden an einem zerbrochenen Fenster, umgeben vom Geruch des Dschungels und der kalten Asche, und starrte geduldig in das ewig gleiche Dunkel. Nur dass es aus meiner Sicht weder dunkel noch ewig gleich war. Die Sterne erhellten die Szene wie monochromatisches Tageslicht, und alle zehn Sekunden schaltete ich einen Moment auf Infrarot um. Das Infrarot half mir bei der Beobachtung einer großen schwarzen Katze, die sich lautlos anschlich, vorbei an den verbogenen Skeletten der Spielplatz-Geräte. Es war ein Ozelot oder etwas Ähnliches, der auf der Suche nach einer Mahlzeit gemerkt hatte, dass sich in dem Schulhaus etwas rührte. Als er bis auf zehn Meter herangekommen war, erstarrte er für lange Zeit und verschwand dann unvermittelt mit einem Sprung, da er nichts oder vielleicht nur Maschinenfett roch.


    Sonst geschah nichts. Nach zwei Stunden erwachte die erste Schicht. Wir ließen den Leuten ein paar Minuten Zeit, sich zu orientieren, ehe wir ihnen den Lagebericht übergaben: Keinerlei Vorkommnisse.


    Ich schlief ein und erwachte durch einen Schmerz, der mich wie Feuer durchzuckte. Meine Sensoren meldeten nichts außer gleißendem Licht, weißem Rauschen, sengender Hitze – und vollkommener Isolation! Sämtliche Angehörigen meiner Einheit waren entweder abgeschaltet oder vernichtet.


    Ich wusste, dass diese Eindrücke nicht real waren; ich wusste, dass ich mich sicher in einem Soldierboy-Gehäuse in Portobello befand. Aber jeder Quadratzentimeter nackter Haut schmerzte wie eine Verbrennung dritten Grades, die Augäpfel schienen in den Höhlen zu kleben, ich inhalierte geschmolzenes Blei, war voll gepumpt mit dem glutflüssigen Zeug. Totale Feedback-Überlastung.


    Es schien lange zu dauern – lange genug, um mich in Todesangst zu versetzen: Der Feind hatte den Bunker von Portobello geknackt oder eine Atombombe abgeworfen; es war nicht meine Maschine, die den Geist aufgab, sondern ich. In Wahrheit wurden wir nach 3,03 Sekunden abgeschaltet. Es wäre noch schneller gegangen, aber der Operator in der Delta-Gruppe, der unser horizontaler Mittelsmann war – unser Link zum Kompaniechef, wenn ich starb –, war selbst aus zweiter Hand überwältigt von der plötzlichen Helligkeit.


    Die spätere Satelliten-Analyse zeigte den Katapultstart von zwei Flugzeugen in fünf Kilometern Entfernung. Sie besaßen einen Tarnanstrich und hinterließen keine Wärmesignatur, da ihre Triebwerke ausgeschaltet waren. Ein Pilot betätigte den Schleudersitz, kurz bevor die Maschine in das Schulhaus krachte. Das zweite Flugzeug war entweder ferngelenkt, oder sein Pilot stürzte mit ab – Schleudersitz-Versagen oder Kamikaze.


    Beide Flugzeuge waren mit Sprengstoff vollgestopft. Etwa eine Hundertstelsekunde, nachdem Candi spürte, dass etwas nicht stimmte, versuchten sämtliche Soldierboys mit einer Flut von geschmolzenem Metall klarzukommen.


    Der Gegner weiß, dass wir schlafen müssen, und er weiß auch, wie wir schlafen. Also denkt er sich solche Fallen aus: ein gut getarntes Katapult, auf ein Gebäude gerichtet, das wir früher oder später benutzen werden, dazu eine Crew von zwei Piloten, die Monate oder Jahre wartet.


    Sie hätten die Bomben nicht einfach im Schulhaus verstecken und aus der Ferne zünden können, da unsere Sensoren auf Sprengstoff geeicht sind.


    In Portobello erlitten drei von uns einen Herzstillstand; Ralph starb. Sie brachten uns mit Luftkissen-Tragen in den Lazarett-Flügel, aber dennoch tat uns jede Bewegung weh. Selbst das Atmen schmerzte.


    Mit einer normalen Behandlung ließ sich nichts gegen diesen Schmerz ausrichten – den Phantomschmerz, der nichts anderes als die Erinnerung des Nervensystems an den gewaltsamen Tod war. Ein Schmerz, der Illusion war, musste durch Illusionen bekämpft werden.


    Sie betteten mich in eine virtuelle Karibik-Landschaft. Schwimmen im warmen Wasser, umgeben von schönen, braun gebrannten Frauen. Jede Menge virtueller Drinks mit Rum und exotischen Früchten und dann virtueller Sex, virtueller Schlaf.


    Als ich aufwachte und immer noch Schmerzen hatte, versuchten sie es mit einem Kontrast-Szenario – eine Skistation, dünne, kalte Luft. Schnelle Hänge, schnelle Frauen, die gleiche Sequenz virtueller Sinnlichkeit. Dann mit Bootsfahrten in einem stillen Bergsee. Dann mit dem Krankenbett in Portobello.


    Der Arzt war ein untersetzter Typ, noch dunkelhäutiger als ich. »Sind Sie wach, Feldwebel?«


    Ich tastete meinen Hinterkopf ab. »Sieht so aus.« Ich setzte mich auf und hielt mich an der Matratze fest, bis der Schwindel nachließ. »Wie geht es Candi und Karen?«


    »Sie sind beide über dem Berg. Wissen Sie…«


    »…dass Ralph tot ist? Ja.« Ich erinnerte mich schwach, dass sie irgendwann die Herzmassage eingestellt hatten und die beiden anderen aus dem Cardio-Raum geschoben hatten. »Welchen Tag haben wir heute?«


    »Mittwoch.« Die Schicht hatte am Montag begonnen. »Wie fühlen Sie sich? Wir entlassen Sie, sobald Sie meinen, dass Sie es allein schaffen.«


    »Krankenurlaub?« Er nickte. »Die Haut schmerzt nicht mehr. Ich bin noch etwas durcheinander. Aber ich habe auch noch nie zwei Tage in einer virtuellen Welt gelebt.« Ich stellte beide Füße auf den kalten Fliesenboden und stand auf. Ein wenig zittrig durchquerte ich den Raum. In einem Wandschrank fand ich eine Ausgehuniform und eine Tasche mit meinen Zivilklamotten.


    »Ich werde noch ein wenig hier rumhängen, meine Leute besuchen, und so. Und dann vermutlich heimfliegen.«


    »In Ordnung. Ich bin Dr. Tull, FIKA-Rehabilitation – falls Sie Probleme haben sollten.« Er drückte mir zum Abschied die Hand und ging. Hätte ich salutieren sollen? Schließlich war er Militärarzt.


    Ich beschloss, die Uniform zu tragen, und zog mich langsam an. Zwischendurch musste ich mich mehrmals hinsetzen und einen Schluck kaltes Wasser trinken. Ich hatte schon zwei Soldierboys verloren, aber beide Male war die Phase der Disorientierung sofort vorbei gewesen. Ich hatte allerdings von diesen Total-Feedbacks gehört. Einmal war ein ganzer Zug umgekommen, ehe die Zentrale es geschafft hatte, die Kontakte zu unterbrechen. Angeblich konnte so etwas nicht mehr passieren.


    Würde der Vorfall unsere Arbeit beeinträchtigen? Scovilles Einheit war im letzten Jahr ebenfalls in einen Hinterhalt geraten. Anschließend hatte man uns alle zu einem Zirkel-Training mit den Ersatz-Soldierboys beordert. Seinen Leuten war nichts anzumerken gewesen, höchstens die Ungeduld, dass sie nicht sofort wieder in den Kampf ziehen durften. Ihr Trauma hatte allerdings nur einen Sekundenbruchteil gedauert – keine drei Sekunden, in denen wir glaubten, bei lebendigem Leib zu verbrennen.


    Ich ging nach unten, um mich mit Candi und Karen zu treffen. Sie hatten die Jack-Therapie einen halben Tag vor mir beendet und wirkten blass und schwach, aber sonst okay. Sie zeigten mir die roten Male zwischen den Brüsten, die von den Reanimations-Elektroden stammten.


    Alle außer ihnen und Mel hatten das Lazarett bereits verlassen. Während ich auf Mel wartete, ging ich nach unten in die Einsatzzentrale und ließ mir den Angriff noch einmal abspielen.


    Natürlich nicht die drei Sekunden, sondern die Minute davor. Alle von der Wachschicht vernahmen einen schwachen Knall, als der gegnerische Pilot die Kanzel absprengte und mit dem Schleudersitz ausstieg. Dann sah Candi eine Hundertstelsekunde lang aus dem Augenwinkel, wie eine der Maschinen über die Baumwipfel am Rand des Parkplatzes schoss und auf uns herunterstieß. Sie wollte gerade herumwirbeln und den Laser abdrücken – da endete die Aufzeichnung.


    Ich begleitete Mel zum Flughafen, wo wir ein paar Biere tranken und eine Portion Tamales aßen. Er begab sich nach Kalifornien, und ich fuhr für ein paar Stunden zum Lazarett zurück. Ich bestach einen Techniker, mich fünf Minuten lang mit Candi und Karen zu verbinden – was nicht direkt gegen die Vorschriften verstieß, da wir in gewisser Hinsicht noch im Dienst waren – genug Zeit, um gemeinsam um Ralph zu trauern und uns gegenseitig zu versichern, dass alles wieder in Ordnung kommen würde. Für Candi war es besonders schlimm. Ich fing einiges von den Schmerzen und der Angst auf, die sie wegen ihres Herzstillstands hatte. Wohl niemand ist begeistert von der Aussicht, ausgerechnet sein Herz, das Zentrum seines Lebens, durch eine Maschine ersetzen zu lassen. Die beiden waren nun mögliche Kandidaten für eine solche Operation.


    Als wir den Kontakt lösten, umklammerte Candi mit hartem Griff den Zeigefinger meiner rechten Hand und starrte mich erschrocken an. »Du verbirgst deine Geheimnisse besser als jeder andere«, sagte sie leise.


    »Ich möchte nicht darüber reden.«


    »Worüber möchte er nicht reden?« fragte Karen.


    Candi schüttelte den Kopf. »Danke«, murmelte ich, und sie ließ meinen Finger los.


    Ich verließ fluchtartig den kleinen Raum. »Sei…« begann Candi, ohne den Satz zu beenden. Aber vielleicht war das auch der ganze Satz.


    Sie hatte entdeckt, wie sehr ich mich gegen das Aufwachen gewehrt hatte.


    Ich rief Amelia vom Flughafen an und kündigte an, dass ich in ein paar Stunden heimkommen und ihr dann alles Weitere erklären wollte. Obwohl die Maschine erst spät landen würde, bestand Amelia darauf, dass ich noch in der gleichen Nacht bei ihr vorbeischaute. Das erleichterte mich. Unsere Beziehung war tolerant, aber ich hoffte immer, dass sie in den zehn Tagen, die ich weg war, allein schlief und auf mich wartete.


    Natürlich wusste sie, dass etwas gründlich schief gegangen war. Als ich das Flugzeug verließ, holte sie mich ab und brachte mich zu einem Taxi.


    Das Leitsystem des Bordcomputers war auf Stoßzeit programmiert und ließ sich nicht verändern. So dauerte es zwanzig Minuten, bis wir am Ziel waren, auf Schleichwegen, die ich sonst nur mit dem Rad fuhr. Ich konnte Amelia das Wesentliche berichten, während wir uns durch den nicht vorhandenen Verkehr fädelten. Als wir das Universitätsgelände erreichten, warf der Wachposten einen Blick auf meine Uniform und winkte uns zu meiner großen Verblüffung einfach durch.


    Ich ließ mich von ihr zu einer aufgewärmten Reispfanne überreden. Ich hatte zwar keinen rechten Hunger, wusste aber, dass sie mich gern mit Essen verwöhnte.


    »Es ist für mich schwer vorstellbar«, meinte sie und suchte nach Schalen und Essstäbchen, während das Zeug vor sich hinbrutzelte. »Dummes Gerede. Natürlich ist es das.« Sie trat hinter mich und massierte meine Schultern. »Sag, dass mit dir wieder alles in Ordnung kommt!«


    »Mit mir ist alles in Ordnung.«


    »Erzähl keinen Unsinn!« Sie grub mir die Finger in den Nacken. »Du bist steif wie ein Brett. Deine Gedanken befinden sich irgendwo… jedenfalls weit weg.«


    Sie hatte ein wenig Sake erhitzt. Ich goss mir einen zweiten Becher ein. »Vielleicht. Ich… sie erlaubten mir in der cardiologischen Abteilung einen kurzen Kontakt mit Candi und Karen. Candi geht es verdammt schlecht.«


    »Angst vor einer Herztransplantation?«


    »Das ist eher Karens Problem. Candi denkt unentwegt an Ralph. Sie kommt mit dem Verlust nicht klar.«


    Sie nahm sich ebenfalls etwas von dem Sake. »Ist sie nicht Therapeutin für Trauerarbeit? Im Privatleben, meine ich.«


    »Ja. Aber warum ergreift jemand so einen Beruf? Sie verlor ihren Vater mit zwölf. Ein Unfall, bei dem sie mit im Auto saß. Das hat sie nie richtig verkraftet. Er steht immer im Hintergrund, wenn sie zu einem Mann… einen Kontakt aufbaut.«


    »Wenn sie ihn liebt? Wie dich?«


    »Das hat nichts mit Liebe zu tun. Es geschieht ganz automatisch. Aber dieses Thema haben wir ausführlich diskutiert.«


    Sie trat an den Herd, um den Reis umzurühren. »Vielleicht sollten wir die Diskussion ab und zu auffrischen. Ein bis zweimal im Jahr…«


    Ich behielt mühsam die Ruhe. Wir waren beide müde und verunsichert. »Es ist nicht so wie bei Carolyn. Das kannst du mir glauben. Ich empfinde für Candi eher wie für eine Schwester…«


    »Ach ja?«


    »Nicht wie für meine Schwester, okay.« Ich hatte seit mehr als einem Jahr nichts mehr von ihr gehört. »Wir stehen uns sehr nahe, und ich schätze, dass man diese Intimität in der Tat als eine Art Liebe bezeichnen kann. Aber es ist etwas anderes als zwischen dir und mir.«


    Sie nickte und füllte die Schalen. »Tut mir Leid. Du kommst völlig kaputt an, und ich mache dir die Hölle heiß.«


    »Die Hölle und eine Reispfanne.« Ich nahm die Schale, die sie mir reichte. »Kriegst du deine Zeit?«


    Sie stellte ihre Schale eine Spur zu hart ab. »Das ist noch so eine Sache, die mich wahnsinnig macht. Dass du ihre Perioden miterlebst. Das ist mehr als intim. Das ist schlichtweg pervers.«


    »Na ja, es kommt zum Glück nur selten vor.« Die Frauen eines jeden Zugs stimmen ihren Zyklus ziemlich schnell aufeinander ab und natürlich geht das nicht spurlos an uns Männern vorüber. In der ersten Hälfte des vorigen Jahres kam ich jedes Mal überreizt von meiner Schicht heim, eine Folge des prämenstruellen Syndroms und zugleich ein Beweis dafür, dass der Verstand die Drüsen beeinflusst.


    »Was war dieser Ralph für ein Mensch? Du hast nie viel von ihm erzählt.«


    »Ein Neuer«, sagte ich. »Es war erst seine dritte Schicht. Er hatte noch keinen richtigen Kampf erlebt.«


    »Nur den einen, der ihn umbrachte.«


    »Ja. Er war ein nervöser Typ, vielleicht zu sensibel. Vor zwei Monaten, als wir in Parallelkontakt standen, führte sich Scovilles Einheit noch brutaler als sonst auf. Das machte ihm tagelang zu schaffen. Wir mussten uns alle um ihn kümmern, damit er keinen Mist baute. Candi verstand sich wie immer am besten darauf.«


    Sie stocherte in ihrem Essen herum. »Dann kanntest du ihn noch nicht so intim.«


    »Schon, aber nicht so intim wie die anderen. Er war bis zu seiner Pubertät Bettnässer und hatte als Kind schreckliche Schuldgefühle, weil er eine Schildkröte getötet hatte. Ließ sein ganzes Geld bei den Jack’s Jills, die in Portobello rumhängen. Hatte offenbar bis zu seiner Heirat keinen normalen Sex. Die Ehe hielt nicht lange. Ehe er den Kontakt erhielt, schaute er sich Pornofilme mit Oralsex an und onanierte dazu. Ist das intim genug?«


    »Was war sein Lieblingsessen?«


    »Quittenkuchen. So wie er ihn von seiner Mutter kannte.«


    »Lieblingsbuch?«


    »Er las nicht viel, und schon gar nicht zum Vergnügen. Während der Schulzeit schwärmte er für die Schatzinsel. Schrieb in der Elften einen Artikel über Jim, auf den er später im College noch einmal zurückgriff.«


    »War er nett?«


    »Doch, schon. Aber wir unternahmen nichts gemeinsam – auch die anderen hielten sich zurück. Sobald der Käfig aufging, rannte er in die Bars. Konnte es kaum erwarten, sich in die Jills einzuklinken.«


    »Konnte ihm denn nicht Candi oder eine der anderen in dieser Richtung… aushelfen?«


    »Du liebe Güte, nein. Warum denn?«


    »Genau das ist mir unverständlich. Warum denn nicht? Ich meine, alle Frauen wussten doch, dass er mit diesen Jills loszog.«


    »Das war sein Freizeitvergnügen. Ich glaube nicht, dass er unglücklich dabei war.« Ich schob die Schale beiseite und schenkte mir etwas Sake nach. »Außerdem ist es ein Eindringen in die Privatsphäre in kosmischem Ausmaß. Wann immer Carolyn und ich zusammen gewesen waren und wieder in unsere Gruppe einklinkten, erfuhren acht Leute aus jeweils zwei Perspektiven, was wir gemacht hatten. Sie wussten, was Carolyn wobei empfunden hatte und umgekehrt, und wir kriegten den Feedback ab, den solches Wissen erzeugt. Man geht eine solche Beziehung nicht beiläufig ein.«


    Sie gab nicht nach. »Es bleibt mir dennoch unverständlich. Ihr seid doch daran gewöhnt, dass jeder alles über den anderen weiß. Mein Gott, ihr kennt euch in- und auswendig! Ein wenig Sex unter Freunden wäre doch nichts Weltbewegendes.«


    Ich wusste, dass mein Ärger unberechtigt war, aber er entsprang im Grunde auch nicht ihren Fragen. »Würde es dir vielleicht Spaß machen, wenn die ganze Freitag-Clique bei uns im Schlafzimmer versammelt wäre und alles fühlen könnte, was wir fühlen?«


    Sie lächelte. »Es wäre mir egal. Ist das ein Unterschied zwischen Männern und Frauen oder nur zwischen dir und mir?«


    »Ich glaube, es ist ein Unterschied zwischen dir und einigermaßen normalen Menschen.« Mein Lächeln war vielleicht nicht ganz überzeugend. »Es geht genau genommen nicht um die Sinneseindrücke. Von Details abgesehen empfinden Männer wie Männer und Frauen wie Frauen. Dieses Teilen von Gefühlen spielt keine große Rolle mehr, sobald der Reiz des Neuen vorbei ist. Was die Sache schwierig und peinlich macht, ist das, was die anderen darüber denken.«


    Sie trug die leeren Schalen zur Anrichte. »Das klingt in den Kontaktanzeigen aber ganz anders.« Sie senkte die Stimme: »›Ergründen Sie das letzte Geheimnis zwischen Mann und Frau!‹«


    »Hmm. Viele Leute, die sich einen Kontakt implantieren lassen, tun es aus sexueller Neugier. Oder aus einem inneren Zwang, wenn sie sich in den falschen Körper eingesperrt fühlen und eine Geschlechtsumwandlung vermeiden möchten.« Ich schauderte. »Verständlich.«


    »Ach was, das ist längst Routine.« Sie lachte, weil sie meine Einstellung dazu genau kannte. »Außerdem weniger gefährlich als das Einsetzen eines Kontakts. Und es lässt sich rückgängig machen.«


    »Rückgängig! Du kriegst den Schwanz eines anderen!«


    »Männer und ihre Schwänze. Es ist im Großen und Ganzen dein eigenes Gewebe.«


    »Das wäre früher undenkbar gewesen.« Karen war bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahr ein Mann gewesen. Dann hatte sie beim Nationalen Gesundheitsdienst ein Gesuch auf Umwandlung gestellt. Sie musste ein paar Tests mitmachen, die eine Operation sinnvoll erscheinen ließen.


    Die erste Umwandlung ist kostenlos. Danach musste man bezahlen. Zwei der Jills, die Ralph regelmäßig besucht hatte, waren Ex-Männer, die ihre Schwänze wieder haben wollten und durch Prostitution das Geld für die Operation zusammenkratzten. Was für eine wunderbare Welt!

  


  
    auch leute, die nicht im Staatsdienst arbeiteten, konnten Geld verdienen, allerdings selten so viel wie Prostituierte. Akademiker setzten hier und da Stipendien aus, größere für die Lehre, kleine für die Forschung. Marty leitete ein Institut und galt weltweit als führende Kapazität auf dem Sektor der Gehirn-Maschine- und Gehirn-Gehirn-Interfaces – aber er verdiente weniger als ein Uni-Assistent wie Julian. Er verdiente weniger als die Greaseball-Kids, die im Saturday Night Special die Drinks servierten. Und wie die meisten Menschen in seiner Lage setzte Marty einen perversen Stolz darein, ständig pleite zu sein: Er war viel zu beschäftigt, um Geld zu verdienen. Und außerdem brauchte er ohnehin kaum etwas von dem Plunder, den man mit Geld kaufen konnte.


    Man konnte mit Geld Exklusives aus dem Bereich von Kunsthandwerk oder echter Kunst erstehen. Auch Dienstleistungen kosteten Geld: Butler, Masseur, Prostituierte. Aber die meisten Leute gaben ihr Geld für rationierte Dinge aus – Dinge, die von der Regierung zur Verfügung gestellt wurden, aber nie in ausreichender Menge vorhanden waren.


    Jeder Bürger erhielt beispielsweise drei Unterhaltungspunkte pro Tag. Ein Punkt war eine Kinokarte wert, eine Achterbahnfahrt, eine Stunde ›echtes‹ Autofahren auf einer Rennstrecke oder den Eintritt in ein Lokal wie das Saturday Night Special.


    War man erst drinnen, konnte man den ganzen Abend bleiben. Speisen und Getränke kosteten allerdings extra. Die Preise bewegten sich zwischen einem Punkt und dreißig Punkten, je nachdem, wieviel Arbeit in der Zubereitung steckte. Daneben war der Dollarwert angegeben, für den Fall, dass man alle Unterhaltungspunkte verbraucht hatte, aber noch Geld besaß.


    Alkohol gab es nicht für Geld, außer man trug eine Uniform. Die Alkohol-Zuteilung betrug eine Unze pro Tag, und der Regierung war es egal, ob man diese Ration allabendlich in Form von zwei kleinen Gläsern Wein oder in einem einmaligen Besäufnis mit zwei Flaschen Wodka zu sich nahm.


    Aus diesem Grund waren Abstinenzler und Militärs in Zecherkreisen hoch willkommen. Wie nicht anders zu erwarten, nahm die Zahl der Alkoholiker durch die Rationierung kaum ab. Leute, die den Stoff brauchten, fanden Mittel und Wege, ihn zu kaufen, zu schnorren oder selbst herzustellen.


    Illegale Dienstleistungen waren natürlich auch für Geld zu haben; sie machten in der Tat den größten Prozentsatz der Dollar-Wirtschaft aus. Bei Kleinkram wie Schwarzbrennen oder illegale Prostitution drückten die Behörden gegen geringe Bestechungssummen meist ein Auge zu. Aber es gab auch die großen Bosse, die durch harte Drogen oder Auftragsmorde zu Reichtum und Macht gelangten.


    Medizinische Spezialgebiete wie Kontakt-Implantation, Schönheitschirurgie oder Geschlechtsumwandlungen wurden zwar theoretisch durch den Nationalen Gesundheitsdienst abgedeckt, aber es gab kaum qualifizierte Kräfte. Vor dem Krieg waren Nicaragua und Costa Rica die Zentren der ›schwarzen Medizin‹ gewesen. Inzwischen gab es die besten Kliniken in Mexiko, obwohl viele der Ärzte noch mit Nicaragua- oder Costa-Rica-Akzent sprachen.

  


  
    schwarze medizin war auch das Thema beim nächsten Freitagstreffen. Ray hatte sich zu einem Kurzurlaub nach Mexiko begeben. Es war kein Geheimnis, dass er die Reise unternahm, um sich ein paar Dutzend Pfund Fett absaugen zu lassen.


    »Ich gehe davon aus, dass die medizinischen Vorteile das Risiko überwiegen«, meinte Marty.


    »Musstest du ihm den Urlaub genehmigen?« fragte Julian.


    »Pro forma«, erwiderte Marty. »Schade, dass er dafür keine Kur genehmigt bekam. Ich glaube, er hat bisher keinen einzigen seiner Krankentage beansprucht.«


    »Reine Eitelkeit«, warf Belda mit zittriger Stimme ein. »Männliche Eitelkeit. Mir hat er gut gefallen, trotz seines Übergewichts.«


    »Deinetwegen nimmt er auch nicht ab, meine Liebe«, sagte Marty lachend.


    »Sein Pech.« Die greise Professorin zupfte kokett ihre Frisur zurecht.


    Der Kellner war ein mürrischer Jüngling, der aussah, als sei er einem Kinoplakat entsprungen. »Letzte Runde.«


    »Es ist doch erst elf«, protestierte Marty.


    »Na gut, dann vielleicht die vorletzte.«


    »Nochmal das gleiche für alle?« fragte Julian. Alle bejahten, mit Ausnahme von Belda, die einen Blick auf ihre Uhr warf und sich hastig verabschiedete.


    Da es zum Monatsende hin ging, übernahm Julian alle Getränke auf seine Karte, und die anderen schoben ihm unter dem Tisch Bargeld zu, um Rationspunkte zu sparen. Er hatte ihnen angeboten, das immer so zu handhaben, aber in der Regel lehnten sie ab, weil es eigentlich verboten war. Bis auf Reza, der im Club grundsätzlich über Julian bezahlte.


    »Ich frage mich, wie fett man sein muss, damit der Gesundheitsdienst die Absaugung übernimmt«, meinte Reza.


    »Wenn sie einen Kran brauchen, um dich aus dem Sessel zu hieven«, entgegnete Julian. »Wenn deine Masse die Bahnen der benachbarten Planeten verändert.«


    »Er hat einen Antrag gestellt«, berichtete Marty. »Aber weder der Blutdruck noch das Cholesterin waren hoch genug.«


    »Du machst dir Sorgen um ihn?« fragte Amelia.


    »Natürlich, Blaze. Mal abgesehen davon, dass er mein Freund ist – wenn er ausfällt, hänge ich mit drei Aufträgen in der Luft. Vor allem mit unserem neuen Empathie-Projekt. Das führt er im Moment mehr oder weniger allein durch.«


    »Wie kommt ihr damit voran?« wollte Julian wissen. Marty hob die Hand und schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, ich wollte dich nicht…«


    »Nun gut, eines kann ich dir vielleicht verraten. Wir haben auch ein Mädchen aus deiner Einheit untersucht. Du wirst es ohnehin erfahren, sobald du das nächste Mal Kontakt mit ihr aufnimmst.«


    Reza stand auf und ging in Richtung Toilette, und so saßen vorübergehend nur Julian, Amelia und Marty an einem Tisch.


    »Ich freue mich für euch beide«, sagte Marty in einem so neutralen Tonfall, als spräche er über das Wetter.


    Amelia starrte ihn nur an. »Du… du hast Zugang zu meinem Kontakt?« fragte Julian.


    »Nur indirekt und nicht in der Absicht, in deiner Privatsphäre herumzuschnüffeln. Eines unserer Studienobjekte kommt aus deiner Gruppe. Dadurch haben ich und Ray eine Menge über dich erfahren – aus zweiter Hand. Selbstverständlich werden wir euer Geheimnis wahren, so lange ihr wollt, dass es ein Geheimnis bleibt.«


    »Danke, dass du uns Bescheid sagst«, murmelte Amelia.


    »Ich wollte euch nicht in Verlegenheit bringen. Aber Julian hätte es natürlich in seiner nächsten Schicht herausgefunden. Deshalb war ich froh, euch endlich allein sprechen zu können.«


    »Wer?«


    »Sie heißt Defollette.«


    »Candi. Das hatte ich mir fast gedacht.«


    »Das Mädchen, das letzten Monat durch den Tod von Ralph so mitgenommen war?« fragte Amelia.


    Julian nickte. »Glaubt ihr, dass sie vor einem Nervenzusammenbruch steht?«


    »Wir glauben gar nichts. Wir befragen lediglich eine Person pro Zug.«


    »Zufallsauswahl?«


    Marty zog lachend eine Augenbraue hoch. »Wir hatten von Fettabsaugung gesprochen, oder?«

  


  
    ich erwartete für die nächste Woche nicht viel Action, da wir die neuen Soldierboys anpassen und zudem einen neuen Operator einarbeiten mussten. Eigentlich zwei, denn Rose, die als Ersatz für Arly gekommen war, hatte bislang keine Erfahrung außer der Katastrophe während der letzten Schicht.


    Der neue Operator war kein Anfänger. Aus unerfindlichen Gründen hatten sie beschlossen, die Einheit India aufzulösen und die Leute auf andere Teams zu verteilen. Deshalb kannten wir Park mehr oder weniger durch seine Verbindung zu Ralph und dessen Vorgänger Richard.


    Ich mochte Park nicht besonders. India war eine Jäger- und Killer-Einheit gewesen. Park hatte mehr Menschen getötet als wir alle zusammen und war auch noch stolz darauf. Er sammelte Kristalle von seinen Heldentaten und spielte sie in seiner Freizeit ab.


    Wir trainierten mit den neuen Soldierboys, drei Stunden am Stück, dann eine Stunde Pause, und vernichteten die Pappestadt ›Pedropolis‹, die eigens zu Manöverzwecken auf dem Gelände von Portobello aufgebaut worden war.


    Sobald ich die Zeit dazu fand, nahm ich Kontakt zu unserer Kompanie-Koordinatorin Carolyn auf und erkundigte mich, was sich die Kommandozentrale eigentlich dabei gedacht hätte, uns jemand wie Park unterzujubeln. Ein Mann wie er würde sich nie in unsere Gruppe einfügen.


    Carolyn bemühte sich vergeblich, ihren Zorn und ihre Hilflosigkeit zu unterdrücken. Der Befehl zur Auflösung von Einheit India war offenbar von ganz oben gekommen und verursachte überall Organisationsprobleme. Die India-Operatoren waren ein Haufen Einzelgänger, die selbst untereinander nicht zurechtkamen.


    Sie äußerte den Verdacht, dass es sich um ein bewusstes Experiment handelte. Zumindest konnte sie sich an keinen ähnlichen Vorgang erinnern. Bisher hatte man erst einmal ein Team aufgelöst, nachdem vier Leute bei einem Angriff umgekommen waren und die sechs Überlebenden unter der Last der gemeinsamen Trauer nicht mehr zusammenarbeiten konnten. India dagegen war eine der erfolgreichsten Einheiten, zumindest im Hinblick auf die Trefferquote. Es ergab einfach keinen Sinn, die Gruppe auseinander zu reißen.


    Ihren Worten nach hatte ich mit Park noch Glück. Als horizontaler Verbindungsmann hatte er in den vergangenen drei Jahren häufig Kontakt zu Operatoren außerhalb seiner Einheit aufgenommen, während seine Kollegen – mit Ausnahme des Zugführers – ganz unter sich geblieben waren. Ein komischer Verein, neben dem Scovilles Truppe wie die Heilsarmee wirkte.


    Park dehnte seine Schießübungen gern auf alles aus, was sich bewegte. Während des Trainings erwischte er mit seinem Laser ab und zu einen Singvogel mitten im Flug, was gar nicht so einfach war. Samantha und Rose beschwerten sich, als er einen streunenden Hund abknallte. Er verteidigte sein Tun damit, dass ein Hund auf dem Übungsgelände nichts zu suchen habe und ohne weiteres eine Spionagekamera oder eine Bombe durch die Gegend schleppen könne. Aber wir standen alle mit ihm in Kontakt und bekamen alle mit, was für ein sadistisches Vergnügen es ihm bereitete, den armen Köter explodieren zu sehen.


    Die letzten drei Tage waren eine Kombination aus Training und Perimeter-Wachdienst, und ich hatte Albträume von Park, wie er Kinder als Zielscheiben benutzte. Es kommt oft vor, dass Kinder die Soldierboys aus sicherer Entfernung beobachten. Wahrscheinlich berichten auch einige davon ihren Vätern, was sie gesehen haben, und die wiederum berichten Costa Rica, was ihre Sprösslinge gesehen haben. Aber die meisten sind einfach Kinder, fasziniert von der Technik, fasziniert vom Krieg. Ich war vermutlich nicht anders, obwohl meine Erinnerungen kaum über das Alter von elf oder zwölf zurückreichen – eine Nebenwirkung der Kontakt-Implantation, unter der ungefähr ein Drittel von uns leidet. Wer braucht schon eine Kindheit, wenn die Gegenwart solchen Spaß macht?


    In der letzten Nacht hatten wir alle mehr als genug Aufregung und Abenteuer. Drei Raketen kamen gleichzeitig herein, zwei davon vom Meer und eine, wohl zur Täuschung, vom Balkon eines Hochhauses am Rande der Stadt.


    Die beiden vom Meer her befanden sich in unserem Sektor. Es gab automatische Abwehrvorrichtungen gegen diese Art von Angriffen, aber wir übernahmen die Sicherung.


    Als Alpha die Rakete auf der anderen Seite des Camps abschoss, unterdrückten wir den natürlichen Impuls, uns umzudrehen und in Richtung der Explosion zu schauen. Die beiden anderen Raketen tauchten sofort nach dem Knall auf, mit Tarnanstrich, aber im Infrarotbereich klar zu erkennen. Eine Flarak-Wand sprühte vor ihnen auf. Gleichzeitig ballerten wir mit schwerem Geschütz los. Zwei rote Feuerkugeln. Sie leuchteten immer noch eindrucksvoll am Nachthimmel, als zwei Flyboys auch schon in Richtung Meer loszischten und sich auf die Suche nach der Abschuss-Plattform machten.


    Unsere Reaktionszeit war nicht schlecht gewesen, auch wenn wir keine Rekorde aufstellten. Park schoss natürlich als erster, 0,02 Sekunden vor Claude, und protzte ganz schön damit herum. Da es der letzte Tag unserer Schicht war, hatten sich die Nachfolger bereits für die Aufwärm-Phase eingefunden. Ich fing über meinen Ersatzmann eine leicht bestürzte Frage von Parks Ersatzmann auf: Tickt der Typ nicht richtig?


    Er ist eben ein echt guter Soldat, entgegnete ich. Ich wusste, dass meine Botschaft richtig ankam. Mein Ersatzmann Wu besaß keinen stärkeren Killerinstinkt als ich.


    Ich ließ fünf Soldierboys am Perimeter zurück und begab mich mit den anderen fünf zum Strand hinunter, um die Raketentrümmer einzusammeln. Sie boten keine Überraschungen. RPB-4s aus Taiwan. Man würde eine Protestnote entsenden, worauf die Gegenseite sicher ihr Bedauern über den empörenden Diebstahl äußerte.


    Aber die Raketen dienten ebenfalls zur Ablenkung.


    Der wahre Angriff war zeitlich gut geplant. Er erfolgte eine knappe Stunde vor dem Schichtwechsel.


    So weit wir das rekonstruieren konnten, beruhte er auf einer Kombination aus Geduld und dem verzweifelten Drang, einfach loszuschlagen. Die beiden Rebellen, die ihn durchführten, hatten seit Jahren für den Küchendienst von Portobello gearbeitet. Sie rollten Servierwagen in den Aufenthaltsraum, der sich gleich neben dem Spindraum befand, um das Büffet anzurichten, über das wir nach der Schicht meist wie die Wilden herfielen. Aber sie hatten automatische Schrotflinten unter den Platten festgeklebt, echte Straßenfeger. Ein dritter Attentäter, den wir nie erwischten, kappte das Fiberglaskabel, das Bilder aus dem Aufenthalts- und Spindraum zu den Monitoren im Kommandoraum übertrug.


    Das gab ihnen etwa dreißig Sekunden Vorsprung, ehe sich die Vermutung ›da ist wohl jemand über das Kabel gestolpert‹ als Irrtum erwies. Das reichte, um die Waffen zu ziehen und durch die unversperrten Türen in den Spindraum und die Operations-Zentrale zu stürmen. Sie eröffneten sofort das Feuer.


    Die Bänder zeigen, dass sie ihr Eindringen genau 2,02 Sekunden überlebten und in dieser Zeit achtundsiebzig Kaliber-20-Schrotkugeln verschossen. Da die Käfige selbst mit Panzerwaffen kaum zu knacken sind, blieben meine Leute unversehrt, aber sie erwischten alle zehn Ersatz-Operatoren und zwei der Techniker, die sich hinter einer angeblich kugelsicheren Glaswand befanden. Der Stiefel-Wachposten, der auf dem Podest über uns saß und wie üblich in seinem Schutzanzug vor sich hin döste, schreckte bei dem Lärm hoch und äscherte sie ein. Es war eine knappe Sache, wie sich später zeigte, denn er hatte vier Direkttreffer abbekommen. Er selbst blieb zwar unverletzt, aber wenn sie den Laser beschädigt hätten, wäre ihm nichts anderes übrig geblieben, als nach unten zu klettern und sie im Nahkampf auszuschalten. Wahrscheinlich wäre ihnen dabei genügend Zeit geblieben, den Sprengstoff zu zünden, den sie in je fünf Paketen am Körper festgeklebt hatten.


    Sämtliche Waffen stammten aus den Beständen der Allianz; die Munition der vollautomatischen Schrotflinten enthielt abgeschwächtes Uran.


    Die Propaganda-Maschinerie würde sich auf den Selbstmord-Charakter des Unternehmens stürzen – wahnsinnige Pedros, denen Menschenleben nichts bedeuteten. Als seien die beiden Amok gelaufen und hätten dabei zwölf junge Männer und Frauen ausgelöscht. Die Wahrheit sah düsterer aus, nicht nur, weil es ihnen gelungen war, unsere Einsatzzentrale zu infiltrieren und anzugreifen, sondern auch, weil sie ihren Coup mit einem Mut und einer Entschlossenheit ohnegleichen durchgeführt hatten.


    Wir hatten die beiden schließlich nicht von der Straße weg in unseren Dienst genommen. Jeder auf dem Gelände Beschäftigte musste vor seiner Einstellung einen gründlichen Sicherheits-Check sowie einen psychologischen Test über sich ergehen lassen. Die Frage war: Wie viele Zeitbomben liefen noch in Portobello herum?


    Candi und ich hatten, auch wenn das sarkastisch klingt, Glück gehabt, weil unsere beiden Ersatzleute sofort tot waren. Wu fand nicht einmal mehr die Zeit, sich umzudrehen. Er hörte ein Geräusch von der Tür her und im nächsten Moment trennte ihm ein Geschoss die Schädeldecke ab. Candis Nachfolgerin Maria starb auf die gleiche Art. Anderen dagegen erging es schlimmer. Roses Ersatz war aufgesprungen und hatte sich halb umgedreht, als die Kugeln sie in Brust und Bauch trafen. Sie ertrank buchstäblich in Blut. Claude wandte sich ebenfalls dem Feind zu und bekam einen Schuss in den Unterleib. Er krümmte sich vor Schmerzen, bis ihn ein zweiter Treffer in Lendenwirbel und Nieren erlöste.


    Der Kontakt zu den Ersatzleuten war leicht, aber dennoch beunruhigend, vor allem für jene, deren Nachfolger unter Qualen starben. Wir wurden automatisch sediert, ehe sie unsere Anzüge öffneten und uns in die Trauma-Abteilung rollten. Ich bekam nur einen flüchtigen Eindruck von dem Blutbad ringsum, den großen weißen Maschinen, mit denen sie jenen Leben einzuhämmern versuchten, deren Gehirn intakt geblieben war. Am nächsten Tag erfuhren wir, dass sämtliche Wiederbelebungsversuche erfolglos geblieben waren. Die Attentäter hatten ganze Arbeit geleistet.


    Also gab es keine nächste Schicht. Unsere Soldierboys standen starr in Reih und Glied, umringt von Stiefeln, die man als Wachtrupp abkommandiert hatte. Alle glaubten, dass dem Angriff auf unsere Ersatzleute ein Sturm auf den Stützpunkt selbst folgen würde, bevor der nächste Soldierboy-Zug eintraf. Vielleicht wäre es in der Tat so gekommen, wenn eine oder zwei der Raketen ihr Ziel erreicht hätten. Aber alles blieb ruhig und Einheit Fox, aus der Kanalzone eingeflogen, war in weniger als einer Stunde an Ort und Stelle.


    Sie entließen uns nach ein paar Stunden aus der Trauma-Abteilung und schärften uns anfangs ein, Stillschweigen zu bewahren. Aber uns war klar, dass die Ngumi ihren Triumph ausschlachten würden.

  


  
    automatische kameras hatten das Blutbad aufgezeichnet, und eine Kopie der Szene fiel den Ngumi in die Hände – wirkungsvolle Propaganda in einer Welt, die von Tod oder Gewalt nicht mehr geschockt werden konnte. Für die Kamera waren Julians zehn Kollegen keine wehrlosen jungen Männer und Frauen, die unbarmherzig mit Blei voll gepumpt wurden. Sie waren Symbole der Schwäche, ein triumphaler Beweis für die Verwundbarkeit der Allianz angesichts des engagierten Kampfes der Ngumi.


    Die Allianz sprach von der Kamikaze-Tat zweier blindwütiger Fanatiker und versicherte, dass sich so ein Vorfall nie mehr wiederholen könne. Sie verschwieg, dass in der Woche danach das gesamte einheimische Personal in Portobello gefeuert und durch amerikanische Wehrpflichtige ersetzt wurde.


    Das bedeutete einen harten Schlag für die Wirtschaft von Portobello, da der Stützpunkt Hauptarbeitgeber und wichtigste Einkommensquelle des Ortes war. Panama gehörte zu den ›begünstigten‹ Nationen, war aber kein Vollmitglied der Allianz, was im Klartext hieß, dass sie in begrenztem Umfang Nutznießer amerikanischer Nanoschmieden waren, selbst jedoch keine der Maschinen besaßen.


    Es gab etwa zwei Dutzend kleine Staaten, die sich in einer ähnlich instabilen Situation befanden. Zwei Nanoschmieden in Houston waren für Panama reserviert. Der Import-Export-Ausschuss für Panama entschied, was sie lieferten. Zu diesem Zweck hatte Houston eine Art ›Wunschzettel‹ erstellt, eine Liste, die aufführte, wie lange die Herstellung bestimmter Produkte dauerte und welche Rohstoffe die Kanalzone dafür zur Verfügung stellen musste. Houston lieferte Luft, Wasser und Sand. Wenn man für die Fertigung eine Unze Platin oder eine Spur Dysprosium brauchte, lag es an Panama, das Zeug irgendwo oder irgendwie zu beschaffen.


    Die Maschine hatte ihre Grenzen. Man konnte sie mit einem Eimer Kohle füttern und sie spuckte eine perfekte Kopie des Hope-Diamanten aus, der dann einen eleganten Briefbeschwerer abgab. Wollte sich dagegen jemand mit einer kunstvollen Krone schmücken, blieb ihm keine andere Wahl, als das Gold dafür selbst zu besorgen. Für eine Atombombe hätte man zwei Kilo Plutonium benötigt. Allerdings genehmigte der Ausschuss Kernwaffen ebenso wenig wie Soldierboys oder sonstige militärische High-Tech-Produkte – im Gegensatz zu Flugzeugen und Panzern, die zu den begehrtesten Artikeln auf den Wunschzetteln zählten.


    Und so funktionierte das Ganze: Einen Tag, nachdem die Einheimischen ihre Arbeitsplätze auf dem Portobello-Stützpunkt geräumt hatten, reichte der Import-Export-Ausschuss für Panama bei der Allianz eine detaillierte Analyse über die wirtschaftlichen Folgen der Stellenverluste ein. (Ganz offensichtlich hatte jemand diese Eventualität vorausgesehen.) Nach mehrtägigen zähen Verhandlungen erklärte sich die Allianz bereit, den Zugriff auf ihre Nanoschmieden von achtundvierzig auf vierundfünfzig Stunden täglich zu erhöhen und Panama einen einmaligen Rohstoff-Nachlass im Wert von einer halben Milliarde Dollar zu gewähren. Wenn sich also der Premierminister einen Rolls-Royce mit einer Karosserie aus purem Gold einbildete, konnte er ihn haben – allerdings nicht mit Panzerglas.


    Die Allianz kümmerte sich offiziell nicht darum, auf welche Weise die befreundeten Nationen die für den Betrieb der Maschinen unumgänglichen Rohstoffe beschafften. In Panama geschah das zumindest nach außen hin demokratisch, denn der Import-Export-Ausschuss wurde von so genannten compradores, gewählten Vertretern der Provinzen und Territorien, beraten, und so gab es hin und wieder medienwirksam verkündete Importe, die nur den Armen zugute kamen.


    Nominell gab es in Panama ähnlich wie in den Vereinigten Staaten eine halb sozialistische Electrocash-Wirtschaft. Die Regierung kümmerte sich angeblich um die Grundbedürfnisse, und die Bürger mussten nur Luxusgüter bezahlen, in der Regel per elektronischem Kredit.


    Aber in den Vereinigten Staaten war Luxus genau das, was der Name besagte: besondere Genüsse und Raffinessen. In der Kanalzone verstand man darunter Dinge wie Medikamente und Fleisch, und bezahlt wurde häufiger bar als mit Plastikgeld.


    Das führte zu gewaltigen Ressentiments gegenüber der eigenen Regierung und gegenüber Tio Rico, dem reichen Onkel im Norden, die in fast allen abhängigen Staaten ein ähnlich fest gefahrenes Schema bewirkten:


    Anschläge wie das Massaker von Portobello sorgten dafür, dass Panama in der näheren Zukunft keine eigenen Nanoschmieden erhielt, doch der Hass, der sich in dem Attentat entladen hatte, ließ sich direkt auf den Wunsch nach diesen Wunderkästen zurückverfolgen.

  


  
    wir kamen in der ersten woche nach dem Massaker nicht zur Ruhe. Der gewaltige Öffentlichkeitsrummel, der die Warboy-Manie anheizte und sich im Allgemeinen mit den ›ergiebigeren‹ Einheiten befasste, wandte seine Energien uns zu. Auch die normalen Medien ließen uns nicht in Frieden. In einer Welt, die von Schlagzeilen lebte, war es die Story des Jahres. Es gab zwar ständig und überall Anschläge auf Stützpunkte wie Portobello, aber zum ersten Mal war das Allerheiligste der Operatoren entweiht worden. Dass die getöteten Männer und Frauen die Kriegsmaschinen zum Zeitpunkt des Attentats gar nicht gesteuert hatten, war ein Detail, das zwar von der Regierung hervorgehoben, von der Presse aber ständig heruntergespielt wurde.


    Sie interviewten sogar einige meiner Physikstudenten, um zu erfahren, ›wie ich es nahm‹. Als die Jungs beteuerten, dass sich im Hörsaal nichts geändert habe, sahen die Reporter darin einen Beweis, wie gefühllos oder wie stark und widerstandsfähig ich war – je nachdem, von welcher Seite sie kamen.


    In Wahrheit bewies es wohl weder das eine noch das andere, sondern nur, dass ein Praktikum in Teilchenphysik nicht der richtige Ort ist, um über persönliche Gefühle zu sprechen.


    Als sie versuchten, eine Kamera in meinen Hörsaal zu schmuggeln, ließ ich einen Stiefel kommen und sie hinauswerfen. Es war das erste Mal in meiner akademischen Laufbahn, dass mein Rang als Feldwebel mehr Gewicht hatte als mein Assistenten-Job.


    Von da an bekam ich zwei Stiefel zugeteilt, die mir die Reporter vom Leib halten sollten, wenn ich ausging. Dennoch bedrängten sie mich fast eine Woche unentwegt mit wenigstens einer Kamera, sodass ich keine andere Wahl hatte, als mich von Amelia fern zu halten. Natürlich hätte sie auch in meinen Wohnblock kommen und so tun können, als besuche sie einen anderen Mieter. Aber das Risiko, dass jemand die richtigen Schlüsse zog – oder sie zufällig beim Betreten meiner Wohnung sah – war einfach zu groß. Es gab immer noch Leute in Texas, die es unpassend fanden, wenn eine weiße Frau einen farbigen Liebhaber hatte, der noch dazu fünfzehn Jahre jünger war als sie. Selbst bei einigen Kollegen an der Universität hätte das für Getuschel gesorgt.


    Bis zum Freitag schien das Interesse der Medien abgeflaut zu sein, aber Amelia und ich fuhren vorsichtshalber getrennt zum Club. Außerdem brachte ich die beiden Stiefel mit und ließ sie den Eingang bewachen.


    Wir trafen uns auf dem Gang zur Toilette und konnten uns unbeobachtet umarmen. Im Gastraum unterhielt ich mich betont angeregt mit Marty und Franklin.


    Marty bestätigte, was ich bereits vermutet hatte. »Die Autopsie ergab, dass der erste Schuss, der deinen Ersatzmann traf, gleichzeitig das Implantat zerstörte. Deshalb kann sein Tod für dich kaum schlimmer gewesen sein, als habe jemand den Stecker gezogen.«


    »Anfangs merkte ich gar nicht, dass er nicht mehr da war«, erklärte ich, nicht zum ersten Mal. »Ich fing eine Menge starker Eindrücke auf, die sich gegenseitig überlagerten. Vor allem von denjenigen aus meiner Einheit, deren Ersatzleute verwundet, aber noch am Leben waren.«


    »Aber es war auch für sie nicht so schlimm wie der volle Kontakt mit einem Sterbenden«, meinte Franklin. »Die meisten von euch haben das schon durchgemacht.«


    »Ich weiß nicht. Wenn ein Operator im Käfig stirbt, dann fast immer an einem Herz- oder Gehirnschlag. Nicht in einem Kugelhagel. Mag sein, dass der lose Kontakt nur zehn Prozent der Gefühle übermittelt, aber es bleiben genug Schmerzen. Als Carolyn starb…« Ich musste mich räuspern. »Als Carolyn starb, spürte ich einen Moment lang einen starken Druck im Kopf, und dann war alles vorbei. Wie beim Ausklinken.«


    »Tut mir Leid«, murmelte Franklin und schenkte die Gläser wieder voll. Auf dem Etikett stand Lafite Rothschild ’28, bis jetzt der beste Wein des Jahrhunderts.


    »Schon gut. Das liegt lange zurück.« Ich trank einen Schluck. Der Wein war gut, aber vermutlich reichten meine Geschmacksnerven nicht aus, um sein Bouquet voll zu würdigen. »Das Schlimme – ein Schlimmes daran war, dass ich keine Sekunde lang auf die Idee kam, sie könnte tot sein. Weder ich noch die anderen in der Gruppe. Wir standen auf einer Hügelkuppe und warteten auf den Helikopter, der uns aus der Kampfzone bringen sollte. Ich dachte an eine technische Panne.«


    »In der Kompanie-Etage wussten sie Bescheid«, sagte Marty.


    »Klar wussten sie Bescheid – und hielten den Mund, um den Abtransport nicht zu gefährden. Aber als wir ausstiegen, war ihr Käfig leer. Eine Ärztin sagte mir, sie hätten ihre Gehirnfunktionen gründlich untersucht. Keine Chance. Deshalb habe man sie zur Autopsie freigegeben. Aber die Geschichte kennst du inzwischen sicher auswendig, Marty. Tut mir Leid, dass ich immer wieder davon rede.«


    Marty schüttelte mitfühlend den Kopf. »Kein Abschied, kein Ende.«


    »Sie hätten euch alle an Ort und Stelle einweihen sollen«, erklärte Marty. »Es ist doch heute keine Kunst mehr, kalte Soldierboys an Bord zu hieven. Dann hättet ihr euch selbst von ihrem Zustand überzeugen können, bevor man sie wegbrachte.«


    »Möglich.« Ich erinnere mich nur verschwommen an die ganze Geschichte. Sie hatten natürlich gewusst, dass sie meine Freundin war, und mich mit Beruhigungsmitteln voll gepumpt, ehe sie den Käfig öffneten. Anfangs bestand die Therapie vor allem aus Medikamenten; erst nach und nach wurde sie durch Gespräche ersetzt. Nach einer Weile setzte ich die Mittel ab und später nahm Amelia den Platz von Carolyn ein. Mehr oder weniger.


    Plötzlich überkam mich ein Gefühl von Frust und Sehnsucht, teils nach Amelia, die ich in dieser verrückten Woche der Isolation kaum gesehen hatte, teils nach der unwiederbringlichen Vergangenheit. Es würde nie wieder eine Carolyn geben – und nicht nur, weil sie tot war. In mir war dieser Teil ebenfalls gestorben.


    Das Gespräch wandte sich weniger gefährlichen Themen zu. Die Runde diskutierte einen Film, den alle mit Ausnahme von Franklin schlecht gefunden hatten. Ich heuchelte Interesse, während meine Gedanken immer wieder um das Selbstmord-Thema kreisten.


    Wenn ich eingeklinkt bin, scheint der Todeswunsch nie an die Oberfläche zu driften. Vielleicht ist er meinen Vorgesetzten ja bekannt und sie haben eine Möglichkeit, ihn zu unterdrücken. Ich weiß, dass ich ihn selbst unterdrücke. Selbst Candi blieb er bis zuletzt verborgen.


    Aber ich kann das keine fünf Jahre mehr durchhalten, all das Töten und Sterben. Und der Krieg will einfach kein Ende nehmen.


    Ich empfinde keine Trauer, wenn ich an Selbstmord denke. Für mich wäre der Tod kein Verlust, sondern ein Ausstieg. Es geht längst nicht mehr um das Ob, sondern nur noch um das Wann und Wie.


    Eine Trennung von Amelia wäre wohl gleichbedeutend mit dem Wann. Für das Wie steht bisher nur fest, dass ich unbedingt eingeklinkt sein möchte. Vielleicht kann ich ein oder zwei Generäle mit auf die Reise nehmen. Die eigentliche Planung hat noch Zeit. Aber ich weiß, wo sich die Generäle in Portobello, Haus 31, aufhalten, und bei meiner langjährigen Operator-Erfahrung dürfte es mir nicht schwer fallen, einen Kontakt zu den Soldierboys herzustellen, die das Gebäude bewachen. Es gibt Möglichkeiten, sie für einen Sekundenbruchteil abzulenken. Ein Problem stellen die Stiefel dar; ich möchte sie bei meinem Eindringen auf keinen Fall töten.


    »Huhuu, Julian? Jemand daheim?« Das war Reza vom Nachbartisch.


    »Entschuldige. Ich hatte gerade über etwas nachgedacht.«


    »Nachdenken kannst du auch bei uns. Wir haben ein Physikproblem, mit dem Blaze überfordert ist.«


    Ich nahm mein Glas und setzte mich zu ihnen. »Dann geht es vermutlich nicht um Teilchen.«


    »Nein. Die Frage ist eher praktischer Natur. Warum dreht sich das Wasser, das aus einer Badewanne abfließt, auf der Nordhalbkugel in eine Richtung und auf der Südhalbkugel in die andere?«


    Ich schaute Amelia an, und sie nickte mit ernster Miene. Sie kannte die Antwort, und Reza vermutlich auch. Die beiden versuchten mich vor dem Soldierboy-Gerede zu retten.


    »Das ist einfach. Wassermoleküle sind magnetisiert. Sie richten sich immer nach Norden oder Süden aus.«


    »Quatsch«, sagte Belda. »Wenn Wasser magnetisiert wäre, wüsste das sogar ich.«


    »Genau genommen ist das Altjungferngeschwätz, wenn du mir den Ausdruck gestattest.«


    »Ich bin eine alte Witwe«, stellte Belda klar.


    »Welche Richtung das Wasser nimmt, wird von der Größe und Form der Badewanne sowie von Besonderheiten in der Umgebung des Ablaufs bestimmt. Die meisten Leute glauben fest an dieses Hemisphären-Märchen, ohne zu bemerken, dass das Wasser in manchen Becken ihrer Häusern falsch herum abfließt.«


    »Ich muss sofort heim und das nachprüfen.« Belda trank ihr Glas leer und stand umständlich auf. »Benehmt euch anständig, Kinder, wenn ich weg bin!« Sie ging zu den anderen und verabschiedete sich.


    Reza sah ihr mit einem Lächeln nach. »Sie hatte den Eindruck, dass du da drüben ein wenig verloren aussahst.«


    »Und traurig«, sagte Amelia. »Das fand ich auch. Ein so schreckliches Erlebnis, und dann wühlen wir es noch einmal auf!«


    »Das sind Dinge, auf die man im Training nicht vorbereitet wird. Das heißt, in gewisser Weise versuchen sie es. Sie klinken uns in Aufzeichnungen von Sterbenden ein, erst oberflächlich, dann intensiver.«


    »Manche Jack-Freaks machen sowas zum Vergnügen!« warf Reza ein.


    »Ich überlasse ihnen gern meinen Job.«


    »Ich habe die Werbung gesehen.« Amelia presste die Arme eng an den Körper. »Die Empfindungen von Menschen, die bei Rennunfällen sterben. Hinrichtungen…«


    »Das Zeug unter dem Ladentisch ist noch schlimmer.« Ralph hatte das eine oder andere Angebot ausprobiert, und so war ich aus zweiter Hand ebenfalls in den zweifelhaften Genuss gekommen. »Die Aufzeichnungen vom Tod unserer Ersatzleute sind vermutlich inzwischen auf dem Markt.«


    »Die Regierung kann doch nicht…«


    »Oh, die Regierung kann sehr wohl«, unterbrach Reza sie. »Ich nehme an, die Rekrutierungsbehörde hat eine eigene Abteilung, die dafür sorgt, dass Todesqualen in den Läden nie knapp werden.«


    »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Das Militär reißt sich nicht unbedingt um Leute, die bereits ein Implantat besitzen.«


    »Und weshalb nahmen sie dann Ralph?« fragte Amelia.


    »Ralph hatte andere Vorzüge. Doch im Allgemeinen sehen sie es lieber, wenn wir den Kontakt als eine Auszeichnung betrachten und mit der Truppenzugehörigkeit assoziieren.«


    »Schöne Auszeichnung«, meinte Reza. »Da stirbt einer, und du fängst seine Qualen auf. Darauf kann ich wirklich verzichten…«


    »Du verstehst das nicht, Rez. In gewisser Weise wird man durch den Tod eines anderen Menschen größer. Man teilt seine Gefühle und…« – unvermittelt überfiel mich die Erinnerung an Carolyn – »nun, irgendwie wird der Gedanke an den eigenen Tod erträglicher. Eines Tages muss jeder dran glauben. Na und?«


    »Man lebt weiter. Ich meine, sie leben in dir weiter?«


    »Manche ja, manche nein. Du lernst Menschen kennen, deren Gedanken und Gefühle du niemals in deinem Innern herumschleppen möchtest. Diese Typen sind für dich an dem Tag tot, an dem sie sterben.«


    »Aber Carolyn bleibt für immer bei dir«, warf Amelia ein.


    Ich zögerte eine Spur zu lang. »Natürlich. Und wenn ich sterbe, werden die Leute, die mit mir in Kontakt waren, die Erinnerung an sie bewahren und weitergeben.«


    »Ich kann das nicht hören«, sagte Amelia. Rez, der seit Jahren wusste, dass wir zusammen waren, nickte. »Das ist wie eine Eiterbeule, in der du ständig herumstocherst. Als würdest du dich ganz gezielt auf den Tod vorbereiten…«


    Ich merkte, dass ich gereizt war, und zählte innerlich bis zehn. Rez wollte etwas sagen, aber ich unterbrach ihn. »Wäre es dir lieber, wenn ich die Leute sterben sähe, wenn ich sie sterben fühlte, und beim Heimkommen nur fragen würde: ›Was gibt es heute zum Abendessen?‹« Ich senkte die Stimme. »Wie würdest du mir gegenüber empfinden, wenn mir das alles egal wäre?«


    »Tut mir Leid.«


    »Das muss es nicht. Mir tut es Leid, dass du ein Baby verloren hast. Aber das hat dich nicht verändert. Wir machen diese Dinge durch, verarbeiten sie mehr oder weniger und entwickeln uns weiter.«


    »Julian«, sagte Reza mit einem warnenden Unterton, »vielleicht solltest du dir das für später aufheben.«


    »Eine gute Idee.« Amelia war aufgestanden. »Ich müsste längst daheim sein.« Sie winkte den Rolli herbei, der ihr Mantel und Tasche brachte.


    »Sollen wir gemeinsam ein Taxi nehmen?« fragte ich.


    »Nicht nötig«, erwiderte sie mit einem Achselzucken. »Monatsende.« Sie konnte die übrig gebliebenen Unterhaltungspunkte für die Taxifahrt verbrauchen.


    Einige Leute hatten keine Punkte mehr übrig. Also bestellte ich eine Menge Wein, Bier und Whisky und trank mehr als meinen Anteil. Auch Reza erwischte einiges, denn sein Auto ließ ihn nicht mehr ans Steuer. Er stieg zu mir und meinen beiden Bodyguards ins Taxi.


    Ich verabschiedete mich am Campus-Eingang und ging die zwei Kilometer bis zu Amelias Wohnung allein durch einen kühlen Sprühregen. Kein Reporter weit und breit.


    Nirgends brannte Licht; es war fast zwei. Ich betrat das Haus durch den Hintereingang. Zu spät kam mir der Gedanke, dass ich wohl besser geklingelt hätte. Wenn sie nun nicht allein war?


    Ich machte in der Küche Licht und entdeckte im Kühlschrank etwas Käse und Traubensaft. Amelia hörte mich herumkramen und kam hereingeschlurft. Sie rieb sich die Augen. »Keine Reporter?« fragte ich.


    »Alle unter dem Bett.«


    Sie trat hinter mich und legte mir die Hände auf die Schultern. »Willst du ihnen eine Story geben?« Ich drehte mich auf dem Stuhl um und vergrub mein Gesicht zwischen ihren Brüsten. Ihre Haut hatte einen warmen Schlafgeruch.


    »Tut mir Leid, wenn ich im Lokal die falschen Sachen gesagt habe.«


    »Du warst einfach fertig. Komm!« Sie führte mich ins Schlafzimmer und zog mich aus wie ein kleines Kind. Ich war immer noch ein wenig betrunken, aber sie hatte ihre Methoden, in erster Linie Geduld, aber auch ein paar andere Dinge.


    Ich schlief wie betäubt und fand die Wohnung beim Aufwachen leer vor. An der Mikrowelle klebte ein Zettel mit der Nachricht, dass sie für 8 Uhr 45 eine Testserie anberaumt habe und mich mittags zur Arbeitsbesprechung der Projektgruppe erwarte. Es war nach zehn.


    Eine Samstagssitzung; die Wissenschaft schläft nie. Ich fand ein paar frische Sachen in ›meiner‹ Schublade und nahm eine kurze Dusche.

  


  
    einen tag, bevor ich nach Portobello zurück musste, hatte ich in Dallas einen Termin beim Zuteilungsamt für Luxusgüter – jener Behörde, die über Sonderanträge für die Nanoschmiede zu befinden hatte. Ich nahm die Triangle-Einschienenbahn und erhaschte einen kurzen Blick auf Fort Worth. Bis jetzt hatte ich nie Gelegenheit gefunden, diese Gegend zu besichtigen.


    Die Fahrt nach Dallas dauerte nur eine halbe Stunde, aber ich steckte eine weitere Stunde im dichten Verkehr, ehe ich das ZAL erreichte. Auf dem weitläufigen Gelände außerhalb der Stadt befanden sich sechzehn Nanoschmieden sowie Hunderte von Tanks, Bottichen und Silos mit den Rohstoffen, die von den Nanos auf millionenfache Weise gemischt und zusammengesetzt werden konnten. Ich hatte diesmal keine Zeit für einen Rundgang, aber ich war bereits im Vorjahr mit Reza und seinem Freund hier gewesen und hatte bei dieser Gelegenheit eine Führung mitgemacht. Dabei war mir auch die Idee gekommen, eine Aufmerksamkeit für Amelia zu besorgen. Wir feierten weder Geburtstage noch kirchliche Feste, aber nächste Woche war der zweite Jahrestag unserer ersten gemeinsamen Nacht. (Ich führe kein Tagebuch, fand das Datum jedoch über die Labor-Aufzeichnungen heraus; wir hatten beide am nächsten Vormittag im Labor gefehlt.)


    Der für mich zuständige Prüfer war ein missmutiger Typ um die fünfzig, der mein Antragsformular mit säuerlicher Miene überflog. »Sie wollen dieses Schmuckstück nicht für sich? Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie es einer Frau schenken möchten? Einer Geliebten?«


    »Ja, natürlich.«


    »Dann benötige ich ihren Namen.«


    Ich zögerte. »Unsere Beziehung ist nicht offiziell…«


    »Das kümmert mich nicht weiter. Ich muss nur wissen, wer das Schmuckstück letzten Endes besitzen wird. Falls ich es genehmige.«


    Ich war nicht gerade begeistert, dass unser Verhältnis von Amts wegen dokumentiert wurde. Aber natürlich konnte jeder, der über den Anschluss Kontakt mit mir aufnahm, die Wahrheit erfahren, und so war es ebenso wenig geheim wie alles andere in meinem Leben.


    »Es ist für Amelia Blaze Harding«, sagte ich. »Eine Kollegin.«


    Er schrieb den Namen auf. »Sie wohnt auch auf dem Universitätsgelände?«


    »Ja.«


    »Gleiche Adresse?«


    »Nein. Die genaue Anschrift weiß ich nicht.«


    »Das finden wir heraus.« Er lächelte wie ein Mann, der an einer Zitrone lutschte. »Ich sehe keinen Grund, Ihren Antrag abzulehnen.« Ein Drucker auf seinem Schreibtisch zischte und spuckte einen Bogen Papier aus.


    »Das macht dreiundfünfzig Warenpunkte«, erklärte er. »Wenn Sie hier unterschreiben, können Sie das fertige Stück in einer halben Stunde bei Einheit Sechs abholen.«


    Ich unterschrieb. Mehr als eine Monatszuteilung für eine Hand voll Sand. Das war eine Sichtweise. Oder dreiundfünfzig wertlose Regierungsmarken für einen Gegenstand von erlesener Schönheit, der eine Generation zuvor buchstäblich unbezahlbar gewesen wäre.


    Ich trat in den Korridor hinaus und folgte einer Purpurlinie mit dem Hinweis ›Einheiten 1 bis 8‹. Irgendwann teilte sie sich, und ich folgte einer roten Linie zu den Einheiten 5 bis 8. Vorbei an endlosen Türen, hinter denen Menschen an Schreibtischen saßen und langsam die Arbeit verrichteten, die Maschinen besser und schneller verrichtet hätten. Aber Maschinen hatten keine Verwendung für Extra-Waren- und Unterhaltungspunkte.


    Ich gelangte durch eine Drehtür in einen freundlichen Rundbau, der um einen Felsengarten angelegt war. Ein silberhelles kleines Rinnsal umplätscherte seltene Tropenpflanzen, umgeben von glitzerndem Kies aus Rubinen, Diamanten, Smaragden und Dutzenden anderer Edelsteine mit exotischen Namen.


    Ich fragte an der Ausgabe von Einheit 6 nach und erfuhr, dass ich noch eine halbe Stunde warten müsse. Es gab jedoch ein Cafe, dessen Tische und Stühle im Halbkreis um den Felsengarten gruppiert waren. Mein Militärausweis verhalf mir zu einem kühlen Bier. Jemand hatte das mexikanische Magazin !Sexo! auf einem Stuhl liegen lassen, und so verbrachte ich die nächste halbe Stunde damit, meine Sprachkenntnisse zu verbessern.


    Ein Kärtchen auf dem Tisch erläuterte, dass der Edelsteinkies Ausschussproduktion war, die ästhetische oder strukturelle Mängel aufwies. Dennoch befand sich die Glitzerpracht ein gutes Stück außer Reichweite.


    Am Ausgabeschalter erschien mein Name. Ich ging hin und nahm ein kleines weißes Päckchen in Empfang, das ich vorsichtig auswickelte.


    Es entsprach genau meinen Wünschen, wirkte aber viel dramatischer als die Skizze, die ich abgeliefert hatte. Eine Goldkette mit einem dunkelgrünen Nachtstein, umgeben von einem Kranz kleiner Rubine. Nachtsteine waren erst seit wenigen Monaten auf dem Markt. Der hier sah aus wie ein kleines Onyx-Ei, das von innen heraus grünlich leuchtete. Je nachdem, wie man den Stein drehte, nahm der grüne Schein die Form eines Quadrats, einer Raute oder eines Kreuzes an.


    Er würde gut zu ihrer hellen Haut, dem Rot ihrer Haare und dem Grün ihrer Augen passen. Hoffentlich fand sie ihn nicht zu auffallend, um ihn in der Öffentlichkeit zu tragen.


    Während der Rückfahrt mit dem Zug zeigte ich ihn einer Frau, die neben mir saß. Sie meinte, er sei hübsch, aber nach ihrem Geschmack etwas zu dunkel für die Haut einer Schwarzen. Ich versprach ihr, mir die Sache noch einmal zu überlegen.


    Ich hinterließ das Päckchen auf Amelias Frisierkommode, zusammen mit einem Zettel, der sie an ›unser‹ Datum erinnerte, und begab mich zurück nach Portobello.

  


  
    julian war in einer Universitätsstadt geboren und wuchs unter Weißen auf, die keine offene Feindschaft gegenüber Schwarzen zeigten. Es gab Rassenkrawalle, in Detroit etwa und Miami, aber seine Mitbürger sahen darin Großstadtprobleme, die weit weg waren von ihrer beschaulichen Welt. Das kam der Wahrheit ziemlich nahe.


    Doch der Ngumi-Krieg veränderte nach und nach die Einstellung der weißen Amerikaner zu den Farbigen – oder brachte, wie Zyniker behaupteten, ihre wirklichen Gefühle zum Vorschein. Nur etwa die Hälfte der Feinde war schwarz, aber die Mehrzahl der Ngumi-Führer, die in den Nachrichten auftauchten, gehörte zu dieser Hälfte. Und so wie man sie darstellte, lechzten sie nach dem Blut der Weißen.


    Julian war sich der Ironie bewusst, dass er aktiv an einem Prozess mitarbeitete, der die weißen Amerikaner gegen die Schwarzen aufwiegelte. Aber diese Sorte von Weißen gehörte nicht zu seinem persönlichen Umfeld, nicht zu seinem Alltag. Die Frau im Zug kam, buchstäblich und im übertragenen Sinn, aus einer fremden Welt. Die Leute, mit denen er an der Universität zu tun hatte, waren größtenteils Weiße, aber farbenblind, und die Leute, mit denen er in Schaltkontakt stand, mochten anfangs zwar Rassisten sein, blieben es aber nicht lange; wer zehn Tage pro Monat in der Haut eines Schwarzen steckte, konnte ihn nicht für minderwertig halten.

  


  
    unser erster auftrag hatte von Anfang an ein hohes Potenzial, sich in Drecksarbeit zu verwandeln. Wir sollten eine Frau ›zur Befragung vorführen‹ – mit anderen Worten kidnappen – die im Verdacht stand, eine Rebellenführerin zu sein. Sie war gleichzeitig die Bürgermeisterin von San Ignacio, einem kleinen Kaff hoch droben im Regenwald.


    Der Ort war so klein, dass zwei von uns ausgereicht hätten, um ihn innerhalb weniger Minuten zu zerstören. Wir drehten über dem Gelände ein paar Runden in einem geräuschlosen Flyboy, studierten die Infrarot-Signatur und verglichen sie mit den Daten unserer Karten sowie Orbit-Aufnahmen aus niedriger Höhe. Allem Anschein nach gab es kaum Verteidigungsanlagen; zwei Hinterhalte auf der Hauptstraße am Anfang und am Ende der Häuser. Natürlich konnte es auch automatische Schutzvorrichtungen geben, die sich nicht durch Körperwärme verrieten. Aber so etwas konnten sich meist nur reichere Städte leisten.


    »Vielleicht lässt sich die Sache ohne großes Aufsehen erledigen«, sagte ich. »Wir landen in der Kaffeeplantage dort drüben.« Ich deutete mental auf einen Hang, der knapp zwei Kilometer unterhalb der Ortschaft lag. »Candi und ich arbeiten uns durch die Plantage von hinten an Señora Maderos Haus heran. Mal sehen, ob wir sie schnappen können, ohne die Umgebung aus dem Schlaf zu reißen.«


    »Julian, du solltest wenigstens noch zwei Leute mitnehmen«, wandte Claude ein. »Das Grundstück ist sicher mit einer Alarmanlage ausgestattet.«


    Du weißt, dass ich das in Erwägung gezogen habe! übermittelte ich ihm per Kontakt. »Es reicht, wenn ihr euch für den Notfall bereit haltet. Sobald wir Lärm veranstalten, stürmt ihr alle zehn in enger Formation den Hügel hinauf und bildet einen Kreis um Candi und mich, damit uns die Madero nicht entwischen kann. Wir legen einen Rauchvorhang, treten hier entlang den Rückzug ins Tal an und lassen uns von der kleinen Anhöhe dort drüben abholen.« Der Flyboy gab die Anweisungen lateral weiter und bestätigte gleich darauf, dass eine Maschine bereitstehen würde.


    »Jetzt!« gab ich das Kommando, und alle zwölf sanken schnell durch die kalte Nachtluft in die Tiefe. Wir warteten, bis die Abstände zwischen uns etwa fünfzig Meter betrugen. Dann wisperten die schwarzen Fallschirme, und wir drifteten unsichtbar in die ausgedehnte Plantage mit den Kaffeesträuchern, die so niedrig waren, dass sich ein normal großer Erwachsener kaum darin verstecken konnte. Es war ein kalkuliertes Risiko. Wären wir über dem Wald abgesprungen, der sich näher an der Ortschaft befand, hätten wir wesentlich mehr Lärm veranstaltet.


    Die schnurgeraden Pflanzenreihen erleichterten die Landung. Ich versank bis zu den Knien in der weichen, feuchten Erde. Die Fallschirme lösten sich automatisch und falteten sich in kleine Pakete, die zu harten Ziegeln verschmolzen. Wahrscheinlich endeten sie irgendwann als Teil einer Haus- oder Gartenmauer.


    Wir rückten leise bis zum Waldsaum vor. Dort gingen die anderen in Deckung, während Candi und ich uns zwischen den Bäumen den Hang hinauf arbeiteten, sorgsam darauf bedacht, dem Unterholz auszuweichen.


    »Hund«, sagte sie, und wir erstarrten. Ich konnte ihn nicht sehen, da ich mich hinter ihr befand, aber durch ihre Sinne roch ich sein Fell und seinen Atem, ehe ich den Infrarot-Fleck entdeckte. Er wachte auf und ich hörte ein leises Knurren, das mit dem ›Zapp‹ eines Narkosepfeils jäh endete. Die Dosis war für einen Menschen berechnet; ich hoffte, dass sie den Köter nicht umbringen würde.


    Gleich darauf hatten wir das Grundstück mit seinem sauber getrimmten Rasen erreicht. In der Küche brannte Licht. Pech. Bei unserem Absprung hatte im Haus vollkommenes Dunkel geherrscht.


    Candi und ich konnten durch das geschlossene Fenster hören, dass sich zwei Leute unterhielten, aber sie sprachen zu schnell und in einem schwerfälligen Dialekt, den wir nicht verstanden. Der leise, drängende Tonfall verriet allerdings, dass Señora Madero und ihr Gesprächspartner Angst hatten.


    Sie rechnen mit Besuch, dachte Candi.


    Jetzt! dachte ich. Mit vier Schritten war Candi am Fenster und ich an der Hintertür. Sie schlug mit einer Hand die Scheibe ein und feuerte mit der anderen zwei Pfeile ab. Ich riss die Tür aus den Angeln und lief in einen Kugelhagel.


    Zwei Leute mit Sturmgewehren. Ich setzte beide mit einer Narkoseladung außer Gefecht und lief in Richtung Küche. Eine Alarmanlage schrillte dreimal, ehe ich das klickende Relais gefunden und aus der Wand gerissen hatte.


    Zwei, drei Leute kamen die Treppe herunter gepoltert. Rauch und BG, gab ich Candi zu verstehen und warf zwei Patronen in die Diele. Der Einsatz von Brechgas war ein wenig riskant, da unser Opfer bewusstlos war; wir durften nicht zulassen, dass sie es einatmete und dann an ihrem eigenen Erbrochenen erstickte. Aber wir mussten sie ohnehin schnell von hier fortschaffen.


    Zwei Menschen saßen vornüber gesunken am Küchentisch. An der Wand hing ein Schaltkasten. Als ich ihn zertrümmerte, wurde es im Haus dunkel, aber nicht für Candi und mich; wir sahen leuchtend rote Gestalten in einer dunkelroten Küche.


    Ich packte Madero und den Mann und schleppte beide in Richtung Diele. Aber neben dem Würgen und Kotzen hörte ich das Klacken von gut geöltem Metall, mit dem eine Waffe geladen wurde, und dann das Schnappen des Entsicherungsbügels. Ich übermittelte das Bild blitzschnell an Candi. Sie durchstieß mit einem Arm das Fenster und brachte die halbe Mauer zum Einsturz. Das Dach sackte mit einem Knirschen ein; als die Holzbalken splitterten, hatte ich mit meinen beiden Gefangenen den Hinterhof erreicht. Ich ließ den Mann fallen und bettete Madero wie ein Baby in meinen Armen.


    »Warte auf die anderen«, sagte ich unnötigerweise. Wir hörten die Dorfbewohner über den Kiesweg auf das Haus zu rennen, aber unsere Leute waren schneller.


    Zehn schwarze Riesen explodierten aus dem Wald hinter uns. Rauch dort dort dort, dachte ich. Lichter an! Weißer Rauch quoll in einem Halbkreis um uns auf und wurde zu einer undurchdringlich weißen Wand, als wir die Scheinwerfer einschalteten. Ich wandte mich ab, um Madero mit dem Körper gegen die ungezielten Kugeln und Laserstrahlen abzuschirmen, die den Wall durchdrangen. Setzt euer BG ein und verteilt euch! Elf Kanister mit Brechgas zerplatzten, während ich bereits durch den Wald rannte. Kugeln schwirrten und raschelten harmlos an mir vorbei. Im Laufen kontrollierte ich ihren Puls und die Atmung, beides unter den gegebenen Umständen normal, und warf einen kurzen Blick auf die Pfeilwunde im Nacken. Das Geschoss war herausgefallen, und die Einstichstelle blutete nicht mehr.


    Hast du an das Formular gedacht?


    Ja, lautete Candis Antwort. Es liegt auf dem Küchentisch unter dem eingestürzten Dach! Wir hatten einen sehr echt wirkenden Haftbefehl für Señora Madero. Dafür und für hundert Pesos konnte man sich eine Tasse Kaffee kaufen, wenn nach dem Export noch welcher übrig blieb.


    Als ich den Wald hinter mir hatte, konnte ich schneller laufen. Es war ein befreiendes Gefühl, mit langen Sätzen über die Reihen der niedrigen Kaffeesträucher hinweg zu sprinten, auch wenn ich in irgendeinem Winkel meines Gehirns wusste, dass ich hundert Meilen entfernt reglos in einem gepanzerten Plastikgehäuse lag. Ich hörte die Schritte der anderen dicht hinter mir, als ich die Rendezvous-Anhöhe erklomm, das schwache Pfeifen und Rattern des näher kommenden Helikopters und der Flyboys.


    Wenn sie nur uns Soldierboys aufnehmen, geht das ruckzuck. Wir strecken die Arme nach oben aus und packen den Haltebügel, wenn die Maschine in niedriger Höhe vorbeifliegt. Wenn wir dagegen Passagiere haben, muss der Helikopter richtig landen und wird deshalb von zwei Flyboys eskortiert.


    Ich erreichte die Anhöhe und funkte ein Signal, das der Helikopter erwiderte. Der Rest der Mannschaft sprintete in Zweier- und Dreiergruppen den Hang herauf. Jetzt erst kam mir der Gedanke, dass es klüger gewesen wäre, einen zweiten Hubschrauber zu bestellen, der die übrigen elf Soldierboys im Schnellverfahren aufnahm. Es war gefährlich, wenn wir alle hier herumstanden, während der Helikopter mit seinem Geknatter die Aufmerksamkeit der Verfolger auf uns lenkte.


    Wie zur Bestätigung schlug eine Granatensalve fünfzig Meter zu meiner Linken ein, orangerote Blitze, gefolgt von einem dumpfen Klatschen. Ich nahm Kontakt zur Helikopter-Pilotin auf und fing ihr kurzes Wortgefecht mit der Einsatzzentrale auf. Jemand wollte, dass wir die Gefangene zurückließen und so rasch wie möglich an Bord gingen. Als der Flyboy am Horizont auftauchte, schlug die nächste Granatensalve ein, diesmal etwa zehn Meter hinter mir, und prompt kam die Befehlsänderung: Die Maschine würde nicht landen, aber so langsam wie möglich über uns hinwegschweben, damit wir Zeit fanden, die entführte Rebellin mit an Bord zu hieven.


    Wir stellten uns in Reih und Glied auf, den linken Arm nach oben gereckt, und ich hatte eine Sekunde Zeit zu überlegen, ob ich die Señora locker halten oder fest umklammern sollte. Ich entschied mich für Letzteres, und die meisten anderen pflichteten mir bei, was vielleicht ein Fehler war.


    Der Bügel riss uns mit einem Ruck von fünfzehn bis zwanzig Ge nach oben. Kein Problem für einen Soldierboy, aber der Frau brachen dabei, wie wir später herausfanden, vier Rippen. Sie kam mit einem Aufschrei zu sich, als zwei Granatsalven so nahe einschlugen, dass sie nicht nur den Rumpf des Helikopters, sondern auch die Anzüge von Claude und Karen beschädigten. Madero wurde nicht von den Splittern getroffen, aber sie fand sich plötzlich Dutzende von Metern über dem Erdboden wieder; sie zappelte und wand sich und schlug kreischend auf mich ein. Ich konnte nichts tun als sie eisern festhalten, hatte aber Angst, sie dabei ernsthaft zu verletzen.


    Plötzlich hing sie schlaff in meinem Arm – ohnmächtig oder tot. Ich konnte weder ihren Puls noch ihre Atmung checken, aber ich hätte mitten im Flug ohnehin nicht viel tun können, außer sie fallen zu lassen.


    Nach ein paar Minuten landeten wir auf einer kahlen Hügelkuppe, und ich vergewisserte mich, dass sie noch atmete. Ich trug sie in den Helikopter und schnallte sie in eine Liege, die an der Bordwand befestigt war. Die Kommandantin wollte wissen, ob wir Handschellen an Bord hätten, was ich leicht übertrieben fand – bis ich erfuhr, dass die Frau zum harten Kern der Gläubigen zählte. Wenn sie erwachte und merkte, dass sie sich in einem feindlichen Helikopter befand, würde sie in die Tiefe springen oder sich auf irgendeine andere Weise das Leben nehmen.


    Unter den Rebellen kursierten Schauermärchen darüber, wie wir Gefangene zum Reden brachten. Das war alles Unsinn. Weshalb sollten wir die Leute foltern, wenn wir sie nur in Narkose versetzen, ihnen ein Loch in die Schädeldecke bohren und einen Anschluss einsetzen mussten? Bei dieser Methode konnte uns niemand belügen.


    Natürlich lässt sich das internationale Recht in Bezug auf diese Praxis so oder so auslegen. Die Ngumi betrachten sie als eine Verletzung der menschlichen Grundrechte; wir sprechen von einer humanen Verhörmethode. Die Tatsache, dass einer von zehn derart Befragten stirbt oder einen Gehirnschaden erleidet, macht meiner Ansicht nach den moralischen Aspekt mehr als deutlich. Aber wir wenden die Methode schließlich nur bei Gefangenen an, die jegliche Kooperation verweigern.


    Ich fand eine Rolle Isolierband, mit dem ich ihre Handgelenke fesselte. Anschließend wand ich ihr den Klebstreifen um Oberkörper und Knie und fixierte sie so auf der Liege.


    Sie kam zu sich, als ich fast fertig war. »Ihr seid Monster«, sagte sie in perfektem Englisch.


    »Das ist nun mal unsere Natur, Señora. Schließlich stammen wir von Menschen ab.«


    »Ein Monster und ein Philosoph!«


    Der Helikopter erwachte dröhnend zum Leben und wir hoben von der Hügelkuppe ab. Ich hatte einen Sekundenbruchteil Zeit, um mich abzustützen. Der Ruck war unerwartet, aber logisch: Welchen Unterschied machte es, ob ich mich im Bauch der Maschine befand oder an seiner Unterseite hing?


    Nach etwa einer Minute flog der Helikopter ruhig und gleichmäßig dahin. »Möchten sie einen Schluck Wasser?«


    »Ja, bitte. Und ein Schmerzmittel.«


    Im Heck befand sich eine Toilette mit einem Trinkwasseranschluss und einem Vorrat an winzigen Pappbechern. Ich füllte zwei davon und hielt sie ihr an die Lippen.


    »Mit Medikamenten müssen wir leider bis nach der Landung warten.« Ich hätte ihr noch einen Narkosepfeil setzen können, aber das verschlechterte möglicherweise ihren Zustand. »Wo haben Sie Schmerzen?«


    »Im Brustbereich. Und im Nacken. Könnten Sie die verdammten Klebestreifen entfernen? Ich laufe nicht weg.«


    Ich holte die Genehmigung der Einsatzzentrale ein und fuhr ein langes, rasiermesserscharfes Bajonett aus. Sie wich zurück, so weit sie konnte. »Nur ein Messer.« Ich zerschnitt das Isolierband um ihre Brust und Knie und half ihr, sich aufzusetzen. Die Pilotin bestätigte auf meine wortlose Frage, dass die Frau allem Anschein nach unbewaffnet war. Also löste ich auch ihre Hand- und Fußfesseln.


    »Darf ich die Toilette benutzen?«


    »Bitte.« Als sie aufstand, krümmte sie sich vor Schmerzen und presste eine Hand gegen die Seite.


    »Hier entlang.« Ich konnte in dem zwei Meter hohen Frachtraum nicht aufrecht stehen, und so wankten wir durch den Korridor, ein vorgebeugter Riese, der einen vorgebeugten Zwerg stützte. Ich öffnete den Gürtel ihrer Hose.


    »Bitte«, sagte sie. »Seien Sie ein Gentleman!«


    Ich drehte mich um, aber natürlich konnte ich sie weiterhin sehen. »Ich kann kein Gentleman sein«, erklärte ich. »Wir sind fünf Männer und fünf Frauen, die eine Einheit bilden.«


    »Dann stimmt es also? Dass ihr Frauen zum Kämpfen zwingt?«


    »Sie kämpfen nicht, Señora?«


    »Ich schütze mein Land und mein Volk.« Hätte ich sie nicht beobachtet, dann wäre ich vielleicht auf das starke Pathos in ihrer Stimme hereingefallen. So sah ich, wie sie blitzschnell in eine Brusttasche fasste und umklammerte ihr Gelenk, ehe sie die Hand zum Mund führen konnte.


    Ich musste Druck anwenden, um ihre Faust zu öffnen, und nahm ihr eine kleine weiße Pille ab, die stark nach Bittermandeln roch. Altmodisch.


    »Das bringt doch nichts«, sagte ich. »Wir würden Sie wiederbeleben, und danach wäre Ihnen schlecht.«


    »Ihr tötet, und wenn es euch Spaß macht, holt ihr die Toten ins Leben zurück. Aber ihr seid keine Monster, was?«


    Ich verstaute die Pille in einer Tasche am Oberschenkel, ohne die Frau aus den Augen zu lassen. »Wenn wir Monster wären, würden wir sie ins Leben zurückholen, uns die nötigen Informationen beschaffen und sie dann ein zweites Mal umbringen.«


    »Und das macht ihr nicht?«


    »In unseren Gefängnissen sitzen mehr als achttausend eurer Leute, die nach Kriegsende in ihre Heimat zurückgeschickt werden. Es wäre einfacher, sie zu töten, oder?«


    »Konzentrationslager.« Sie stand auf, zog die Hose hoch und setzte sich wieder.


    »Ein überfrachteter Begriff. Es gibt Lager, in denen die Gefangenen aus Costa Rica konzentriert sind. Mit UN- und Rotkreuz-Beobachtern, die sicherstellen, dass sie gut behandelt werden. Davon werden Sie sich mit eigenen Augen überzeugen können.« Es kommt nicht oft vor, dass ich die politischen Methoden der Allianz verteidige. Aber es war interessant, die Reaktionen einer Fanatikerin zu beobachten.


    »Sie glauben, dass ich so lange am Leben bleibe?«


    »Wenn Sie das möchten – ja. Ich weiß nicht, wie viele Pillen Sie noch haben.« Ich stellte über die Pilotin den Kontakt zur Einsatzzentrale her und ließ einen Lügendetektor auf sie richten.


    »Das war die Einzige«, entgegnete sie wie erwartet, und der Lügendetektor bestätigte, dass sie die Wahrheit sagte. Ich entspannte mich ein wenig. »Dann werde ich also eine Ihrer Kriegsgefangenen sein.«


    »Davon gehe ich aus. Es sei denn, wir hätten uns in Ihrer Person geirrt.«


    »Ich habe nie im Leben eine Waffe abgefeuert. Ich habe nie im Leben jemanden getötet.«


    »Meine Kommandantin auch nicht. Sie besitzt ein Diplom in Militärtheorie und eines in Cybernetik-Kommunikation, aber sie war nie an einem Einsatz beteiligt.«


    »Dennoch hat sie viele Menschenleben auf dem Gewissen. Landsleute von mir.«


    »Und Sie halfen bei der Planung des Portobello-Überfalls mit. Wenn Ihre Logik stimmt, sind Sie damit für den Tod meiner Freunde verantwortlich.«


    »Das stimmt nicht«, sagte sie. Zu schnell, zu heftig. Gelogen.


    »Sie starben, während ich mit ihnen in Gedankenkontakt stand. Manche litten schrecklich.«


    »Nein! Nein!«


    »Sparen Sie sich das Leugnen! Ich kann Tote ins Leben zurückholen, haben Sie das vergessen? Ich hätte Ihr Dorf mit einem einzigen Gedanken vernichten können. Und ich kann erkennen, wann Sie lügen.«


    Sie schwieg eine Weile und dachte über meine Worte nach. Offenbar wusste sie über unsere Detektoren Bescheid. »Ich bin Bürgermeisterin von San Ignacio. Das wird Folgen haben.«


    »Keine rechtlichen. Wir besitzen einen Haftbefehl für Sie, unterzeichnet vom Gouverneur Ihrer Provinz.«


    Sie fauchte wie eine Katze. »Pepe Ano!« Eigentlich hieß er Pellipianocio wie seine italienischen Vorfahren, aber die spanische Version klang wie ›Pepe Arschloch‹.


    »Ich habe das Gefühl, dass er bei den Rebellen nicht sehr beliebt ist. Aber er war doch einer von euch.«


    »Er hatte eine Kaffeeplantage von seinem Onkel geerbt, aber er war ein so schlechter Farmer, dass er nicht mal Radieschen anbauen konnte. Ihr habt sein Land gekauft. Ihr habt ihn gekauft.«


    Sie glaubte, dass es so gewesen war, und vermutlich hatte sie Recht.


    »Niemand zwang ihn zum Verkauf.« Es war ein Schuss ins Blaue; ich wusste so gut wie nichts über die Geschichte des kleinen Ortes oder der Provinz. »Kam er nicht von selbst zu uns? Bot er uns nicht…?«


    »O ja. Er kam wie ein halb verhungerter Hund, dem man einen Brocken hinwirft. Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass er unser gewählter Regierungsvertreter ist!«


    »Tatsächlich wurden wir nicht gefragt, Señora. Oder haben die Soldaten bei euch ein Mitspracherecht, ehe man ihnen Befehle erteilt?«


    »Wir… darüber weiß ich nichts.« Eine glatte Lüge diesmal. Sie wusste, dass ihre Soldaten sehr wohl ein Wort mitzureden hatten, wenn es um wichtige Entscheidungen ging. Das verminderte zwar ihre Schlagkraft, gab ihnen aber ein gewisses Recht, sich Demokratische Volksarmee zu nennen.


    Der Helikopter schlingerte plötzlich nach links und rechts, ehe er stark beschleunigte. Ich streckte die Hand aus und bewahrte sie gerade noch vor einem Sturz.


    »Rakete«, sagte ich nach einem kurzen Gedankenaustausch mit der Pilotin.


    »Schade, dass sie nicht getroffen hat.«


    »Sie sind das einzige Lebewesen an Bord, Señora. Wir anderen befinden uns sicher in Portobello.«


    Sie lächelte. »Nicht ganz so sicher, schätze ich. War das nicht der Grund dieser kleinen Entführung?«

  


  
    die frau hatte glück. Sie gehörte zu den neunzig Prozent, die das Einsetzen des Kontakts überlebten, und lieferte den Verhör-Spezialisten der Allianz die Namen der drei anderen tenientes, die an dem Massaker von Portobello beteiligt gewesen waren. Man verurteilte sie aufgrund der Rolle, die sie selbst bei dem Komplott gespielt hatte, zum Tode, wandelte die Strafe jedoch in lebenslängliche Haft um und schickte sie in das große Kriegsgefangenenlager in der Kanalzone. Das Implantat im Schädelknochen garantierte, dass sie dort keine Verschwörung anzetteln würde.


    Natürlich waren nach Ablauf der vier Stunden, die es gedauert hatte, sie nach Portobello zu bringen und ihr den Kontakt einzusetzen, die anderen drei tenientes mitsamt ihren Familien in den Dschungel geflüchtet – und niemand konnte sagen, wann und wo sie wieder auftauchen würden. Fingerabdrücke und Retina-Muster wiesen sie als Rebellen aus, aber wir hatten keine absolute Sicherheit, dass die in den Akten festgehaltenen Merkmale authentisch waren. Sie hatten jahrelang Zeit gehabt, sich eine neue Identität zu verschaffen. Jeder von ihnen konnte auf dem Stützpunkt in Portobello auftauchen und sich um einen Job bewerben.


    Natürlich hatte die Allianz sämtliche hispanischen Beschäftigten im Camp gefeuert. Sie konnte diese Taktik in der ganzen Stadt, ja sogar im ganzen Land anwenden. Aber damit würde sie auf lange Sicht genau das Gegenteil bewirken. Die Allianz stellte jeden dritten Arbeitsplatz in Panama zur Verfügung. Wenn sie nun die Leute auf die Straße setzte, trieb sie ein Land noch mehr in die Arme der Ngumi.


    Nach den Thesen von Marx und anderen war der Krieg im Grunde ein Wirtschaftsunternehmen. Allerdings hatte kein Mensch des 19. Jahrhunderts die Verhältnisse im 21. Jahrhundert vorhersehen können – eine Welt, in der die Hälfte der Bevölkerung für ein Minimum an Reis oder Brot schuften musste, während die andere Hälfte vor spendablen Maschinen Schlange stand.

  


  
    die einheit kehrte kurz vor Tagesanbruch ins Dorf zurück, mit Haftbefehlen für die drei Rebellenführer. Sie drangen jeweils zu dritt in die Häuser ein, vernebelten alles mit Rauch und Gestank und richteten beträchtlichen Schaden an, fanden jedoch niemanden. Es gab keinen nennenswerten Widerstand, und so verließen sie den Ort schließlich in zehn verschiedenen Richtungen.


    Ihr Treffpunkt war ein Lebensmittelladen mit Ausschank, der sich etwa zwanzig Kilometer entfernt im Tal befand. Die cantina hatte seit Stunden geschlossen, aber einer der Zecher schlief draußen unter einem der Tische seinen Rausch aus. Sie weckten ihn nicht.


    Der Rest der Mission war ein Rachefeldzug, ausgeklügelt von einem halb wachen Genie, das seinen Ärger darüber kompensierte, dass sie in dieser Nacht keine Gefangenen mehr gemacht hatten. Sie sollten noch einmal die Bergflanke hinaufsteigen und systematisch die Ernten der drei entflohenen Rebellen vernichten.


    Zwei von ihnen waren Kaffeepflanzer, und so befahl Julian seinen Leuten, die Sträucher aus den Furchen zu reißen und liegen zu lassen; wahrscheinlich konnten die Leute sie am nächsten Tag wieder einsetzen.


    Der dritte Mann besaß das einzige Haushaltswaren-Geschäft im Ort. Hätte Julian nachgefragt, wäre von oben vermutlich der Befehl zum Abfackeln des Ladens gekommen. Also fragte er nicht. Zusammen mit drei anderen brach er die Eingangstür auf und warf den Inhalt der Regale auf die Straße. Sollten die Dorfbewohner selbst entscheiden, was sie mit dem Krempel machten!


    Die meisten Einheimischen hatten mittlerweile genug von den Soldierboys und begriffen die Botschaft, dass die Maschinen nur dann töteten, wenn man sie provozierte. Dennoch schlichen sich zwei Heckenschützen mit Lasern an und mussten außer Gefecht gesetzt werden, aber die Soldierboys beschränkten sich auf Narkosepfeile.


    In diesem Punkt bereitete Park, der schießwütige Neue in Julians Zug, einige Probleme. Er war gegen eine Verwendung der Pfeile – was genau genommen einer Befehlsverweigerung im Einsatz gleichkam – und zielte, als das nichts brachte, auf das Auge des Gegners. Julian erkannte und stoppte die Mordabsicht in letzter Sekunde. Er wies den Heckenschützen Claude zu, der ihn mit einem Narkosepfeil in die Schulter außer Gefecht setzte.


    Als Machtdemonstration war die Mission wohl einigermaßen erfolgreich, aber Julian fragte sich, welchen Sinn das Ganze haben sollte. Die Dorfbewohner würden darin vermutlich einen Akt der Willkür und des Vandalismus sehen. Vielleicht hätte er den Laden tatsächlich abfackeln und das Erdreich der Plantagen verseuchen sollen. Aber er hoffte, dass er mit seiner gemäßigten Haltung mehr erreichen würde. Mit dem Laser brannte er eine Botschaft in die weiß gekalkte Fassade des Haushaltswaren-Geschäfts, von der Zentrale in fehlerfreies Sanisch übersetzt: »Wir lassen Gnade vor Recht ergehen, auch wenn unsere zwölf Toten nach Rache schreien!«


    


    Als ich am Dienstagabend heimkam, fand ich einen Brief unter meiner Tür:


    


    
      Liebling!

      Das Geschenk ist wunderbar. Ich ging gestern Abend eigens ins Konzert, damit ich mich fein machen und den Schmuck tragen konnte. Gleich zwei Bekannte fragten mich, von wem ich ihn hätte. Ich tat geheimnisvoll und sagte: »Von einem Freund.«

      Nun, mein Freund, ich habe eine schwerwiegende Entscheidung getroffen, teilweise wohl auch als Geschenk für dich. Ich begebe mich nach Guatemala, um mir einen Kontakt einsetzen zu lassen.

      Ich wollte nicht abwarten und den Plan mit dir diskutieren, weil ich verhindern möchte, dass du dich mitverantwortlich fühlst, wenn etwas schief geht. Mein Entschluss reiße genau genommen durch eine Pressenotiz, die du unter ›law.jack‹ abrufen kannst.

      Es geht dabei im Wesentlichen um einen Mann aus Austin, der sich einen Kontakt einsetzen ließ und daraufhin von seinem Verwaltungsjob gefeuert wurde. Er klagte gegen die Entlassung, weil er der Ansicht war, dass die Verbotsklausel nach texanischem Arbeitsrecht eine Diskriminierung darstellte. Das Gericht entschied zu seinen Gunsten. Das bedeutet, dass ich momentan wegen dieses Schrittes keine beruflichen Nachteile zu befürchten habe.

      Ich weiß alles über die gesundheitlichen Gefahren und ich weiß auch, wie unziemlich es für eine Frau meines Alters und meiner Stellung ist, dieses Risiko wegen eines Gefühls einzugehen, das auf Eifersucht hinausläuft: Ich kann nicht mit deiner Erinnerung an Carolyn konkurrieren und ich kann dein Leben nicht in der gleichen Weise teilen wie Candi und die anderen – die Frauen, von denen du schwörst, dass du sie nicht liebst.

      Diese Diskussion wird ein für alle Mal beendet sein. Ich komme Montag oder Dienstag zurück. Sehen wir uns?
    


    In Liebe, Amelia


    


    Ich las den Brief zweimal und stürzte dann zum Telefon. Bei ihr daheim meldete sich niemand. Also hörte ich meinen Anrufbeantworter ab und fand die Botschaft, die ich am meisten gefürchtet hatte:


    »Señor Class, wir erhielten Ihren Namen und Ihre Nummer von Amelia Harding mit der Bitte, uns in dringenden Fällen an Sie zu wenden. Wir versuchen gleichzeitig, Kontakt zu einem gewissen Professor Hayes aufzunehmen.


    Profesora Harding kam hierher in die Clinica de cirugia restorativa y aumentativa de Guadalajara, um sich einen puente mental einsetzen zu lassen. Die Operation verlief leider nicht ohne Komplikationen. Señora Harding ist vollständig gelähmt. Sie muss nicht künstlich beatmet werden und reagiert auf audiovisuelle Reize, kann jedoch nicht sprechen.


    Wir möchten unser weiteres Vorgehen mit Ihnen besprechen. Nach Auskunft von Señora Harding sind Sie Ihr nächster Verwandter. Mein Name ist Rodrigo Spencer, Chef der división quirúrgica para instalacíon y extracción de implantas craniales – der chirurgischen Abteilung für das Einsetzen und Entfernen von Cranial-Implantaten.« Es folgten seine Telefonnummer und die Adresse.


    Die Nachricht war am Sonntagabend eingetroffen. Am Montag hatte mir Hayes auf Band gesprochen, dass er meine Arbeitszeiten abgerufen habe und bis zu meiner Rückkehr nichts unternehmen werde. Ich nahm mir die Zeit für eine flüchtige Rasur und wählte seine Privatnummer.


    Es war erst zehn, aber er hatte den Bildschirm bereits ausgeschaltet. Als er hörte, dass ich es war, stellte er den Monitor an. Er rieb sich die Augen. Allem Anschein nach hatte ich ihn aus dem Bett geholt.


    »Julian! Tut mir Leid… mein Zeitplan ist ziemlich durcheinander geraten. Unsere Tests befinden sich in der Endphase, und die Ingenieure haben mich gestern bis drei Uhr nachts wach gehalten.


    Okay, sprechen wir über Blaze. Es ist kein Geheimnis, dass ihr beide zusammen seid. Ich verstehe, weshalb sie nicht viel darüber redet, und achte ihren Wunsch nach Diskretion, aber zwischen uns beiden sollte Offenheit herrschen.« Sein Lächeln wirkte gequält. »Einverstanden?«


    »Klar. Ich dachte mir schon…«


    »Was gedenken Sie wegen Guadalajara zu unternehmen?«


    »Ich… ich stehe immer noch ein wenig unter Schock. Ich fahre am besten in die Stadt und nehme den nächsten Zug; zwei bis vier Stunden, je nach Verbindung… nein, ich rufe zuerst am Stützpunkt an und versuche einen Flug zu bekommen.«


    »Und wenn Sie dort sind?«


    »Ich muss mich erst mal mit den Ärzten unterhalten. Ich besitze zwar einen Anschluss, weiß aber kaum etwas über die Implantation – ich meine, bei mir war es kein freiwilliger Entschluss, sondern eine Entscheidung des Militärs. Dann will ich versuchen, mit ihr selbst zu sprechen.«


    »Junge, in der Nachricht hieß es, dass sie nicht sprechen kann. Sie ist gelähmt.«


    »Ich weiß, ich weiß. Aber das ist eine rein motorische Sache. Vielleicht kann ich mich in ihren Anschluss einklinken und auf diese Weise herausfinden, was sie möchte.«


    »Okay.« Er schüttelte den Kopf. »Okay. Und richten Sie ihr aus, was ich möchte! Ich möchte, dass sie möglichst schnell an ihren Arbeitsplatz zurückkehrt. Am besten noch gestern! Macro reißt ihr den Kopf ab.« Er heuchelte Ärger. »Verdammt idiotische Idee – echt Blaze! Rufen Sie mich aus Mexiko an!«


    »Versprochen.« Er nickte und unterbrach die Verbindung.


    Ein Anruf beim Stützpunkt machte meine Hoffnung auf einen Direktflug zunichte. Ich konnte zurück nach Portobello und von dort am nächsten Morgen nach Mexico City fliegen. Gracias, pero no, gracias. Ich rief den Zugfahrplan ab und bestellte ein Taxi.


    Es waren nur drei Stunden bis Guadalajara, allerdings drei fürchterliche Stunden. Ich traf gegen ein Uhr dreißig in der Klinik ein, kam aber natürlich nicht an der Pforte vorbei. Frühestens um sieben, und Amelia durfte ich erst besuchen, wenn Dr. Spencer eintraf, vielleicht um acht, vielleicht um neun.


    Ich bekam ein mediocuarto – ein halbes Zimmer – in einem Motel auf der anderen Straßenseite. Ein Futon und eine Lampe, mehr nicht. Da ich nicht schlafen konnte, suchte ich eine Bar auf, die rund um die Uhr offen hatte, und ließ mich mit einer Flasche Tequila almendrada und einem Nachrichtenmagazin nieder. Ich trank etwa die halbe Flasche und quälte mich von einem Artikel zum nächsten. Mein Spanisch reicht für den Hausgebrauch, aber es fällt mir schwer, einer komplizierten schriftlichen Argumentation zu folgen, da ich die Sprache nie richtig gelernt habe. Der lange Beitrag über das Für und Wider einer Euthanasie-Lotterie für Senioren war jedoch gruselig genug, selbst wenn man nur die Hälfte der Worte verstand.


    Bei der Kriegsberichterstattung fand sich ein Absatz über unseren Einsatz, der als Polizeiaktion gegen Rebellen zur Wiederherstellung der Ruhe und Ordnung geschildert wurde. Wahrscheinlich verkaufen sie nicht allzu viele Exemplare in Costa Rica. Oder sie drucken für ihre dortigen Abnehmer einfach eine andere Version.


    Es war ein amüsantes Magazin, mit Anzeigen, die man in weiten Teilen der USA als Pornografie verboten hätte. Zum Beispiel Streifen von jeweils sechs Bildern, die eine Art Daumenkino mit ruckartigen Bewegungen lieferten, wenn man die Seite einrollte und wieder losließ. Wie die meisten männlichen Leser schaffte ich es rasch, die Bilder zum Laufen zu bringen. Die kleine Spielerei half mir schließlich, ein paar Stunden Schlaf zu finden.


    Um sieben ging ich hinüber in den Warteraum und las anderthalb Stunden lang weniger interessante Zeitschriften, ehe Dr. Spencer endlich eintraf. Er war blond und hochgewachsen und sprach Englisch mit einem mexikanischen Akzent, der so zäh wie Guacamole war.


    »Kommen Sie. Zuerst in mein Büro.« Er nahm mich am Ellbogen und führte mich den Korridor entlang. Sein Büro erwies sich als einfacher, fensterloser Raum mit einem Schreibtisch und zwei Stühlen. Einer davon war besetzt.


    »Marty!«


    Er nickte. »Hayes rief mich an, nachdem er mit dir gesprochen hatte. Blaze hatte meinen Namen erwähnt.«


    »Eine große Ehre, Sie hier zu empfangen, Dr. Larrin.« Spencer nahm hinter seinem Schreibtisch Platz.


    Ich setzte mich auf den freien Holzstuhl. »Was schlagen Sie also vor?«


    »Computergesteuerte Nanochirurgie«, sagte Spencer. »Einzige Möglichkeit.«


    »Falsch«, warf Marty ein. »Genau genommen gibt es zwei.«


    »Zweite nicht legal.«


    »Das ließe sich umgehen.«


    »Könnte mir bitte jemand erklären, wovon die Rede ist?«


    »In Belangen der Selbstbestimmung sind die mexikanischen Gesetze weniger liberal als die amerikanischen«, sagte Marty.


    »In Ihrem Land«, fügte Spencer hinzu, »hätte sie das Recht – zu vegetieren?«


    »Gut formuliert, Dr. Spencer. Anders ausgedrückt, könnte sie darauf verzichten, Leben und Verstand aufs Spiel zu setzen.«


    »Ich verstehe immer noch nicht«, sagte ich.


    »Ausgerechnet du? Sie besitzt einen Anschluss, Julian! Sie könnte ein durchaus erfülltes Leben führen, ohne einen Muskel zu rühren.«


    »Das wäre pervers!«


    »Es wäre eine Alternative. Die Nanochirurgie ist riskant.«


    »Nicht sehr. Nicht sehr riskant. Más od menos das Gleiche wie Einsetzen von Kontakt. Wir haben zweiundneunzig Prozent Wiederherstellung.«


    »Sie wollen sagen, dass zweiundneunzig Prozent überleben«, widersprach Marty. »Wie sieht Ihre Rechnung bei einer vollständigen Wiederherstellung aus?«


    Er zuckte kurz die Achseln. »Immer diese Zahlen. Sie bedeuten nichts. Die Frau ist gesund und relativ jung. Die Operation wird sie nicht umbringen.«


    »Sie ist eine Physikerin von Weltruf. Wenn sie mit einem Gehirnschaden aus der Narkose erwacht, kommt das einem Todesurteil gleich.«


    »Warum nutzen Sie nicht den Anschluss, um sie selbst zu fragen?« schlug ich vor.


    »Nicht so einfach«, erklärte Spencer. »Der erste Kontakt ist gefährlich, weil neue Nervenverbindungen entstehen. Das Netz wächst…« Er machte eine Handbewegung. »Es wächst mehr als schnell.«


    »Es dehnt sich mit Exponentialgeschwindigkeit aus«, sagte Marty. »Je länger sie angeschlossen ist, je mehr Erfahrungen sie besitzt, desto schwerer kann man diese Entwicklung rückgängig machen.«


    »Und deshalb fragen wir sie nicht.«


    »In Amerika müssten Sie das«, wandte Marty ein. »Das Recht der vollen Aufklärung.«


    »Amerika ist ein sonderbares Land, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten.«


    »Wenn ich den Kontakt zu ihr aufnehme«, sagte ich, »kann ich ihn muy pronto wieder abbrechen. Dr. Larrin hat seinen Anschluss zwar schon lange, aber er setzt ihn nicht so häufig ein wie ein Operator.« Spencer sah mich verständnislos an. »Wie ein Soldat.«


    »Ja… da mögen Sie Recht haben.« Er lehnte sich zurück und schwieg eine Weile. »Dennoch ist es gegen das Gesetz.«


    Marty sah ihn ruhig an. »Und das Gesetz wird nie gebrochen?«


    »Eher gebeugt. Für Ausländer wird es manchmal gebeugt.« Marty machte mit Daumen und Zeigefinger eine unmissverständliche Geste. »Nein… keine richtige Bestechung. Viel Bürokratie und eine Steuer. Besitzt einer von Ihnen eine…« Er öffnete eine Schreibtisch-Schublade und sagte: »Poder.«


    Die Schublade antwortete: »Vollmacht.«


    »Hat die Señora Ihnen so eine Vollmacht gegeben?«


    Wir schauten uns an und schüttelten den Kopf. »Ihr Entschluss kam für uns beide überraschend.«


    »Dann war sie schlecht beraten. Daran hätte sie denken sollen. Ist einer von Ihnen ihr Verlobter?«


    »Ich – in etwa.«


    »Bueno. Okay.« Er holte aus einer anderen Schublade eine Karte und reichte sie mir. »Gehen Sie nach neun Uhr in diese Kanzlei. Die Frau dort wird Ihnen eine vorläufige designación de responsibilidad ausstellen.« Er wiederholte den Begriff in Richtung Schublade. »Im Staat Jalisco gültige Vertretungsvollmacht«, übersetzte sie.


    »Einen Augenblick«, sagte ich. »Dieses Papier ermächtigt den Partner eines Patienten, seine Einwilligung zu einer lebensbedrohlichen chirurgischen Maßnahme zu geben?«


    Er hob die Schultern. »Auch Bruder, Schwester, Onkel, Tante, Neffe. Aber nur, wenn die betreffende Person nicht für sich selbst entscheiden kann. Es gibt oft Menschen, die in die Lage von Profesora Harding geraten. Einige Menschen täglich, wenn man Mexico City und Acapulco mitrechnet.«


    Das klang schlüssig. Chirurgische Eingriffe auf freiwilliger Basis brachten ganz Mexiko wichtige Devisen und zählten vermutlich zu den Haupteinnahmequellen von Guadalajara. Ich drehte die Karte um. »In Übereinkunft mit dem mexikanischen Recht«, stand da in englischer Sprache.


    »Wie viel wird das kosten?«


    »An die zehntausend Pesos.« Fünfhundert Dollar.


    »Das kann ich übernehmen«, sagte Marty.


    »Nein, ich mache das schon. Ich bin der Verlobte.« Außerdem verdiene ich dreimal so viel wie er.


    »Sie einigen sich«, meinte Spencer. »Dann Sie kommen wieder mit Vollmacht, und ich bereite Kontakt vor. Aber seien Sie schnell. Nur die Antwort und dann ausschalten. Das ist sicherer und einfacher für alle.«


    Aber was würde ich tun, wenn sie mich bat, länger zu bleiben?


    Die Suche nach der Anwaltskanzlei dauerte fast so lange wie die Fahrt von Texas nach Guadalajara. Die Adresse hatte sich geändert.


    Die neuen Räume waren eher schlicht, ein Tisch und eine mottenzerfressene Couch, aber sie hatten alle nötigen Papiere und Stempel. Ich erhielt eine beschränkte Vollmacht, die mir das Recht gab, medizinische Entscheidungen zu treffen. Es war ein wenig unheimlich, wie einfach das funktionierte.


    Als ich zurückkam, führte man mich in einen kleinen weißen Raum mit dem Schild Operationssaal B. Dr. Spencer hatte Amelia sowohl für den Kontakt wie für einen chirurgischen Eingriff vorbereitet. Sie lag auf einer Rolltrage mit einem Infusionsschlauch in jedem Arm. Ein dünnes Kabel führte von ihrem Hinterkopf zu einem grauen Kasten auf einem Tisch. Aus dem Kasten kam ein zweites, noch zusammengerolltes Kabel. Marty döste in einem Sessel neben der Tür. Er schrak hoch, als ich hereinkam.


    »Wo ist der Arzt?« fragte ich.


    »Aquí.« Er stand direkt hinter mir. »Sie haben das Papier?« Ich gab ihm die Vollmacht. Er warf einen kurzen Blick darauf, faltete sie zusammen und steckte sie ein.


    Er berührte Amelias Schulter und strich ihr dann mit dem Handrücken über Wange und Stirn, eine Geste, die etwas Mütterliches an sich hatte.


    »Sie müssen wissen, für Sie… wird das sehr schwer sein.«


    »Schwer? Ich verbringe ein Drittel meines Lebens…«


    »…in Kontakt, sí. Aber nicht mit jemandem, der das noch nie zuvor gemacht hat. Nicht mit jemandem, den Sie lieben.« Er deutete. »Holen Sie den Stuhl dort und setzen Sie sich!«


    Während ich seinem Wunsch nachkam, kramte er ein paar Schubladen durch. »Machen Sie den Arm frei!«


    Ich gehorchte. Er rasierte einen kleinen Fleck aus, öffnete eine versiegelte Spritze und setzte sie an.


    »Was ist das – ein Beruhigungsmittel?«


    »Nicht ganz. Obwohl es in gewisser Weise schon beruhigt. Es dämpft den Schlag, den Schock des ersten Kontakts.«


    »Aber ich habe Dutzende von Erstkontakten erlebt.«


    »Ja, sicher. Wobei Ihr Militär Ihr – was? – Zirkulationssystem voll unter Kontrolle hatte. Sie standen dabei unter Drogen und werden jetzt auch unter Drogen stehen.«


    Das Medikament wirkte abrupt. Er hörte, wie ich plötzlich tief Luft holte.


    »Listo?«


    »Fangen Sie an!« Er rollte das Kabel aus und schob den Stecker mit einem metallischen Klicken in meinen Anschluss. Nichts geschah. Dann betätigte er einen Schalter.


    Amelia schaute mich plötzlich an, und ich hatte das vertraute Gefühl des Doppeltsehens: Ich nahm sie und mich gleichzeitig wahr. Für Amelia war das natürlich alles andere als vertraut, und ich spürte ihre Verwirrung und Panik. Sachte, Liebling, es wird gleich besser! Ich versuchte ihr zu zeigen, wie man die beiden Bilder trennt, ein mentaler Trick, kaum schwieriger als ein bewusstes Schielen. Sie hatte es schnell heraus, beruhigte sich und versuchte Worte zu formen.


    Du brauchst nicht zu sprechen, leitete ich sie an. Denk einfach, was du sagen willst!


    Sie bat mich, langsam mein Gesicht abzutasten und dann mit der Hand den Körper entlang zu streichen, Brust, Bauch, Genitalien.


    »Neunzig Sekunden«, sagte der Doktor. »Tenga prisa.«


    Ich schwelgte im Entdecken. Es war nicht unbedingt wie der Unterschied zwischen Blindheit und Sehen, sondern eher so, als habe man sein Leben lang eine stark getönte Brille getragen und sie plötzlich abgenommen. Eine Welt voller Glanz, Tiefe und Farbe öffnete sich.


    Ich fürchte, daran gewöhnt man sich, dachte ich. Es wird zu einer anderen Form des Sehens. Des Seins, entgegnete sie.


    In einem einzigen Gestalt-Bild zeigte ich ihr die Alternativen, die sie hatte, und die Gefahren, wenn wir zu lange in Kontakt blieben. Nach einer kurzen Pause antwortete sie in Worten. Ich übertrug ihre Fragen an Dr. Spencer mit der Langsamkeit eines Roboters.


    »Wenn ich den Anschluss entfernen lasse und der Gehirnschaden so gravierend ist, dass ich nicht mehr arbeiten kann – lässt sich dann die Maßnahme rückgängig machen?«


    »Wenn jemand die zweite Operation zahlt, ja. Allerdings wird Ihr Wahrnehmungsvermögen eingeschränkt sein.«


    »Ich übernehme die Kosten.«


    »Wer ist in diesem Fall ›ich‹?«


    »Julian.«


    Die Pause erschien sehr lang. Sie sprach durch mich. »Gut, dann erkläre ich mich einverstanden. Unter einer Bedingung. Ehe wir den Kontakt unterbrechen, will ich, dass wir uns lieben. Richtig. Mit Sex und allem.«


    »Auf gar keinen Fall. Schon jede Sekunde, die Sie sprechen, vergrößert das Risiko. Wenn Sie das tun, ist eine Rückkehr zur Normalität praktisch ausgeschlossen.«


    Ich sah, wie er nach dem Schalter griff, und hielt sein Handgelenk fest. »Einen Augenblick noch.« Ich stand auf und küsste Amelia, eine Hand auf ihre Brust gelegt. Ein kurzer Sturm geteilter Leidenschaft, und dann verschwand sie mit dem Klicken des Schalters. Ich stand über ein regloses Scheingeschöpf gebeugt und unsere Tränen vermischten sich. Wie ein Sack ließ ich mich auf den Stuhl zurückfallen. Der Doktor löste die Kabel. Er sagte nichts, sondern schüttelte nur den Kopf und warf mir einen tadelnden Blick zu.


    Ein Teil der Gefühlsaufwallung war von dem Gedanken: »Was immer das Risiko sein mag, das hier ist es wert!« bestimmt gewesen, aber ich konnte nicht sagen, von wem diese Botschaft nun stammte – von ihr, von mir oder von uns beiden.


    Ein Mann und eine Frau in grünen Kitteln schoben einen Instrumentenwagen in den Raum. »Sie beide müssen jetzt gehen. Kommen Sie in zehn bis zwölf Stunden wieder!«


    »Ich würde gern dabei bleiben«, sagte Marty.


    »Gut.« In Spanisch wies er die Frau an, Marty einen sterilen Kittel zu besorgen und ihm den limpiador zu zeigen.


    Ich ging hinunter in die Halle und von dort ins Freie. Die Luftverschmutzung war so stark, dass der Himmel orangerot leuchtete. Ich kratzte meine letzten mexikanischen Münzen zusammen und holte mir aus einem Automaten am Straßenrand einen Mundschutz.


    Ich machte mich zu Fuß auf die Suche nach einer Wechselstube und einem Stadtplan. Ich war noch nie in Guadalajara gewesen und wusste nicht einmal, in welcher Richtung das Zentrum lag. In einer Stadt von der doppelten Größe New Yorks spielte das vermutlich keine große Rolle. Deshalb achtete ich nur darauf, dass ich die Sonne im Rücken hatte.


    Im Klinikviertel wimmelte es von Bettlern, die behaupteten, sie bräuchten dringend Geld für ein Medikament oder eine Behandlung. Sie schoben einem ihre kranken Kinder entgegen oder entblößten ihre Stümpfe und eiternden Wunden. Manche der Männer waren ausgesprochen aggressiv. Ich fauchte sie in meinem schlechten Spanisch an und war froh, dass ich dem Grenzposten zehn Dollar zugeschoben hatte, damit er mein Spachtelmesser übersah.


    Die Kinder sahen elend aus, todkrank. Ich wusste viel zu wenig über Mexiko, obwohl ich direkt nördlich der Grenze lebte, aber ich war mir sicher, dass es hier eine Art Sozialsystem mit medizinischer Grundversorgung gab. Offensichtlich nicht für alle. Wie bei den milden Gaben aus den Nanoschmieden, mit denen wir sie großzügig bedachten, standen vermutlich nicht die Leute in der ersten Reihe, die unsere Spenden am nötigsten brauchten.


    Manche der Bettler wandten sich betont von mir ab oder zischten rassistische Beschimpfungen, weil sie glaubten, ich verstünde ihre Sprache nicht. Die Welt hatte sich so sehr verändert. Wir hatten Mexiko besucht, als ich in der Grundschule war, und mein Vater, der aus den Südstaaten stammte, hatte die dort herrschende Farbenblindheit genossen. Das Gefühl, wie jeder andere Gringo behandelt zu werden. Wir geben den Ngumi die Schuld an Mexikos neu erwachtem prejuicio, aber das liegt auch an unseren eigenen Fehlern. Und an unserem Beispiel.


    Ich erreichte eine achtspurige Schnellstraße, verstopft mit zäh fließendem Verkehr, und wandte mich nach rechts. Nicht einmal ein Bettler pro Straße in dieser Gegend. Ich wanderte eine Meile durch ein staubiges, lautes Viertel mit Billig-Wohnblöcken, ehe ich eine größere Parkinsel über einem Untergrund-Einkaufszentrum erreichte. Ich ging durch eine Sicherheitsschleuse, was mich weitere fünf Dollar für das Messer kostete, und fuhr mit der Rolltreppe in die Tiefe.


    Es gab drei Wechselstuben mit jeweils unterschiedlichen Konditionen. Ich überschlug die Angebote im Kopf und kam zu dem nicht sonderlich überraschenden Resultat, dass der auf den ersten Blick schlechteste Kurs in Wahrheit der beste war.


    Ausgehungert betrat ich einen Ceviche-Imbiss und bestellte eine Portion Tintenfisch, die Sorte mit den kleinen Armen, dazu ein paar Tortillas und eine Kanne Tee. Danach machte ich mich auf die Suche nach Zerstreuung.


    Ich entdeckte ein halbes Dutzend Jack-Schuppen, deren Angebote sich von ihren amerikanischen Vorbildern doch ein wenig unterschieden. Lassen Sie sich von einem Stier aufspießen – no, gracias! Erleben Sie eine Geschlechtsumwandlung, als Arzt oder Patient, als Mann oder Frau! Sterben Sie im Kindbett! Erleiden Sie den Kreuzweg des Herrn! Vor diesem Etablissement hatte sich eine Schlange gebildet – vielleicht ein kirchlicher Feiertag. Außer hier ist jeder Tag ein kirchlicher Feiertag.


    Dann gab es noch die üblichen Girly-Boy-Attraktionen und eine Klitsche, die eine Zeitraffer-Tour durch ›den eigenen Verdauungstrakt‹ im Programm hatte. Ich konnte mich beherrschen.


    Eine verwirrende Vielfalt von Läden und Marktständen, wie Portobello, nur hundertmal größer. Dinge des täglichen Gebrauchs, die dem Amerikaner automatisch geliefert wurden, waren hier heiß umkämpft – und selten zu Festpreisen zu haben.


    Auch das war mir von Portobello her vertraut. Jeden Vormittag pilgerten die Frauen, gelegentlich auch mal die Männer, zum mercado und feilschten um die angebotenen Waren. Hier gab es um zwei Uhr nachmittags noch alles im Überfluss. Ein Fremder kann sich des Eindrucks nicht erwehren, dass an der Hälfte aller Stände erbitterte Kämpfe im Gange sind, mit schrillem Gekeife und wildem Armgefuchtel. Aber in Wahrheit ist dieses Streiten für Verkäufer und Käufer nicht mehr als ein soziales Rollenverhalten. »Was soll das, zehn Pesos für diese vergammelten Bohnen? Letzte Woche haben Sie fünf Pesos verlangt – für gute, frische Ware!«


    »Ihr Gedächtnis lässt Sie im Stich, meine Gute! Letzte Woche kosteten sie acht Pesos und waren so verschrumpelt, dass ich darauf sitzen blieb! Das hier ist das Feinste an Bohnen, was ich heuer geerntet habe!«


    »Ich könnte Ihnen sechs Pesos zahlen. Ich brauche die Bohnen zum Abendessen, und meine Mutter versteht sich darauf, sie mit Soda weich zu kochen.«


    »Ihre Mutter? Schicken Sie mir die alten Dame her, und sie zahlt mir freiwillig neun Pesos!« Und so fort. Es war ein Zeitvertreib; die Parteien würden sich zwischen sieben und acht Pesos einigen.


    Der Fischmarkt war besonders abwechslungsreich. Es gab eine weit größere Auswahl als in texanischen Läden. Große Störe und Lachse, die ursprünglich aus dem kalten Nordatlantik und -pazifik stammten, farbenprächtige, exotische Fische von den Warmwasser-Riffs, Knäuel von lebenden Aalen, Bassins mit riesigen japanischen Shrimps – alle in der Stadt selbst gezüchtet, geklont und in Bottichen gemästet. Die wenigen einheimischen Arten, die frisch gefangen wurden – hauptsächlich Weißfische aus dem Chapala-See – kosteten zehnmal mehr als die Exoten.


    Ich kaufte eine kleine Portion Elritzen – luftgedörrt und mariniert, mit Limonen und scharfen Chilis angerichtet – was mich sofort als Touristen entlarvt hätte, wäre ich nicht ohnehin schwarz und wie ein Amerikaner gekleidet gewesen.


    Ich zählte meine Pesos und machte mich auf die Suche nach einem Geschenk für Amelia. Mit Schmuck hatte ich schon einmal daneben gegriffen; ihm verdankte ich einen Teil dieses Schlamassels. Und Ethno-Mode trug sie nicht.


    Ein entsetzlich nüchternes Wispern riet mir, bis nach der Operation zu warten. Aber ich wusste, dass der Kauf eines Geschenks mir ohnehin mehr brachte als ihr. Eine Art kommerzieller Ersatz für ein Gebet.


    Ich entdeckte einen riesigen Stand mit alten Büchern, Papier-Exemplare ebenso wie die frühen Computer-Versionen – die meisten davon mit hoffnungslos veralteten Formaten und Energieanschlüssen, sodass sie eher für Sammler elektronischer Kuriositäten als für Leser in Frage kamen.


    Es gab jedoch zwei Regale mit Büchern in Englisch, hauptsächlich Romane. Ich war überzeugt, dass ihr so etwas gefallen würde, aber die Auswahl bereitete mir Kopfschmerzen. Wenn ein Buch so bekannt war, dass der Titel selbst mir etwas sagte, besaß sie es vermutlich oder hatte es zumindest gelesen.


    Ich schlug etwa eine Stunde tot, indem ich die ersten paar Seiten jedes Bandes las, von dem ich noch nichts gehört hatte. Am Ende entschied ich mich für Raymond Chandlers Der lange Abschied, weil es zum einen spannend geschrieben war und zum anderen einen Ledereinband mit der eingeprägten Schrift ›Midnite Mystery Club‹ trug.


    Ich setzte mich an einen Brunnen und las eine Weile. Ein Buch, das mich fesselte, nicht nur dem Inhalt und dem Ausdruck, sondern auch dem Äußeren nach eine Zeitreise – das schwere, vergilbte Papier, dazu die Griffigkeit und der modrige Geruch von Leder.


    Da die Marmorstufen nicht allzu bequem waren – mir schliefen die Beine vom Hinterteil bis zu den Knien ein – begann ich nach einiger Zeit wieder durch die Gegend zu schlendern. Im zweiten Tiefgeschoss befanden sich die exklusiven Läden, aber es gab auch eine Reihe von Jack-Zellen, die fast nichts kosteten, weil sie von Reisebüros fremder Länder gesponsert waren. Für zwanzig Pesos verbrachte ich dreißig Minuten in Frankreich.


    Es war ein seltsames Gefühl. Der Begleittext kam in einem schnellen, für mich schwer verständlichen Spanisch, die ungesprochenen Eindrücke waren die gleichen wie immer. Ich sah mich eine Weile am Montmartre um, ließ mich auf einem langsamen Kahn durch die Gegend von Bordeaux treiben und landete schließlich in einem Wirtshaus in Burgund bei einer reichen Auswahl von Käse und Wein. Als die halbe Stunde um war, hatte ich wieder rasenden Hunger.


    Natürlich gab es genau gegenüber der Zelle ein französisches Restaurant, aber ich musste keinen Blick auf die Speisekarte werfen, um zu wissen, dass ich es mir nicht leisten konnte. Ich kehrte in das obere Geschoss zurück, fand ein Lokal mit vielen kleinen Tischen und unaufdringlicher Musik und verschlang eine Portion taqitos varios. Danach wusch ich mir die Finger und las bei einem Bier und einer Tasse Kaffee das Buch zu Ende.


    Es war acht, immer noch zwei Stunden zu früh für einen Besuch bei Amelia. Ich wollte nicht in der Klinik herumsitzen, aber je weiter der Abend gedieh, desto lauter wurde es in dem Einkaufzentrum. Sechs Mariachi-Gruppen versuchten sich gegenseitig zu übertönen; dazu kam das Quäken und Schrillen moderner Klänge aus den zahlreichen Nachtclubs ringsum. Aufreizende Mädchen saßen in den Fenstern einer Begleitagentur, drei davon mit Buttons, die darauf hinwiesen, dass sie Anschlüsse trugen. Super, auf diese Weise die nächsten beiden Stunden totzuschlagen – Jack-Sex und Schuldgefühle!


    Ich schlenderte schließlich durch die nahe Wohngegend, und obwohl die Gegend schäbig und ein wenig düster wirkte, fühlte ich mich mit meinem Messer einigermaßen sicher.


    Am Krankenhaus-Kiosk erstand ich einen Blumenstrauß, zum halben Preis, weil sie gerade zumachten, und ging hinauf in den Warteraum. Marty saß bereits da, eingeklinkt in ein transportables Arbeitsterminal. Er schaute auf, als ich hereinkam, subvokalisierte kurz in ein Kehlkopf-Mikro und unterbrach den Kontakt.


    »Es geht ihr relativ gut«, sagte er. »Besser als ich gedacht hatte. Natürlich müssen wir abwarten, bis sie wach ist, aber ihre Multiphasen-EEGs sehen gut aus, völlig normal für sie.«


    Sein Tonfall verriet Angst. Ich legte die Blumen und das Buch auf einen niedrigen, von Zeitschriften bedeckten Kunststofftisch. »Wie lange dauert es noch, bis sie zu sich kommt?«


    Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Eine halbe Stunde. Gegen zwölf.«


    »Ist der Arzt in der Nähe?«


    »Spencer? Nein, der ist gleich nach dem Eingriff heimgefahren. Ich habe seine Nummer… für alle Fälle.«


    Ich setzte mich dicht neben ihn. »Marty – was verschweigst du mir?«


    »Was willst du hören?« Sein Blick war ruhig, aber seine Stimme nicht. »Soll ich dir das Video von dem Eingriff vorspielen? Ich kann dir jetzt schon sagen, dass es dir den Magen umdrehen wird.«


    »Ich will nur wissen, was du mir verschweigst.«


    Er zuckte die Achseln und sah an mir vorbei. »Ich bin nicht sicher, welchen Einblick du in diese Dinge hast. Fangen wir also ganz unten an… Sie wird nicht sterben. Sie wird sprechen und sich frei bewegen können. Aber wird sie die Frau sein, die du geliebt hast? Ich weiß es nicht. Die EEGs verraten uns nicht, ob sie zu logischem Denken fähig sein wird, zu Algebra, Differential- und Integralrechnung oder was immer ihr so macht.«


    »Heiland!«


    »Die Sache ist doch die: Gestern um die gleiche Zeit ging es noch um Leben und Tod. Wäre ihr Zustand nur eine Spur schlechter gewesen, hätte man dich gefragt, ob sie weiter künstlich beatmet werden solle oder nicht.«


    Ich nickte. Die Schwester am Empfang hatte die gleichen Worte benutzt. »Sie weiß vielleicht nicht einmal, wer ich bin.«


    »Oder sie ist genau die gleiche Frau wie zuvor.«


    »Mit einem Loch im Kopf. Meinetwegen.«


    »Falsch. Mit einem Implantat im Kopf. Wir setzten den Anschluss wieder ein, nachdem wir den Kontakt stillgelegt hatten, um das umgebende Gehirngewebe so weit wie möglich zu schonen.«


    »Das heißt, wir können niemals…«


    »Tut mir Leid.«


    Ein unrasierter Pfleger kam herein, erschöpft und mit hängenden Schultern. »Señor Class?« Ich hob die Hand. »Die Patientin auf 201 verlangt nach Ihnen.«


    Ich stürmte den Korridor entlang. »Bleiben Sie nur kurz. Sie braucht Schlaf.«


    »In Ordnung.« Die Tür war offen. Es standen noch zwei Betten im Raum, aber sie waren leer. Sie trug eine Mullkappe und lag mit geschlossenen Augen da, die Decke bis zu den Schultern hochgezogen. Zu meinem Erstaunen weder Schläuche noch Kabel. Ein Monitor über ihrem Bett zeigte die gezackten Stalaktiten ihres Herzschlags an.


    Sie schlug die Augen auf. »Julian!« Ihre Hand tastete sich unter der Bettdecke hervor und legte sich auf meine. Wir küssten uns vorsichtig.


    »Tut mir Leid, dass es nicht geklappt hat«, sagte sie. »Aber ich werde den Versuch nie bereuen. Nie.«


    Ich konnte nichts sagen. Stumm rieb ich ihre Finger zwischen meinen Händen.


    »Ich glaube… ich bin nicht beeinträchtigt. Frag mich irgend etwas – am besten aus der Physik.«


    »Äh… was ist die Avogadro-Konstante?«


    »Das gilt nicht, das ist Chemie. Die Anzahl der Moleküle, die in einem Mol eines Stoffes enthalten sind. Und die Anzahl der Moleküle in einem Mol Armagnac nennt man Armagnac-Konstante.«


    Wenn sie schon wieder Kalauer von sich geben konnte, war sie auf dem besten Weg zurück in die Normalität. »Und die Dauer eines Delta-Resonanz-Spikes? Die Geschichte mit den Pionen und Protonen…«


    »Etwa zehn hoch minus dreiundzwanzig. Zu leicht. Hast du nichts Härteres?«


    »Sagst du das zu allen Männern?« Sie lächelte schwach. »Du musst jetzt schlafen. Ich warte draußen.«


    »Du kannst unbesorgt nach Houston heimfahren. Mir geht es hier gut.«


    »Nein.«


    »Gut, dann bleib noch einen Tag. Was haben wir heute? Dienstag?«


    »Mittwoch.«


    »Du musst spätestens morgen Abend zurück sein, um mein Seminar zu übernehmen. Fortgeschrittenenkurs.«


    »Wir sprechen morgen darüber.« Es gab genug Leute, die das besser konnten als ich.


    »Versprochen?«


    »Ich verspreche, mich darum zu kümmern.« Zumindest mit einem Telefonat. »Aber jetzt wird geschlafen!«


    Marty und ich suchten die Automaten-Kantine im Keller auf. Er wählte eine Tasse starken mexikanischen Espresso, um für den Zug um 1 Uhr 30 wach zu bleiben, während ich ein Bier trank. Es erwies sich als alkoholfrei, speziell für Schulen und Krankenhäuser gebraut. Ich erzählte ihm von der ›Armagnac-Konstante‹.


    »Sie scheint voll da zu sein.« Er nahm einen Schluck Kaffee und süßte ihn kräftig nach. »Manchmal verlieren die Leute einen Teil ihrer Erinnerungen, ohne dass es ihnen zunächst auffällt. Muss aber nicht sein.«


    »Nein.« Ein Kuss, eine Berührung. »Sie erinnert sich an einen Kontakt von etwa drei Minuten?«


    »Möglicherweise ist es mehr als das«, sagte er vorsichtig. Er holte zwei Datenkristalle aus der Hemdtasche und legte sie auf den Tisch. »Das sind vollständige Kopien der Aufzeichnungen, die hier gemacht wurden. Ich dürfte sie eigentlich nicht besitzen; sie haben mehr gekostet als die Operation selbst.«


    »Ich könnte einen Teil deiner Auslagen…«


    »Nein, das Geld stammt aus unseren Fördermitteln. Die Sache ist folgende: Die Operation schlug aus einem bestimmten Grund fehl. Wobei ich nicht an Spencers Können oder Sorgfalt zweifle. Es muss einen anderen Grund geben.«


    »Und wenn wir diesen Grund kennen, hat sie eine zweite Chance?«


    Er schüttelte den Kopf und zuckte dann die Achseln. »Es ist schon da gewesen.«


    »Du meinst, man könnte sie noch einmal anschließen? Ich kenne bisher keinen Fall…«


    »Weil es so selten gemacht wird. Im Allgemeinen lohnt sich das Risiko nicht. Man versucht es, wenn der Patient auch nach der Extraktion in einem vegetativen Zustand verharrt. Es ist eine Chance, den Kontakt mit der Welt wiederherzustellen.


    Im Fall von Blaze wäre es beim gegenwärtigen Stand der Technik einfach zu gefährlich. Der Eingriff erfordert neben einem hohen Maß an Wissen auch große Kunstfertigkeit. Aber die Entwicklung geht weiter, und eines Tages, wer weiß, wenn wir die Ursache für den Fehlschlag finden…« Er trank seinen Kaffee aus. »Ich fürchte allerdings, dass sich in den nächsten zwanzig Jahren nicht viel ändern wird. Unsere Fördergelder kommen fast ausschließlich von den Militärs, und das hier ist ein Forschungssektor, der sie nicht sonderlich interessiert. Wenn der Anschluss eines Operators versagt, rekrutieren sie einfach einen neuen Mann.«


    Ich probierte das Bier noch einmal und kam zu dem Schluss, dass es nicht besser wurde. »Sie ist jetzt völlig abgeklemmt? Sie würde absolut nichts spüren, wenn ich den Kontakt aufnähme?«


    »Du könntest es versuchen. Es gibt eine Brücke zu einigen untergeordneten Ganglien. Ein paar Neuronen hier und da – wenn wir den Metallkern des Anschlusses ersetzen, stellen sie die Verbindung wieder her.«


    »Es wäre einen Test wert.«


    »Versprich dir nicht zu viel davon! Leute in ihrer Lage können in einen Jack-Schuppen gehen und etwas echt Extremes bestellen, eine Todesfahrt oder so. Sie werden nichts Konkretes spüren, nur eine Art schwacher Halluzination. Wenn sie direkten Kontakt zu einer Person aufnehmen, tut sich überhaupt nichts. Bestenfalls stellt sich ein Placebo-Effekt ein – bei besonders hohen Erwartungen etwa.«


    »Tu uns einen Gefallen und erzähl ihr das nicht«, sagte ich.

  


  
    als kompromisslösung nahm Julian den Zug nach Houston und blieb lange genug, um Amelias Seminar über Teilchenphysik abzuhalten – die Studenten waren alles andere als begeistert, dass plötzlich ein Jungwissenschaftler ihre Dr. Blaze vertrat – und fuhr mit dem Mitternachtszug zurück nach Guadalajara.


    Wie sich herausstellte, wurde Amelia bereits am nächsten Tag entlassen und mit einem Krankenwagen in eine Pflegestation auf dem Campus gebracht. Die Klinik sah es nicht gern, wenn eine Patientin, die nur unter Beobachtung stand, ausgerechnet am Freitag eines der begehrten Betten belegte; an diesem Tag trafen die meisten betuchten Kunden ein.


    Julian erhielt die Erlaubnis, Amelia zu begleiten, aber sie verschlief den größten Teil der Heimfahrt. Als die Wirkung des Sedativs etwa eine Stunde vor Houston nachließ, sprachen sie hauptsächlich über die Arbeit. Julian wich geschickt der Frage aus, was geschehen würde, wenn sie in ihrem jetzigen Zustand Kontakt zu ihm aufnahm. Er wusste, dass sie in Kürze ohnehin alles zu diesem Thema nachlesen würde; dann war immer noch Zeit genug, ein ausführliches Gespräch über ihre Hoffnungen und Enttäuschungen zu führen. Er wollte unbedingt verhindern, dass sie auf jenem Augenblick des Glücks irgendein transzendentales Szenario aufbaute. Das Beste, was geschehen konnte, würde weit dürftiger ausfallen – und aller Wahrscheinlichkeit nach geschah überhaupt nichts.


    Die Pflegestation war außen hui und innen pfui. Amelia bekam das einzige freie Bett einer Vierbett-›Suite‹, in der Langzeit- oder Dauerpatientinnen lebten, die mindestens doppelt so alt waren wie sie. Julian half ihr beim Auspacken und Einrichten, und als deutlich wurde, dass er mehr als nur ihr Kofferträger war, gaben zwei der greisen Damen ostentativ ihrem Entsetzen über Hautfarbe und Altersunterschied Ausdruck. Die dritte war blind.


    Immerhin, ihr Verhältnis war jetzt publik. Das war das einzig Gute an der Geschichte, zumindest für ihr Privatleben. Wie es sich auf die Karriere auswirken würde, musste sich erst zeigen.


    Julian hatte die Absicht, auch diesmal das Freitagstreffen zu besuchen, beschloss aber, mindestens eine Stunde zu spät zu kommen, damit Marty die Gelegenheit hatte, die anderen über die Operation in Kenntnis zu setzen und das düstere Geheimnis um ihn und Amelia zu enthüllen. Wenn es denn für den Stammtisch ein Geheimnis war. Der prüde Hayes etwa hatte genau Bescheid gewusst und nie ein Wort darüber verloren.


    Aber vor dem Saturday Night Special gab es eine Menge anderer Dinge zu erledigen. Er hatte seine Post nicht mehr abgerufen, seit er von Portobello heimgekommen war und die Nachricht über Amelia vorgefunden hatte. Ein Assistent von Hayes hatte die Ergebnisse der Testreihen zusammengefasst, die ihm und Amelia entgangen waren; das allein bedeutete ein paar Stunden Kopfarbeit. Dann gab es eine Reihe besorgter Anfragen, vor allem von Leuten, die er abends ohnehin treffen würde. Neuigkeiten dieser Art verbreiteten sich wie ein Lauffeuer.


    Damit auch wirklich keine Langeweile aufkam, kündigte sein Vater an, dass er auf der Rückreise von Hawaii vorbeischauen würde, damit Julian ›Suze‹, seine neue Frau, besser kennen lernen könnte. Und weil es so gut passte, fand er auf dem Anrufbeantworter eine Anfrage seiner Mutter, wo er denn dauernd sei und ob es ihn sehr stören würde, wenn sie ihn besuchen käme, um dem schlechten Wetter daheim zu entfliehen. Klar, Mom, du und Suze, ihr werdet euch prächtig verstehen, vor allem, wenn man bedenkt, wen oder was ihr gemeinsam habt!


    In diesem Fall war die schlichte Wahrheit der einfachste Weg. Er rief seine Mutter an und erklärte ihr, sie könne jederzeit kommen, müsse jedoch damit rechnen, seinem Vater und Suze zu begegnen. Nachdem sie sich von diesem Schock erholt hatte, fasste er die Ereignisse die vergangenen vier Tage so kurz wie möglich zusammen.


    Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich im Lauf seiner Schilderung merklich. Sie war noch ohne Bildschirm-Telefon aufgewachsen und hatte sich nie die neutrale Miene angewöhnt, die für die meisten Leute selbstverständlich war.


    »Dir scheint es mit dieser alten Frau ja ziemlich ernst zu sein.«


    »Mir dieser alten weißen Frau, Mom.« Julian lachte über ihre Entrüstung. »Außerdem erzähle ich dir jetzt seit anderthalb Jahren, wie ernst es mir mit ihr ist.«


    »Weiß, rot, grün – das spielt für mich keine Rolle! Aber sieh mal, sie ist nur zehn Jahre jünger als ich.«


    »Zwölf.«


    »Dann eben zwölf. Toll! Deine Freunde werden sich über euch kaputtlachen!«


    »Ich bin froh, dass es endlich heraus ist. Und wenn sich manche Leute kaputtlachen, dann ist es ihr Problem und nicht das unsere.«


    Sie wandte den Blick ab. »Im Grunde bin ich die Idiotin und eine Heuchlerin dazu. Aber jede Mutter macht sich Sorgen um die Zukunft ihrer Kinder.«


    »Wenn du einmal runterkämst, um sie kennen zu lernen, wärst du beruhigt.«


    »Du hast Recht. Okay. Ruf mich an, wenn dein Vater und seine Gespielin wieder in Akron droben sind…«


    »Columbus, Mom!«


    »Wo auch immer! Ruf mich an, und wir machen einen Termin fest.«


    Er sah zu, wie ihr Bild schrumpfte, und schüttelte den Kopf. Das sagte sie nun seit über einem Jahr. Irgendetwas kam immer dazwischen. Zugegeben, sie hatte wenig Zeit, weil sie immer noch ganztags an einem College in Pittsburgh unterrichtete. Aber das war es ganz offensichtlich nicht. Sie hatte Angst, ihren Sohn an eine andere Frau zu verlieren – und ihn an eine Frau zu verlieren, die dem Alter nach ihre Schwester hätte sein können, erschien ihr grotesk.


    Er hatte Amelia schon vorgeschlagen, Mutter in Pittsburgh zu besuchen, aber sie war dagegen gewesen, weil sie nichts erzwingen wollte. Auch das schien ihm ein Vorwand zu sein.


    Die beiden Frauen hatten unterschiedliche Ansichten, was seinen Einsatz als Operator betraf. Während Amelia vor Angst jedes Mal fast ausflippte, wenn er in Portobello war – vor allem seit dem Massaker – sah seine Mutter darin eine Art primitiven Teilzeitjob, der eben erledigt werden musste, auch wenn er hin und wieder mit seiner geistigen Tätigkeit kollidierte. Sie wollte nie wissen, was er da unten wirklich machte. Amelia verfolgte die Aktionen seiner Einheit mit der gespannten Aufmerksamkeit eines Warboys. (Das gab sie zwar nie zu, vermutlich, um ihn nicht zu beunruhigen, aber sie verriet sich oft, weil sie Fragen über Dinge stellte, die in den normalen Nachrichten mit keinem Wort Erwähnung fanden.)


    Jetzt erst dämmerte Julian, dass Hayes und vermutlich auch die anderen Fakultätsmitglieder die Wahrheit wussten oder ahnten, weil Amelia sich durch ihr Verhalten während seiner Abwesenheit verraten hatte. Es hatte ihnen große Mühe (aber auch viel Spaß) bereitet, bei der Arbeit den Schein von ›nur guten Bekannten‹ zu wahren, aber offenbar war ihren Zuschauern das Drehbuch von Anfang an bekannt gewesen.


    Alles Vergangenheit. Er brannte darauf, den Club aufzusuchen, um zu sehen, wie die Freunde die Neuigkeiten aufgenommen hatten. Aber noch musste er ein paar Stunden warten, wenn er Marty genügend Vorsprung geben wollte, um sie einzuweihen. Er spürte weder Lust zum Arbeiten noch zum Beantworten seiner Post, und so lümmelte er sich auf die Couch und überließ dem TV-Würfel die Programmsuche.


    Der Würfel war mit einer lernfähigen Routine ausgestattet. Sie analysierte die Sendungen, die er anschaute, und erstellte anhand des Inhalts ein Präferenz-Profil, mit dem sie eine Vorauswahl unter den achtzehnhundert verfügbaren Kanälen traf. Ein Problem dabei war, dass man mit der Software nicht diskutieren konnte; der einzige Input, den sie akzeptierte, waren die Programme, die er bevorzugte. Im ersten Jahr nach seiner Einberufung hatte Julian wie ein Besessener Filme aus der guten alten Zeit betrachtet – eine Art Flucht in eine Welt, in der alle Menschen und Ereignisse entweder gut oder schlecht waren – und so präsentierte ihm der Würfel jetzt immer noch jede Menge Streifen mit Jimmy Stewart und John Wayne. Die Erfahrung hatte Julian gezeigt, dass es wenig brachte, die Glotze anzuschreien.


    Humphrey Bogart bei Rick’s. Reset. Jimmy Stewart unterwegs nach Washington. Reset. Eine Entdeckungsreise zum Südpol des Mondes, betrachtet durch die Augen von Roboter-Landern. Obwohl er den Film schon vor einigen Jahren gesehen hatte, waren die Aufnahmen interessant genug, um sie ein zweites Mal anzuschauen. Außerdem konnte er das Gerät auf diese Weise allmählich umprogrammieren.

  


  
    alle schauten auf, als ich das Lokal betrat, aber das hätten sie wohl in jedem Fall getan. Vielleicht blieben ihre Blicke etwas länger als sonst an mir hängen.


    Marty, Reza und Franklin hatten mir einen Stuhl freigehalten.


    »Und – hast du sie sicher untergebracht?« wollte Marty wissen.


    Ich nickte. »Vermutlich wird sie die Flucht ergreifen, sobald sie das erste Mal aufstehen darf. Die drei Frauen, mit denen sie das Zimmer teilt, könnten aus Hamlet stammen.«


    »Macbeth«, verbesserte mich Reza. »Falls du die drei Hexen meinst. Oder geht es um zarte, vom Wahnsinn befallene Schönheiten, die drauf und dran sind, Selbstmord zu verüben?«


    »Hexen. Sie scheint die Sache gut überstanden zu haben. Die Fahrt von Guadalajara war lang, aber problemlos.« Ein Kellner mit kunstvoll fleckigem T-Shirt und Weltekel im Blick kam betont langsam an den Tisch. »Kaffee«, sagte ich und sah erst dann Rezas gespieltes Entsetzen. »Und einen Krug Rioja.« Es ging wieder auf das Monatsende zu. Der Typ holte Luft, um nach meiner Rationskarte zu fragen, doch dann erkannte er mich und latschte davon.


    »Ich hoffe, du verlängerst deine Dienstzeit«, sagte Reza. Er nahm meine Nummer und gab den vollen Preis des Weins ein.


    »Wenn in Portobello Schnee fällt.«


    »Weißt du, wann sie entlassen wird?« fragte Marty.


    »Nein. Der Neurologe untersucht sie morgen Vormittag. Sie ruft mich an, wenn sie mehr weiß.«


    »Vielleicht sollte sie sich auch bei Hayes melden. Ich habe ihm zwar versichert, dass alles wieder ins Lot kommt, aber er ist nervös.«


    »Er ist nervös.«


    »Er kennt sie länger als du«, sagte Franklin ruhig. Das galt auch für ihn und Marty.


    »Hast du dich in Guadalajara umgesehen?« wollte Reza wissen. »Das Rotlicht-Viertel ist berühmt.«


    »Nein. Ein kleiner Spaziergang, mehr war nicht drin. Ich habe weder die Altstadt gesehen noch diese Ruinen, die mit T anfangen.«


    »Tlaquepaque«, half ihm Reza. »Ich habe mal eine sehr ereignisreiche Woche dort verbracht.«


    »Ich will ja nicht aufdringlich sein«, meinte Franklin. »Aber seit wann bist du mit Blaze zusammen?«


    ›Zusammen‹ war eine dezente Umschreibung für das, was er wirklich meinte. »Richtig zusammen seit drei Jahren. Befreundet waren wir schon länger.«


    »Blaze war seine wissenschaftliche Betreuerin«, erklärte Marty.


    »Bei der Doktorarbeit?«


    »Nein, erst danach«, sagte ich.


    »Richtig.« Franklin lächelte schwach. »Du warst ja in Harvard.« Nur ein Yale-Absolvent konnte das mit einem Hauch von Mitleid sagen.


    »Als Nächstes kommt wohl die Frage, ob ich ernste Absichten habe. Die Antwort lautet, dass wir erst dann darüber reden wollen, wenn ich das Militär hinter mir habe.«


    »Und wie lange hast du noch?«


    »Bis der Krieg aus ist. Etwa fünf Jahre.«


    »Dann ist Blaze fünfzig.«


    »Genau genommen sogar zweiundfünfzig. Und ich werde siebenunddreißig sein. Vielleicht stört dich das mehr als uns.«


    »Nein«, sagte er. »Aber es könnte Marty stören.«


    Marty warf ihm einen scharfen Blick zu. »Was hast du getrunken?«


    »Das Übliche.« Franklin hielt ihm die leere Teetasse unter die Nase. »Wie lange ging das bei euch?«


    Marty wandte sich an mich. »Du weißt, dass ich euch beiden das Allerbeste wünsche.«


    »Acht Jahre – neun?«


    »Herrgott, Franklin, warst du in deinem früheren Leben ein Terrier?« Marty schüttelte den Kopf. »Das war längst vorbei, als Julian in unsere Forschungsabteilung kam.«


    Der Kellner schlurfte mit dem Wein und drei Gläsern heran. Er spürte die Spannung, die am Tisch herrschte, und schenkte betont langsam ein. Wir sahen ihm schweigend zu.


    »So«, sagte Reza. »Das wird gut tun!«

  


  
    der ›neurologe‹, der am nächsten Vormittag kam, um Amelia zu untersuchen, war zu jung für einen Doktortitel. Er hatte einen Ziegenbart und Pickel. Eine halbe Stunde lang stellte er ihr immer wieder die gleichen banalen Fragen.


    »Wann und wo sind Sie geboren?«


    »Am 12. August 1996. In Sturbridge, Massachusetts.«


    »Wie hieß Ihre Mutter?«


    »Jane O’Banian Harding.«


    »Welche Grundschule haben Sie besucht?«


    »Die Nathan Haie Elementary, in Roxbury.«


    Er machte eine Pause. »Vorhin sagten Sie Breezewood. In Sturbridge.«


    Sie atmete tief durch. »Wir sind 2004 nach Roxbury umgezogen. Vielleicht auch erst 2005.«


    »Ach so. Und welche High-School?«


    »Die John D. O’Bryant School für Mathematik und Naturwissenschaften.«


    »In Sturbridge?«


    »Nein, in Roxbury! Habe ich nicht eben deutlich…«


    »Wie lautete der Mädchenname Ihrer Mutter?«


    »O’Banian.«


    Er schrieb ein paar längere Sätze in sein Notizbuch. »Gut. Stehen Sie jetzt auf!«


    »Wie bitte?«


    »Kommen Sie – stehen Sie auf!«


    Amelia schwang vorsichtig die Beine über die Bettkante. Sie machte ein paar unsichere Schritte und hielt sich mit einer Hand das Klinik-Nachthemd am Rücken zu.


    »Ist Ihnen schwindlig?«


    »Ein wenig. Aber das halte ich für ganz normal.«


    »Heben Sie bitte die Arme!« Sie kam seiner Aufforderung nach, und natürlich verrutschte das Nachthemd.


    »Knackiger Hintern, Mädchen!« kicherte die Alte im Nachbarbett.


    »Schließen Sie jetzt die Augen und führen Sie langsam die Fingerspitzen zusammen!« Der erste Versuch misslang. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass sie sich um knapp drei Zentimeter verschätzt hatte.


    »Versuchen Sie es noch einmal!« Diesmal streiften sich die Finger.


    Diesmal notierte er nur ein paar Worte. »Alles klar. Sie können jetzt gehen.«


    »Was?«


    »Sie sind entlassen. Nehmen Sie Ihre Rationskarte mit, wenn Sie sich bei der Verwaltung abmelden!«


    »Aber… muss ich nicht noch von einem Arzt untersucht werden?«


    Er wurde rot. »Sie glauben nicht, dass ich ein Arzt bin?«


    »Nein. Sind Sie einer?«


    »Ich bin jedenfalls berechtigt, Sie zu entlassen. Sie sind entlassen.« Er wandte sich ab und ging zur Tür.


    »Aber – meine Kleider? Wo sind meine Kleider?« Er verschwand mit einem Achselzucken.


    »Versuchen Sie’s mal mit dem Schrank da drüben, Mädchen!« Amelia bewegte sich langsam. Ihre Gelenke waren wie eingerostet. Sie öffnete alle Schranktüren und entdeckte ordentliche Stapel mit Bettwäsche und Nachthemden, aber keine Spur von dem Koffer, mit dem sie nach Guadalajara gereist war.


    »Hat vielleicht jemand mitgenommen«, sagte eine andere der alten Frauen. »Ich nehme an, der Schwarze…«


    Natürlich. Jetzt fiel es ihr wieder ein. Sie hatte Julian gebeten, ihn daheim abzustellen. Er war wertvoll, handgearbeitet, und es gab hier keine Möglichkeit, ihn einzuschließen.


    Gab es noch mehr Kleinigkeiten, die sie vergessen hatte? Die John D. O’Bryant School für Mathematik und Naturwissenschaften war in New Dudley. Ihr Büro hatte die Nummer 12-344. Wie lautete die Durchwahl von Julian? Acht.


    Sie holte ihre Kosmetiktasche aus dem Bad und kramte das Handy heraus. Auf der Tastatur war Zahnpasta verschmiert. Sie wischte sie mit einem Zipfel ihres Nachthemds ab, setzte sich auf das Bett und tippte die 08 ein.


    »Mister Class ist momentan im Hörsaal«, erklärte der Anrufbeantworter. »Ist das Gespräch dringend?«


    »Nein. Eine Nachricht.« Sie machte eine Pause. »Liebling, bring mir bitte etwas zum Anziehen. Sie haben mich entlassen.« Sie legte das Handy zur Seite und tastete nach der kalten Metallscheibe am Hinterkopf. Plötzlich liefen ihr Tränen über die Wangen. »Scheiße!« murmelte sie und wischte sie weg.


    Eine vierschrötige Krankenschwester schob eine Rolltrage ins Zimmer, auf der eine verschrumpelte kleine Chinesin lag. »Was soll das hier?« fragte sie. »Ist das Bett nun frei oder nicht?«


    Amelia musste lachen. Sie nahm ihre Kosmetiktasche und den Chandler unter den Arm, hielt mit der freien Hand das Nachthemd zusammen und trat in den Korridor hinaus.

  


  
    es dauerte eine weile, bis ich Amelia gefunden hatte. Ihr Krankenzimmer war voll von störrischen alten Weibern, die entweder gar nichts sagten oder mir die falsche Auskunft gaben. Natürlich wartete sie in der Verwaltung. Sie musste zwar nichts für das Zimmer und die medizinische Versorgung bezahlen, aber man berechnete ihr zwei ungenießbare Mahlzeiten, die sie nicht gegessen, aber auch nicht abgelehnt hatte, weil sie dazu nicht in der Lage gewesen war.


    Das war vermutlich der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Als ich ihr die Kleider brachte, streifte sie wortlos das himmelblaue Klinik-Nachthemd ab. Sie hatte nichts darunter an. Im Wartezimmer saßen acht bis zehn Leute.


    Ich stand da wie vom Donner gerührt. Meine sonst so auf ihre Würde bedachte Amelia?


    Am Schalter saß ein gelockter Jüngling. Er sprang auf. »Halt! Das… das können Sie doch nicht tun!«


    »Nein? Dann passen Sie mal auf!« Sie zog zuerst die Bluse an und ließ sich Zeit mit dem Zuknöpfen. »Ich wurde aus meinem Krankenzimmer geworfen. Ich weiß nicht, wo ich mich sonst umziehen soll…«


    »Amelia!« Sie beachtete mich nicht.


    »Gehen Sie auf die Damentoilette! Auf der Stelle!«


    »Danke, nein!« Sie versuchte auf einem Fuß zu stehen und sich die Socke anzuziehen, begann jedoch zu schwanken und wäre um ein Haar nach vorn gekippt. Ich stützte sie. Die Zuschauer schwiegen respektvoll.


    »Ich werde den Wachdienst rufen!«


    »Das werden Sie nicht!« Sie ging auf ihn zu, in Socken, aber immer noch nackt von den Knöcheln bis zur Taille. Sie war ein paar Zentimeter größer als er und starrte auf ihn herunter. Ihm quollen fast die Augen aus dem Kopf. Allem Anschein nach hatte er noch nie ein Schamdreieck so nahe an seiner Schreibtischkante gesehen. »Ich mache eine Riesenszene – das verspreche ich Ihnen!« sagte sie ruhig.


    Er setzte sich wieder. Seine Kinnlade klappte nach unten, aber er sagte nichts. Sie streifte die Hose über, schlüpfte in ihre Schuhe, hob das Nachthemd vom Boden auf und warf es in den Recycler.


    »Julian, dieser Ort ödet mich an.« Sie hakte sich bei mir unter. »Lass uns gehen und ein paar andere Leute ärgern!« Im Warteraum war es still, bis wir den Korridor erreicht hatten, doch dann brach ein hektisches Geschnatter los. Amelia sah starr geradeaus. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


    »Schlechter Tag?«


    »Schlechte Umgebung.« Sie runzelte die Stirn. »Habe ich eben wirklich gehandelt oder bilde ich mir das nur ein?«


    Ich drehte mich um und wisperte: »Das hier ist Texas! Weißt du nicht, dass es gegen das Gesetz verstößt, wenn du einem Schwarzen deinen blanken Hintern zeigst?«


    »Das vergesse ich immer wieder.« Sie lächelte nervös und drückte meinen Arm. »Ich werde dir jeden Tag aus dem Gefängnis schreiben.«


    Draußen wartete ein Taxi. Wir stiegen schnell ein und Amelia nannte meine Adresse. »Dort ist meine Tasche, oder?«


    »Ja… aber ich könnte sie dir vorbeibringen.« In meiner Wohnung herrschte das Chaos. »Auf honorigen Besuch bin ich, offen gestanden, nicht vorbereitet.«


    »Ich bin kein Besuch.« Sie rieb sich die Augen. »Und honorig schon gar nicht.«


    Genau genommen hatte in meiner Behausung bereits vor vierzehn Tagen Chaos geherrscht, als ich nach Portobello aufbrach, und das war inzwischen nicht besser geworden. Wir betraten ein Einzimmer-Katastrophengebiet, zehn mal fünf Meter völliges Durcheinander. Stapel von Papieren und Lesegeräten auf jeder horizontalen Fläche, einschließlich dem Bett; ein Haufen Kleider in einer Ecke, in ästhetischem Gleichgewicht zu einem Stapel schmutzigem Geschirr im Spülbecken. Ich hatte vergessen, die Warmhalteplatte auszuschalten, als ich zum Unterricht eilte, und so hing über dem allgemeinen Mief der bittere Geruch von verkochtem Kaffee.


    Sie lachte. »Das ist ja noch schlimmer, als ich befürchtet hatte.« Sie hatte mich erst zweimal in meiner Höhle besucht, und beide Male war ich vorgewarnt gewesen.


    »Ich weiß. Ich brauche endlich eine Frau im Haus.«


    »Du brauchst wohl eher ein paar Liter Benzin und ein Streichholz.« Sie sah sich kopfschüttelnd um. »Schau, das Versteckspiel ist vorbei. Wir könnten doch zusammenziehen.«


    Ich war immer noch dabei, ihren Striptease zu verarbeiten. »Äh… das wird vermutlich etwas eng…«


    »Nicht hierher.« Sie lachte. »Zu mir. Und wir können einen Antrag auf ein Zimmer mehr stellen.«


    Ich räumte einen Stuhl frei und schob ihn in ihre Richtung. Sie sah mich misstrauisch an, als sie sich setzte.


    »Du weißt, wie gern ich mit dir zusammenleben würde. Wir haben uns schon oft genug darüber unterhalten.«


    »Und? Was spricht dagegen?«


    »Ich… wir sollten solche Entscheidungen nicht jetzt treffen. Nicht heute und nicht morgen.«


    Sie starrte an mir vorbei durch das Fenster über dem Spülbecken. »Du hältst mich für verrückt.«


    »Für impulsiv.« Ich setzte mich neben sie auf den Boden und streichelte ihren Arm.


    »Eine komische Reaktion, nicht wahr?« Sie schloss die Augen und strich sich über die Stirn. »Vielleicht stehe ich noch unter Medikamenten.«


    Ich hoffte, dass es nur das war. »Ich bin sicher, dass es damit zu tun hat. Du brauchst jetzt ein paar Tage Ruhe.«


    »Und wenn sie nun bei der Operation gepfuscht haben?«


    »Unmöglich. Dann könntest du weder gehen noch sprechen.«


    Sie tätschelte geistesabwesend meine Hand. »Ja, klar. Hast du Saft oder etwas Ähnliches im Haus?«


    Ich fand im Kühlschrank eine Flasche weißen Traubensaft. Während ich jedem von uns ein kleines Glas eingoss, hörte ich das Ratschen eines Reißverschlusses. Ich drehte mich um, aber sie hatte nur ihren Lederkoffer geöffnet.


    Ich brachte ihr den Saft. Sie sichtete mit konzentrierter Miene den Kofferinhalt. »Fehlt etwas?«


    Sie nahm das Glas und stellte es ab. »Ach nein. Oder vielleicht doch. Ich muss jetzt erst mal mein Gedächtnis testen. Ich erinnere mich an das Kofferpacken. An die Reise nach Mexiko runter. An die Unterredung mit diesem Doktor… äh… Spencer.« Sie ging zwei Schritte rückwärts, tastete hinter sich und nahm vorsichtig auf dem Bett Platz.


    »Danach wird es verschwommen. Du musst wissen, ich war mehr oder weniger wach, während sie operierten. Ich konnte viele Lichter sehen. Kinn und Gesicht wurden von gepolsterten Bügeln fixiert.«


    Ich setzte mich neben sie. »Daran erinnere ich mich auch. Und an das Geräusch des Fräsens.«


    »Und an den Geruch. Stell dir vor, da riechst du, wie dein eigener Schädelknochen aufgesägt wird. Und es ist dir völlig egal.«


    »Medikamente«, sagte ich.


    »Teilweise. Und die Vorfreude.« Nun ja, nicht in meinem Fall. »Ich hörte, wie sie sich unterhielten, der Doktor und irgendeine Frau.«


    »Worüber?«


    »Es war Spanisch. Sie sprachen über ihren Freund… und über Schuhe, glaube ich. Dann wurde alles schwarz. Nein – erst weiß und dann schwarz.«


    »War das vor oder nach dem Einsetzen des Kontakts?«


    »Danach, eindeutig danach. Sie nennen den Anschluss ›Brücke‹, nicht wahr?«


    »Ja. Das kommt aus dem Französischen – pont mental.«


    »Ich hörte, wie er sagte – ahora, el puente – und dann pressten sie mit aller Kraft gegen meinen Schädelknochen. Ich spürte, wie mein Kinn gegen die Polsterung gedrückt wurde.«


    »Du erinnerst dich an sehr viel mehr als ich.«


    »Das war schon so ziemlich alles. Der Freund und die Schuhe und dann klick! Als ich wieder zu mir kam, lag ich im Bett. Ich konnte mich nicht rühren und brachte keinen Ton heraus.«


    »Das muss schrecklich gewesen sein.«


    Sie runzelte angestrengt die Stirn, während sie versuchte, sich die Situation ins Gedächtnis zu rufen. »Eigentlich nicht. Es war wie eine ungeheure… Mattigkeit oder Betäubung. Ich hatte das Gefühl, ich könnte durchaus die Arme und Beine bewegen oder sprechen, wenn es notwendig wäre. Aber es hätte mich zu viel Mühe gekostet. Das war wohl die Wirkung der Glückspillen, mit denen sie mich vollgepumpt hatten, damit ich nicht durchdrehte.


    Sie hörten nicht auf, meine Arme und Beine zu massieren und allerlei unsinniges Zeug zu schreien. Es war vermutlich Englisch mit einem starken spanischen Akzent, aber ich konnte es in meinem Zustand nicht verstehen.«


    Sie deutete, und ich reichte ihr das Glas mit dem Traubensaft. Sie nahm einen Schluck. »Wenn ich mich richtig erinnere… war ich total sauer, dass sie nicht endlich gingen und mich in Ruhe ließen. Aber ich wollte nichts sagen, weil ich ihnen den Triumph nicht gönnte, mich jammern zu hören. Komisch, nicht wahr? Ein ausgesprochen kindisches Benehmen.«


    »Sie probierten den Anschluss nicht aus?«


    Ihr Blick schweifte in die Ferne. »Nein… Dr. Spencer erklärte mir das später. Sie dachten, in meinem Zustand sei es besser abzuwarten und den ersten Kontakt mit jemandem herzustellen, den ich kannte. Dabei zählt jede Sekunde. Hat er dir das auch erklärt?«


    Ich nickte. »Exponentiale Zunahme der Nervenverbindungen.«


    »Also lag ich in einem abgedunkelten Raum, ziemlich lange. Vermutlich hatte ich das Zeitgefühl verloren. Dann all die Dinge, die sich vor… vor unserem Kontakt abspielten. Ich dachte, es sei ein Traum. Alles war plötzlich lichtüberflutet und zwei Leute hoben mich hoch und stachen mich in die Handgelenke – die IV-Nadeln – und dann schwebten wir von Raum zu Raum.«


    »Sie transportierten dich auf einer Rolltrage.«


    Sie nickte. »Es fühlte sich dennoch wie Levitation an. Ich weiß noch, dass ich dachte: ›Ich träume!‹ Und ich beschloss, diesen Zustand zu genießen. Ich sah Marty, in einem Lehnstuhl schlafend, an mir vorbeigleiten und akzeptierte ihn als einen Teil des Traums. Dann kamst du mit Dr. Spencer – und auch du gehörtest zu meinem Traum.


    Und plötzlich war alles real.« Ihr Oberkörper schaukelte vor und zurück, als ihre Gedanken zu dem Moment zurückkehrten, in dem wir Kontakt hatten. »Nein, nicht real. Intensiv. Verwirrend.«


    »Ich erinnere mich«, sagte ich. »Das Gefühl des Doppeltsehens. Du erkanntest dich anfangs nicht.«


    »Und du hast mir erklärt, dass das den meisten Leuten so ergeht. Ich meine, du hast es irgendwie gedacht, ohne Worte. Dann sah ich plötzlich scharf und klar, und wir waren…« Sie biss sich auf die Unterlippe, ohne das Schaukeln einzustellen. »Wir waren eins. Ein und dasselbe Wesen.«


    Sie nahm meine Rechte in beide Hände. »Und dann mussten wir mit dem Doktor diskutieren. Und er sagte, wir könnten nicht… er würde nicht zulassen, dass…« Sie presste meine Hand gegen ihre Brust, so wie in jenem Augenblick des Kontakts, und beugte sich vor. Aber sie küsste mich nicht. Statt dessen stützte sie das Kinn auf meine Schulter und flüsterte mit schwankender Stimme: »Wir werden das nie wieder erleben?«


    Ich versuchte automatisch, ihr in Form einer Gestalteinheit zu übermitteln, dass sie es in ein paar Jahren noch einmal versuchen konnte, dass Marty ihre Daten hatte, dass sich die Neuronenverbindungen teilweise wiederherstellen ließen und deshalb zumindest eine Chance bestand… bis ich einen Sekundenbruchteil später erkannte: Nein, wir sind nicht verbunden. Sie kann mich nur verstehen, wenn ich es ihr mit Worten erkläre.


    »Die meisten Leute erleben nicht mal diesen einen Moment.«


    »Vielleicht sind sie besser dran«, murmelte sie und begann leise zu schluchzen. Ihre Finger tasteten nach dem Implantat in meinem Nacken.


    Ich musste etwas sagen. »Schau… es ist möglich, dass du nicht alles verloren hast… dass ein Bruchteil der Verbindung erhalten blieb.«


    »Wie meinst du das?« Ich erklärte ihr, dass einige der Neuronen gelegentlich von selbst eine Brücke zu den Rezeptoren des Anschlusses herstellten. »Und wie viel wäre das im Klartext?«


    »Keine Ahnung. Ich wusste bis vor kurzem nicht, dass es so etwas überhaupt gibt.« Obwohl mir auf einmal schlagartig klar war, dass manche der Jack’s Jills solche losen Anschlüsse besitzen mussten. Ralph hatte hin und wieder Eindrücke von Begegnungen übermittelt, bei denen es kaum zu einem echten Kontakt gekommen war.


    »Wir müssen es versuchen. Wo könnten wir… wäre es dir möglich, die Ausrüstung von Portobello hierher zu bringen?«


    »Nein. Ich könnte das Zeug niemals aus dem Stützpunkt schmuggeln.« Und käme vor ein Kriegsgericht, wenn sie mich dabei erwischten.


    »Hmm… Und wenn wir unbemerkt in die Klinik eindringen…?«


    Ich lachte. »Du kannst das alles viel einfacher haben, wenn du einen Jack-Schuppen aufsuchst.«


    »Aber das will ich nicht. Ich möchte es mit dir erleben.«


    »Das geht durchaus. Sie haben auch Doppel-Anlagen – zwei Personen klinken sich ein und unternehmen etwas gemeinsam.« Hierher brachten viele Jills ihre Kunden. Man konnte es praktisch überall treiben, auf den Straßen von Paris, frei schwebend im Weltraum, in einem Kanu die Wasserfälle hinunter. Ralph hatte die verrücktesten Erinnerungen mit uns geteilt.


    »Dann nichts wie hin!«


    »Sieh mal, du bist noch viel zu erschöpft. Sobald du dich ein paar Tage von deinem Klinikaufenthalt erholt hast…«


    »Nein!« Sie stand auf. »Wenn wir Pech haben, schwindet der Kontakt, während wir hier herumsitzen und diskutieren.« Sie ging ans Telefon und tippte zwei Nummern ein; sie kannte meinen Taxi-Code. »Kommst du?«


    Ich stand auf und folgte ihr nach draußen. So wie es aussah, hatte ich einen Riesenfehler begangen. » Pass auf – du darfst nicht die Welt erwarten.«


    »Ich erwarte überhaupt nichts. Ich bin nur neugierig und möchte es ausprobieren.« Für jemanden, der nichts erwartete, war sie viel zu aufgeregt.


    Ihr Eifer wirkte ansteckend. Während wir auf das Taxi warteten, schwankte ich zwischen Zumindest wissen wir dann Bescheid! und Irgendetwas wird ja wohl dran sein! Marty hatte gemeint, dass sich zumindest eine Art Placebo-Effekt einstellen würde.


    Ich konnte dem Taxi keine genaue Adresse nennen, da ich erst einmal dort gewesen war. Als ich jedoch fragte, ob es uns in die Straße mit den Jack-Schuppen am Rande der Universität bringen könne, bejahte es prompt.


    Wir hätten mit den Rädern hinfahren können, aber es war die Gegend, in der mich der Typ mit dem Messer angegriffen hatte – und ich hielt es durchaus für möglich, dass sich unser Experiment bis zum Einbruch der Dunkelheit hinziehen würde.


    Es war ein Glück, dass die Taxi-Uhr anhielt, als wir die Schranke erreichten. Der Stiefel im Wachhaus sah, wo wir hin wollten, und ließ uns zehn Minuten zappeln, entweder um sich an Amelias Verlegenheit zu weiden oder um mich in Rage zu bringen. Ich dachte nicht daran, ihm den Gefallen zu tun.


    Wir verließen das Taxi gleich am Anfang der Straße, damit wir von einem Etablissement zum anderen schlendern und die Preise vergleichen konnten. Es war kurz vor Zahltag, und obwohl mein Gehalt dreimal höher war als ihres, hatte die Exkursion nach Mexiko mein Haben bis auf knapp hundert Dollar zusammen schmelzen lassen. Amelia war völlig blank.


    Wir sahen mehr Jills als Fußgänger. Manche boten uns einen Dreier an. Ich hatte nicht gewusst, dass so etwas möglich war, aber es klang eher chaotisch als verlockend, selbst unter günstigen Vorzeichen. Und es konnte sich auswirken, wenn ich zu einer Jill einen intimeren Kontakt herstellte als zu Amelia.


    Der Schuppen mit den günstigsten Preisen für ein Doppel war zugleich eines der angenehmeren oder, sagen wir, eines der weniger schmuddeligen Etablissements. Er hieß Deine Welt und bot an Stelle von tödlichen Autounfällen und Hinrichtungen eine Auswahl von Kulturreisen und Forschungsabenteuern – so ähnlich wie den Frankreich-Trip, den ich in Mexiko unternommen hatte, aber ein wenig exotischer.


    Ich schlug eine Unterwasser-Tour zum Großen Barrier-Riff vor.


    »Ich bin keine gute Schwimmerin«, meinte Amelia. »Spielt das eine Rolle?«


    »Ich auch nicht, aber keine Sorge! Man fühlt sich wie ein Fisch.« Ich hatte diese Reise schon einmal unternommen. »Du denkst gar nicht ans Schwimmen.«


    Das Ganze kostete einen Dollar pro Minute, wenn man bar zahlte, und drei Dollar Plastikgeld. Mindestbenutzung zehn Minuten. Ich zahlte bar. Das Plastikgeld brauchte ich für Notfälle.


    Eine dicke schwarze Lady mit strengem Blick und weißer Kräuselmähne führte uns in die Kabine, eine kleine Zelle mit blauer Schaumstoffmatte und niedriger Decke, von der zwei Jack-Kabel hingen.


    »Die Uhr tickt los, sobald sich eins von euch einklinkt. Is’ also besser, wenn ihr euch vorher auszieht. Keine Sorge, alles sterilisiert. Viel Spaß dann.«


    Sie machte resolut kehrt und eilte geschäftig zurück zum Empfang. »Sie hält dich für eine Jill«, sagte ich.


    »Ich könnte tatsächlich ein Nebeneinkommen gebrauchen.« Wir gingen in die Knie und zwängten uns in die Kabine. Als ich die Tür schloss, begann die Klimaanlage zu surren. Dazu gesellte sich das Rauschen eines Generators.


    »Was ist mit dem Licht?«


    »Es geht automatisch aus.« Wir halfen uns gegenseitig beim Ausziehen, und sie nahm die richtige Position ein, auf dem Bauch liegend, das Gesicht der Tür zugewandt.


    Sie wirkte verkrampft und zitterte ein wenig. »Ganz ruhig«, sagte ich und begann ihre Schultern zu massieren.


    »Ich habe Angst, dass gar nichts passiert.«


    »Dann versuchen wir es eben noch einmal.« Ich erinnerte mich an Martys Worte. Vielleicht wäre es besser gewesen, mit einem Klippensprung oder etwas Ähnlichem anzufangen. Nun, das konnte ich ihr immer noch vorschlagen.


    »Hier.« Ich reichte ihr ein rautenförmiges Stützkissen, das eine gute Auflage für Stirn, Kinn und Wangenknochen bot. »Das entspannt den Nacken.« Dann knetete ich ihre Rückenmuskeln durch, bis sie sich zu lockern schien und schob die Jackverbindung über die Anschlussplatte in ihrem Nacken. Ein schwaches Klicken, und das Licht ging aus.


    Ich selbst brauchte das Kissen natürlich nicht. Bei meinen tausend Operatorstunden konnte ich den Kontakt auch im Stehen oder frei im Raum schwebend herstellen. Ich tastete nach dem Kabel und streckte mich so neben ihr aus, dass sich unsere Hüften und Arme berührten. Dann klinkte ich mich ein.


    Das Wasser war warm wie Blut und hinterließ beim Atmen einen angenehmen Geschmack nach Salz und Seetang auf meinen Lippen. Ich befand mich knapp zwei Meter unter Wasser, umgeben von leuchtenden Korallenstöcken und bunten Schwärmen winziger Fische, die mich kaum beachteten, so lange ich nicht nahe genug heranschwamm, um einen Fluchtreflex auszulösen. Ein kleiner grüner Muränenaal mit einem Gesicht wie ein Cartoon-Bösewicht starrte mich aus einer Höhle zwischen den Korallenstämmen an.


    Der Wille ist ein sonderbares Ding, wenn man an der Jackstrippe hängt. Ich ›beschloss‹ nach links zu schwimmen, obwohl es dort außer einer weißen Sandebene nichts Besonderes zu sehen gab. In Wahrheit hatte es für die Person, deren Reiseeindrücke wir aufnahmen, einen guten Grund gegeben, sich in diese Richtung zu wenden. Aber der Kunde war nicht in die Bewusstseinsebene des Originals eingeschaltet; sein Kontakt blieb auf die – verstärkt wiedergegebenen – Sinneseindrücke beschränkt.


    Sonnenlicht, gebrochen durch das Gekräusel an der Meeresoberfläche, warf ein schimmerndes Muster auf den Sand, aber das war es nicht, was uns hierher gelockt hatte. Ich schwebte über zwei Stielaugen, die aufgeregt zuckend aus dem Boden ragten. Plötzlich explodierte der Sand unter mir im weiten Umkreis, und ein tigergestreifter Mantarochen schoss aus seinem nur wenige Zentimeter tiefen Versteck. Er war riesig, mindestens drei Meter breit. Ich schnellte vorwärts und packte eine der breiten Flossen, ehe er die Flucht ergreifen konnte.


    Ein mächtiges Flossenpeitschen und wir durchpflügten das Meer schneller als jeder menschliche Schwimmer. Wasser schäumte und strudelte meinen Körper entlang. Und nicht nur meinen…


    Amelia machte die Reise mit, unverkennbar, wie ein Schatten in mir. Das aufgewühlte Wasser zerrte an meinen Genitalien, aber ein Teil von mir spürte die Strömung angenehm kitzelnd zwischen den Beinen.


    Rein verstandesmäßig war mir klar, dass man zwei Aufnahmen überlagern musste, um diesen Effekt hervorzurufen, und ich fragte mich, wie sie es geschafft hatten, einen so großen Mantarochen für den Mann und die Frau zu finden – oder wie sie diese Schwierigkeit umgangen hatten. In erster Linie aber konzentrierte ich mich auf den Reiz des dualen Empfindens und versuchte über diese Gefühle Kontakt zu Amelia aufzunehmen.


    Ich schaffte es nicht ganz. Keine Worte, keine intime Nähe; nur ein vager Gestalteindruck – »ist das nicht aufregend!« – in dem sich Amelias Persönlichkeit ein wenig verzerrt widerspiegelte. Dazu eine andere Form der Erregung, schwach, aber spürbar, die wohl ihrer Freude über den Kontakt entsprang.


    Der Sandboden brach an einer Unterwasserklippe jäh ab und der Rochen tauchte in die Tiefe. Kälte umgab uns und der Druck nahm stetig zu, bis wir uns lösten und allein durch das Dunkel taumelten.


    Während wir uns langsam nach oben treiben ließen, spürte ich das Kribbeln, das Amelias Hände in mir weckten, und die Feuchte, die mich umgab, war nicht der imaginäre Ozean um mich, und dann die geisterhafte Klammer ihrer Beine und ein schwaches Pulsieren, auf und ab.


    Es war anders als bei Carolyn, wo ich sie und sie ich war. Es hatte eher Ähnlichkeit mit einem starken Sextraum, der einen auch beim Erwachen noch gefangen hielt.


    Das Wasser über uns war wie gehämmertes Silber. Drei Haie tauchten auf, als wir uns der Oberfläche näherten. Ein kurzes Erschauern, obwohl ich wusste, dass sie harmlos waren, da die Aufnahme nicht in die Kategorie G & T – Gewalt und Tod – fiel. Ich versuchte Amelia ein paar beruhigende Bilder zu übermitteln, aber sie strahlte keinerlei Furcht aus. Sie war mit anderen Gefühlen beschäftigt. Ihr körperlicher Druck in mir wuchs, und ihre Bewegungen hatten nichts mehr mit Schwimmen zu tun.


    Ihr Orgasmus war schwach, aber lang, ein Leuchten und Pulsieren von innen heraus, wie ich es in den drei Jahren seit dem Verlust von Carolyn nicht mehr gespürt hatte. Die Schatten ihrer Arme und Beine wiegten mich, während wir zu den Haien aufstiegen.


    Ein größerer Ammenhai und zwei Katzenhaie. Keine Gefahr. Doch als wir an ihnen vorbei waren, merkte ich, wie ich erschlaffte und mich aus ihr löste. Wir sollten es nicht schaffen, nicht diesmal, zumindest nicht beide.


    Ihre Hände berührten mich wie Federn, schmeichelnd, wohltuend, aber es reichte nicht. Plötzlich eine vage Orientierungslosigkeit, die nur bedeuten konnte, dass sie den Kontakt unterbrochen hatte, und dann setzte sie Lippen und Zunge ein, erst kühl, dann warm, aber auch das half nicht. Meine Gedanken drifteten noch durch das Riff.


    Ich tastete nach dem Kabel und löste die Verbindung. Die Lichter flammten auf, und ich begann sofort auf Amelias Bemühungen zu reagieren. Ich schlang meine Arme um ihren feuchten Körper, presste den Kopf gegen ihre Schenkel und vergaß Carolyn, während meine Finger von hinten zwischen ihre Beine fassten und zu kreisen begannen. Nach einer Minute kamen wir gleichzeitig.


    Die Lady genehmigte uns etwa fünf Sekunden Erholung, ehe sie energisch an der Kabinentür klopfte und uns zum Gehen aufforderte, weil sie das Abteil für die nächsten Kunden herrichten müsse. Es sei denn, wir wollten eine Nachgebühr entrichten…


    »Die Uhr bleibt wohl stehen, sobald beide ausgeklinkt sind«, meinte Amelia. Sie schmiegte sich an mich. »Obwohl ich dafür glatt einen Dollar pro Minute zahlen würde. Willst du ihr das sagen?«


    »Nein.« Ich begann mich anzuziehen. »Fahren wir heim – und genießen wir es umsonst!«


    »Zu dir oder zu mir?«


    »Heim«, sagte ich. »Zu dir.«

  


  
    julian und amelia verbrachten den nächsten Tag mit dem Umzug und einem Großputz. Da Sonntag war, mussten sie den Behördenkram aufschieben, aber sie rechneten kaum mit Problemen aus dieser Ecke. Es gab eine Warteliste für Singles, die für Julians Apartment in Frage kamen, und Amelias Wohnung war ohnehin für zwei Personen oder zwei Personen mit Kind eingestuft.


    (Ein Kind war in ihrer Beziehung nicht eingeplant. Vor vierundzwanzig Jahren hatte sich Amelia nach einer Fehlgeburt freiwillig sterilisieren lassen und erhielt dafür bis zum fünfzigsten Lebensjahr einen monatlichen Bonus in bar und in Form von Rationsmarken. Und Julian sah die Welt so düster, dass er wenig Lust verspürte, sie einem neuen Menschenkind anzutun.)


    Nachdem sie alles in Kartons verpackt hatten und das Apartment sauber genug für die Übergabe an den Vermieter war, fragten sie Reza, ob er ihnen mit seinem Auto aushelfen könne. Er zeigte sich fast gekränkt, dass Julian ihn nicht schon eher angerufen hatte, und Julian bedauerte ehrlich, dass ihm dieser Gedanke nicht selbst gekommen war.


    Amelia hörte dem Gespräch interessiert zu und erläuterte eine Woche später, dass sie den Umzug aus gutem Grund allein bewerkstelligt hätten – als eine Art heilige Handlung oder, noch elementarer, ein Nestbau-Ritual. Gleich nachdem Julian aufgelegt hatte, sagte sie jedoch etwas völlig anderes: »Es wird etwa zehn Minuten dauern, bis er hier ist!« Und damit zog sie ihn auf die Couch, ein letztes Mal in seiner Wohnung.


    Sie benötigten für die Kartons nicht mehr als zwei Fahrten. Den zweiten Transport bestritten die beiden Männer allein, doch als Reza anbot, ihnen beim Auspacken zu helfen, winkte Julian mit dem Hinweis ab, dass Blaze vermutlich bald zu Bett gehen würde.


    Und das tat sie. Sie ließen sich völlig erschöpft in die Federn fallen und schliefen bis zum Morgen durch.

  


  
    ein oder zweimal im jahr bringen sie die Soldierboys zwischen den Schichten nicht zurück; sie immobilisieren einfach einen nach dem anderen und nehmen den Wechsel vom Friseurstuhl zum Käfig in einem ›heißen Transfer‹ direkt vor. Das bedeutete meist, dass etwas Besonderes im Busch war, denn im Normalfall arbeiten wir nicht in den gleichen Einsatzgebieten wie Scovilles Killertrupp.


    Aber Scoville war sauer, weil sich absolut nichts ereignet hatte. Sie hatten in neun Tagen drei verschiedene Gebiete durchgekämmt, an denen man mit Hinterhalten rechnen musste, und nichts außer Käfern und Vögeln gefunden. Ganz offensichtlich handelte es sich bei den Unternehmen um eine Art Arbeitsbeschaffung oder teures Zeit-Totschlagen.


    Er kroch aus dem Käfig, der sich sofort für den Neunzig-Sekunden-Reinigungszyklus schloss. »Viel Spaß«, knurrte Scoville. »Und nimm dir was zu lesen mit!«


    »Na, die werden schon den einen oder anderen Job für uns bereithalten.« Er nickte mürrisch und humpelte davon. Da die Einsatzzentrale einen heißen Transfer nur in dringenden Fällen befahl, musste es etwas Wichtiges sein, von dem die Jäger und Killer offenbar nichts erfahren sollten.


    Der Käfig ging wieder auf. Ich zwängte mich hinein, verstellte rasch die Muskelsensoren, aktivierte die Ortho-Anschlüsse und den Blutaustausch und verriegelte das Gehäuse, ehe ich den Kontakt einklinkte.


    Das war im ersten Moment immer verwirrend, ganz besonders aber bei einem heißen Transfer, da ich als Zugführer den Anfang machte und plötzlich mit einem Haufen mehr oder weniger Fremder verbunden war. Ich kannte Scovilles Leute vage, da ich einen Tag im Monat in losem Kontakt mit ihm verbrachte. Aber natürlich wusste ich kaum etwas über die intimen Details ihres Lebens und legte offen gestanden auch keinen gesteigerten Wert darauf, es zu erfahren. Ich platzte mitten in eine Seifenoper, ein Eindringling, der plötzlich alle Familiengeheimnisse kannte.


    Immer in Zweiergruppen wurden sie durch meine Männer und Frauen ersetzt. Ich versuchte mich auf das vorrangige Problem zu konzentrieren – den Schutz der jeweils zwei Soldierboys, die während des Wechsels ein paar Minuten lang immobilisiert und damit extrem verwundbar waren. Nebenbei bemühte ich mich, den vertikalen Kontakt zur Kompaniekoordinatorin herzustellen, um herauszufinden, worum es bei diesem Manöver eigentlich ging. Weshalb war unsere Aktion so geheim, dass Scoville nichts Genaueres darüber erfahren durfte?


    Ich erhielt keine Antwort, bis alle meine Leute in den Käfigen steckten. Dann, während ich den morgendlichen Dschungel automatisch nach verräterischen Zeichen absuchte, übermittelte sie mir einen schwachen Gestaltkomplex: In Scovilles Einheit befand sich ein Spion. Kein freiwilliger Agent, sondern jemand, dessen Anschluss angezapft wurde, in Echtzeit.


    Da man nicht ausschließen konnte, dass Scoville selbst die undichte Stelle war, hatte man auch ihn nicht eingeweiht. Die Zentrale hatte eine raffinierte Manipulation in Szene gesetzt: Jeder aus dem Team erhielt andere falsche Angaben hinsichtlich des geplanten Einsatzortes. Wenn nun ein gegnerischer Trupp an einer dieser Positionen auftauchte, wusste man genau, wer für das Leck verantwortlich war.


    Ich hatte sehr viel mehr Fragen, als die Koordinatorin beantworten konnte. Wie ließen sich all die Feedbacks unter einen Hut bringen? Musste nicht eine heillose Verwirrung entstehen, wenn neun Leute sich auf Punkt A wähnten und einer auf Punkt B? Wie konnte es überhaupt dazu kommen, dass der Gegner einen Anschluss abhörte? Und was würde mit dem betroffenen Operator geschehen?


    Zumindest dafür gab es eine Lösung. Man würde ihn untersuchen, seinen Anschluss entfernen und ihn für den Rest seiner Dienstzeit als Techniker oder Stiefel einsetzen – je nachdem. Je nachdem, ob er danach noch bis zwanzig zählen konnte, schätzte ich. Die Neurochirurgen beim Militär verdienten längst nicht so viel wie Dr. Spencer.


    Ich unterbrach die Verbindung zur Koordinatorin, was keineswegs hieß, dass sie mich nicht belauschen konnte, wenn sie wollte. Man musste kein Diplom in Cyber-Kommunikation besitzen, um zu erkennen, dass es hier um eine Sache mit gewaltigen Konsequenzen ging. Scovilles gesamtes Team hatte die letzten neun Tage in einer genau ausgeklügelten und streng eingehaltenen Fiktion virtueller Realität verbracht. Was immer der Einzelne sah und fühlte, war von der Zentrale aufgezeichnet und sofort verändert worden – angepasst an neun maßgeschneiderte Fiktionen für den Rest der Einheit. Ein Geflecht aus hundert Einzelhandlungen, ständig neu ersonnen und lückenlos aufrecht erhalten.


    Der Dschungel ringsum war nicht mehr und nicht weniger Realität als das Korallenriff, das ich mit Amelia besucht hatte. Hatte er überhaupt noch einen Bezug zur tatsächlichen Position meines Soldierboys?


    Jeder Operator hat sich schon mal eingebildet, dass der Krieg nicht wirklich stattfindet – dass die ganze Sache eine cybernetische Simulation ist, die sich die Regierungen aus unerfindlichen Gründen ausgedacht haben. Du schaltest beim Heimkommen den Würfel ein und siehst dich selbst in Aktion, wenn du die Nachrichten abrufst – aber die könnten noch leichter gefälscht sein als der Input/Feedback, der Soldierboy und Operator verbindet. War denn je einer von uns persönlich in Costa Rica? Kein Militärangehöriger kann Ngumi-Territorium legal betreten.


    Natürlich war das nicht mehr als ein Phantasiegebilde. Die zerstückelten Leichenberge im Kontrollraum – das entsprach der Realität ebenso wie drei von Atombomben platt gewalzte Großstädte. Solche Dinge konnte man nicht vortäuschen.


    Aber manchmal brauchte man einen solchen Zufluchtsort, um der eigenen Verantwortung für das Gemetzel zu entfliehen. Ich fühlte mich plötzlich besser und merkte, dass die chemische Zusammensetzung meines Blutes sich allmählich veränderte. Ich versuchte meinen Gedanken festzuhalten: Weshalb musste man sich… musste man sich rechtfertigen… sie forderten es doch geradezu heraus. Es war traurig, dass so viele Ngumi für den Wahnsinn ihrer Anführer in den Tod gingen. Aber das hatte ich gar nicht gedacht, das nicht…


    »Julian«, befahl die Koordinatorin, »bringen Sie Ihre Leute drei Kilometer nach Nordwesten und warten Sie dort, bis ein Helikopter kommt und Sie aufnimmt. Senden Sie ein Peilsignal auf vierundzwanzig-Megahertz aus, sobald Sie sich dem Rendezvous-Punkt nähern.«


    Ich bestätigte die Anweisungen. »Wohin geht die Reise?«


    »Kleinstadt. Wir treffen uns mit Fox und Charlie für einen Tageinsatz. Näheres, wenn ihr unterwegs seid.«


    Wir hatten neunzig Minuten Zeit, den Rendezvous-Punkt zu erreichen. Da der Dschungel nicht allzu dicht war, zogen wir gestaffelt in nordwestlicher Richtung los, mit einem Abstand von jeweils zwanzig Metern zwischen den einzelnen Soldierboys.


    Die prosaische Aufgabe, meine Leute zusammen und in Bewegung zu halten, verscheuchte die Unruhe, die mich erfasst hatte. Mir war zwar klar, dass etwas meine Gedankengänge unterbrochen hatte, aber ich hatte vergessen, ob sie wichtig gewesen waren oder nicht. Keine Chance, sich selbst eine Notiz zu schreiben – das kam mir zum hundertsten Mal zu Bewusstsein. Und wenn man den Käfig verlässt, verblassen die meisten Dinge irgendwie.


    Karen sah etwas und ich ließ die anderen anhalten. Sekunden später gab sie Entwarnung – nur ein Brüllaffe mit seinem Jungen. »Am Boden?« fragte ich und fing ein Nicken auf. Ich vermittelte dem Team mein Unbehagen, auch wenn das gar nicht nötig war. Wir bildeten zwei Gruppen und marschierten in Reihe weiter, zweihundert Meter voneinander entfernt. Sehr leise.


    Das Verhalten von Tieren kann ungemein aufschlussreich sein. Wenn ein Tier sich untypisch benimmt, dann hat das immer einen Grund. Und Brüllaffen sind am Boden verwundbarer als in den Bäumen.


    Park sichtete einen Heckenschützen. »Ich habe bei Strich zehn einen Pedro in einem Baumversteck. Höhe zehn Meter, Entfernung hundertzehn Meter. Ich bitte um Schusserlaubnis.«


    »Abgelehnt. Alles stehen bleiben und Ausschau halten!« Claude und Sara entdeckten die gleiche Person, aber weitere Killer waren nicht zu erkennen.


    Ich überlagerte die drei Eindrücke. »Sie schläft.« Parks Geruchssensoren verrieten mir, dass es sich um eine Frau handelte. Das Infrarotbild gab wenig her, aber ihr Atmen war tief und gleichmäßig.


    »Wir ziehen uns etwa hundert Meter zurück und umzingeln sie dann.« Ich bekam eine Bestätigung von der Koordinatorin und fing ein wütendes ›?‹ von Park auf.


    Ich rechnete mit weiteren Rebellen. Niemand wandert mutterseelenallein durch den Dschungel und klettert auf einen Baum. Offenbar gab es hier etwas zu bewachen.


    »Ist es möglich, dass sie von unserem Kommen wusste?« fragte Karen.


    Ich zögerte… Warum sonst sollte sie hier sein? »Wenn ja, dann lässt sie das ziemlich kalt. Sonst würde sie nicht schlafen. Nein, es ist ein Zufall. Sie bewacht etwas. Leider haben wir keine Zeit, der Sache auf den Grund zu gehen.«


    »Wir haben eure Koordinaten«, verständigte mich die Koordinatorin. »Ein Flyboy kommt in etwa zwei Minuten. Seht zu, dass ihr bis dahin verschwindet!«


    Ich gab der Mannschaft den Befehl zum schnellen Rückzug. Wir machten nicht übermäßig viel Lärm, aber es reichte: Die Frau erwachte und feuerte eine Salve auf Lou ab, der die Nachhut der linken Flanke bildete.


    Sie hatte eine hochmoderne Anti-Soldierboy-Waffe -vermutlich Munition mit schwach konzentriertem Uran. Zwei oder drei Schüsse trafen Lou in Hüfthöhe und beschädigten die Beinsteuerung. Als er nach hinten kippte, sprengte ihm ein weiterer Treffer den rechten Arm weg.


    Er schlug mit einem knirschenden Geräusch auf, und einen Moment lang war alles still. Nur das Laub hoch über ihm raschelte in der Morgenbrise. Dann spritzte dicht neben seinem Kopf das Erdreich auf. Schmutz prasselte auf ihn nieder und nahm ihm vorübergehend die Sicht.


    »Lou, wir können dich im Moment nicht rausholen! Lass Augen und Ohren eingeschaltet und deaktiviere den Rest!«


    »Danke, Julian!« Lou klinkte sich aus und der Warnschmerz in Rücken und Arm ließ nach. Er war nur noch eine zum Himmel gerichtete Kamera.


    Wir waren fast einen Kilometer entfernt, als der Flyboy über unsere Köpfe hinwegkreischte. Ich nahm über die Kompaniechefin Kontakt zur Pilotin auf und erhielt ein merkwürdiges Doppelbild: Von oben eine quellende Napalmwolke, durchsetzt von den glitzernden Nadeln unzähliger Ultraschallpfeile, und vom Boden her plötzlich eine Feuerwand im Laubdach, die sich durch die Äste fraß, dazu die Pfeile, die sich splitternd ihren Weg in die Tiefe bahnten. Ein Überschall-Knall und danach Stille.


    Dann ein Mann, der laut schrie, und ein anderer, der leise auf ihn einredete, und ein Schuss, der das Schreien beendete. Jemand rannte vorbei, nahe, aber außer Sicht, und warf eine Handgranate auf den Soldierboy. Sie prallte vom Brustpanzer ab und detonierte, ohne Schaden anzurichten.


    Das Napalm tropfte und Flammen aus dem Unterholz leckten ihm entgegen. Affen zeterten auf der Flucht vor dem Feuer. Lous Augen flackerten zweimal und erloschen. Als wir uns weit genug von dem Inferno zurückgezogen hatten, begannen zwei weitere Flyboys im Tiefflug die Brände zu löschen. Es handelte sich schließlich um ein Naturschutzgebiet, und das Napalm hatte seinen Zweck erfüllt.


    Als wir uns dem Rendezvous-Punkt näherten, erfuhren wir von der Einsatzzentrale, dass sie vier Treffer registriert hatte – unsere Heckenschützin, die beiden Männer und einen für die unbekannte Person mit der Handgranate. Drei Treffer bekam der Flyboy zugeschrieben, der vierte wurde unter uns aufgeteilt. Park passte das ganz und gar nicht. Schließlich habe er die Frau entdeckt und es wäre ein Klacks gewesen, sie zu erledigen, wenn ich ihn nicht zurückgehalten hätte. Ich riet ihm, das für sich zu behalten, da er gerade am Rande einer Befehlsverweigerung vorbeigeschrammt sei und sich auf einiges gefasst machen könne, wenn seine Einstellung bis zur Kompanieführung durchsickerte.


    Während ich ihn mit dieser Warnung bedachte, kam mir in den Sinn, um wie viel leichter es doch ein Stiefel hatte. Der konnte seinen Feldwebel hassen und ihm gleichzeitig lächelnd ins Gesicht sehen.


    Der Rendezvous-Punkt war auch ohne das Peilsignal nicht zu verfehlen – eine Hügelkuppe, die man erst kurz zuvor auf einer kleinen Fläche gerodet hatte.


    Als wir über die matschige Asche stapften, kamen zwei Flyboys tiefer und schwebten schützend über uns. Nicht das normale Schnellverfahren.


    Der Fracht-Helikopter tauchte auf und landete oder schwebte zumindest einen halben Meter über dem Boden, während die Hecktür nach unten klappte und eine wacklige Rampe bildete. Wir kletterten an Bord. Im Laderaum waren bereits zwanzig andere Soldierboys versammelt.


    Mein Gegenüber in Einheit Fox war Barboo Seaves. Wir hatten schon öfter zusammengearbeitet. Ich besaß einen losen, aber doppelten Kontakt zu ihr, einmal durch die Koordinatorin und zum anderen durch Rose, die an Stelle von Ralph die horizontale Verbindung übernommen hatte. Zur Begrüßung übersandte mir Barboo die Sinneseindrücke von carne asada, einem Gericht, zu dem ich sie vor ein paar Monaten am Flughafen eingeladen hatte.


    »Weißt du etwas Näheres?« fragte ich sie.


    »Mein Name ist Pilz.« Der Witz hatte schon einen Bart, als ihn mein Vater zum ersten Mal beim Militär hörte: Man lässt mich im Dunkel und überhäuft mich mit Mist!


    Der Helikopter stieg auf und ging in Schräglage, sobald der letzte Soldierboy die Rampe verlassen hatte. Wir purzelten durcheinander und machten uns auf unsanfte Art und Weise mit den Kollegen bekannt.


    Von David Grant, dem Zugführer von Einheit Charlie, wusste ich bislang wenig. Die Hälfte seines Zuges war im vergangenen Jahr ausgetauscht worden – zwei für immer ausgestrichen und der Rest ›vorübergehend zur psychologischen Schulung abkommandiert‹. David hatte das Kommando erst vor zwei Schichten übernommen. Ich bedachte ihn mit einem »Hallo«, aber zunächst hatte er damit zu tun, zwei Neue in seiner Truppe zu beruhigen, die in Panik geraten waren, weil sie den Ernstfall des Tötens auf sich zukommen sahen.


    Mit ein wenig Glück würde uns das erspart bleiben. Nach dem Zuschlagen der Hecktür erfuhr ich in groben Zügen, dass wir in einer Stadt, die offenbar eine kleine Ermahnung nötig hatte, unsere Präsenz demonstrieren sollten – nach dem Motto ›Wir sehen alles und wissen alles‹. Sie befand sich in der Sektion El Norte von Liberia, wo es trotz einer starken Konzentration von Anglos jede Menge Guerilla-Aktivitäten gab. Die Bewohner waren eine Mischung aus Einheimischen, älteren Amerikanern, die ihren Lebensabend in Costa Rica verbrachten, sowie den Kindern und Enkeln früherer Pensionisten. Die Pedros glaubten wohl, dass die vielen Gringos einen gewissen Schutz bedeuteten. Und wir sollten das Gegenteil beweisen.


    Aber wenn die Feinde außer Sicht blieben, würde es kaum Probleme geben. Unsere Befehle lauteten, ›nur im Verteidigungsfall‹ Gewalt anzuwenden.


    Also waren wir zugleich Köder und Haken. Das schmeckte mir nicht besonders. Die Rebellen in der Provinz Guanacaste hatten in jüngster Zeit einige Schlappen eingesteckt und mussten deshalb gleichfalls ihre Kampfkraft demonstrieren. Aber ich ging davon aus, dass die Einsatzzentrale das mit einkalkuliert hatte.


    Wir versorgten uns mit ein paar Accessoires zur Aufruhrbekämpfung – vor allem mit zusätzlichen Gaspatronen und Fußangel-Werfern. Letztere versprühten dicke Stränge einer zähen, klebrigen Masse, in denen sich der Gegner hoffnungslos verfing; das Zeug löste sich erst zehn Minuten später wieder auf. Außerdem erhielten wir Knallgranaten, obwohl ich ihren Einsatz gegen Zivilisten eigentlich ablehne. Sollen uns die Leute etwa dankbar sein, weil ihnen nur das Trommelfell platzt und nichts Schlimmeres zustößt? Die meisten Anti-Demo-Waffen wirken sich unangenehm aus, aber die Knallgranaten sind die Einzigen, die einen bleibenden Schaden anrichten. Außer man läuft versehentlich vor die Kühlerhaube eines Tracks, weil man halb blind von Tränengas durch die Gegend stolpert. Oder man atmet BG ein und erstickt an Erbrochenem.


    Wir kamen in Baumhöhe angeflogen, niedriger als viele der Gebäude, der Helikopter und die beiden Flyboys in enger Formation, langsam und laut kreischend wie Dämonen. Vielleicht war es psychologisch richtig, ihnen zu zeigen, dass wir keine Angst hatten, und gleichzeitig ein wenig mit dem Säbel zu rasseln. Aber wieder hatte ich das unbestimmte Gefühl, dass wir als Lockvögel dienten. Falls jemand das Feuer auf uns eröffnete, würde es hier Sekunden später von Flyboys wimmeln. Das wusste der Feind vermutlich auch.


    Sobald die neunundzwanzig Soldierboys gelandet waren und den Helikopter verlassen hatten, konnten sie die Stadt auch ohne Unterstützung aus der Luft in Schutt und Asche verwandeln. Ein Teil unserer Muskelshow war eine Art ›Amtshilfe‹-Demonstration: Wir sollten ein Mietskasernen-Karree platt walzen. Damit ersparten wir der Stadt eine Menge Renovierungs- oder Abrisskosten. Einfach durchmarschieren und alles einreißen.


    Wir setzten problemlos im Stadtzentrum auf, kletterten ins Freie und stellten uns im Schutz der Flyboys in Parade-Formation auf – zehn mal drei, minus einen. Nur eine Handvoll Leute beobachteten unseren Aufmarsch, was uns nicht weiter verwunderte. Ein paar neugierige Kinder, widerspenstige Teenager und die Alten, die im Stadtpark lebten. Kaum Polizisten. Die hatten sich, wie wir später herausfanden, drunten an unserem Demonstrationsobjekt versammelt.


    Die Häuser, die den Hauptplatz umgaben, waren im späten Kolonialstil errichtet, anmutige Bauwerke vor der Kulisse einer hoch aufragenden Glas- und Stahlgeometrie. Hinter den verspiegelten Fenstern der modernen Gebäude konnte sich eine ganze Stadt voll Gaffern oder Heckenschützen verbergen. Wir marschierten im Roboter-Gleichschritt los, und schärfer denn je kam mir zu Bewusstsein, dass ich ein Marionettenspieler war, Hunderte von Kilometern entfernt in einem sicheren Bunker. Selbst wenn in jedem Fenster Gewehre erschienen und losballerten, kam kein Mensch zu Schaden. Bis wir zurückschlugen.


    Wir wechselten vom Marschtritt in Formation zu einem lässigeren Gang in sorgfältig einstudierter loser Verteilung, als wir eine alte Brücke überquerten; wenn die Konstruktion unter dem Gewicht und den Vibrationen unserer Truppe einstürzte und wir in dem stinkenden Rinnsal landeten, waren wir blamiert. Danach kehrten wir zu unserem angeblich so einschüchternden Womm-Womm-Womm zurück. Tatsächlich sah ich einen Hund, der die Flucht ergriff. Falls bei unserem Anblick auch Menschen vor Angst erstarrten, dann zogen sie sich dafür in ihre Häuser zurück.


    Wir ließen die postmoderne Anonymität des Geschäftsviertels hinter uns und marschierten durch ein Wohnviertel, in dem vermutlich die Oberschicht residierte, gut verborgen hinter weiß gekalkten Mauern. Schäferhunde heulten beim Klang unserer widerhallenden Schritte und hie und da verfolgten uns Überwachungskameras.


    Dann kamen wir in die barrios. Ich empfand immer eine abstrakte Verbundenheit mit den Menschen, die in diesen Armenvierteln lebten, hier wie in Texas, weil sich ihr Dasein unter ähnlichen Umständen abspielte wie in den amerikanischen Schwarzen-Gettos, die mir durch den Zufall der Geburt erspart geblieben waren. Ich wusste auch, dass es manchmal Entschädigungen gab, die Wärme einer Familie und Nachbarschaft, die ich nie erlebt hatte. Aber ich blieb nie lange genug sentimental, um das als einen gleichwertigen Ersatz für meine höhere Lebenserwartung zu betrachten, für meine höheren Erwartungen an das Leben.


    Ich schaltete meine Geruchssensoren eine Stufe herunter. Stehende Abwässer und Urinpfützen begannen in der Vormittagshitze zu dampfen. Daneben gab es die angenehmen Düfte von frisch gebackenem Maisbrot, guten, scharfen Pfefferschoten und Huhn, das irgendwo langsam über Holzkohle gegrillt wurde. Vielleicht ein Fest. Huhn war hier kein Alltagsgericht.


    Das Geschrei der Menge war bereits ein paar Straßenblöcke vor dem Demonstrationsobjekt zu hören. Wir wurden von zwei Dutzend echt berittenen Polizisten empfangen, die ein schützendes V oder U um uns bildeten.


    Ich begann mich zu fragen, wer hier wogegen protestierte. Niemand gab vor, dass die Leute, die hier das Sagen hatten, die Meinung des Volkes vertraten. Man lebte in einem Polizeistaat, und es gab nicht den geringsten Zweifel daran, auf welcher Seite wir standen. Vermutlich schadete es auch nicht, das gelegentlich zu unterstreichen.


    Um das Abbruchgelände hatten sich mindestens zweitausend Demonstranten versammelt. Es war offensichtlich, dass uns eine ziemlich komplizierte politische Situation erwartete. Auf Tafeln und Spruchbändern standen Sätze wie: HIER LEBEN RICHTIGE MENSCHEN, ROBOTER DER REICHEN und MARIONETTEN DER GROSSGRUNDBESITZER – mehr Schilder in Englisch als in Spanisch, wohl der Kameras wegen. Aber es waren auch viele Anglos in der Menge, Pensionisten, die mit den Einheimischen sympathisierten. Anglos, die Einheimische waren.


    Ich verständigte mich mit Barboo und David darauf, die Einsatztrupps kurz anzuhalten, und sandte eine Botschaft an die Kommandozentrale. »Wir werden hier innenpolitisch benutzt. Die Situation könnte leicht außer Kontrolle geraten.«


    »Deshalb habt ihr zusätzlich Material zur Aufruhrbekämpfung ausgefasst«, erklärte die Koordinatorin. »Diese Demonstration läuft bereits seit gestern.«


    »Aber was haben wir damit zu tun?« wandte ich ein.


    »Das ist, als würde man eine Fliege mit einem Vorschlaghammer erschlagen!«


    »Es gibt Gründe für diesen Einsatz«, sagte sie. »Halten Sie sich an Ihre Order – aber seien Sie vorsichtig!«


    Ich übermittelte ihre Worte an die anderen. »Vorsichtig?« meinte David. »Damit ihnen nichts geschieht oder uns nichts geschieht?«


    »Achtet darauf, dass niemand unter die Soldierboys gerät«, sagte Barboo.


    »Ich würde noch einen Schritt weiter gehen«, fügte ich hinzu. »Verletzt oder tötet niemanden, um die Maschinen zu retten!«


    Barboo unterstützte mich. »Es könnte sein, dass uns die Rebellen genau in diese Ecke drängen wollen. Deshalb müssen wir die Lage im Griff behalten!«


    Die Koordinatorin hörte mit. »Seid nicht zu vorsichtig! Immerhin handelt es sich um eine Machtdemonstration.«


    Zunächst verlief alles glatt. Ein junger Endzeit-Anhänger, der auf einem Rednerpodest gestanden und eine flammende Rede gehalten hatte, sprang plötzlich nach unten und rannte auf uns zu. Einer der berittenen Polizisten tippte ihn mit einem dieser Elektrostäbe an, die meist zum Treiben von Rinderherden verwendet wurden. Der Junge stürzte dicht vor David zu Boden und begann sich in Krämpfen zu winden. David blieb unvermittelt stehen, doch der Soldierboy hinter ihm, wohl durch irgendetwas abgelenkt, krachte gegen ihn. Es wäre perfekt für die Gegenseite gelaufen, wenn er David zu Fall gebracht und dieser den hilflosen Fanatiker erdrückt hätte. Aber zumindest das blieb uns erspart. Ein Teil der Demonstranten lachte und spottete, keine schlechte Reaktion angesichts der Umstände, und dann schafften sie den Bewusstlosen weg.


    Das gab ihm vielleicht einen Tag Aufschub, aber ich hätte wetten können, dass die Polizei danach seinen Namen ebenso kannte wie seine Adresse und Blutgruppe.


    »Formation schließen!« befahl Barboo. »Los, bringen wir es hinter uns!«


    Das Abbruchgelände war durch orangerote Sprühfarbe markiert. Aber wir hätten es ohnehin kaum verfehlt, da ein dichter Kordon von Polizei und Schranken die Menge überall auf hundert Meter Abstand hielt.


    Wir beschlossen, nichts Stärkeres als Handgranaten zu verwenden. Wenn wir beispielsweise die Raketen einsetzten, konnten einzelne Mauerbrocken mehr als hundert Meter weit mit der Wucht von Geschossen durch die Gegend fliegen. Zur Sicherheit forderte ich jedoch bei der Zentrale eine Berechnung der Sprengkraft an und erhielt die Erlaubnis, die Fundamente mit Zwei-Zoll-Granaten zu erschüttern.


    Bei den Häusern handelte es sich um fünfstöckige Platten-Bauten mit bröckligen Backstein-Fassaden. Noch keine fünfzig Jahre alt, aber aus minderwertigem Material hochgezogen. Zu viel Sand im Beton. Eines war bereits eingestürzt und hatte Dutzende von Bewohnern unter sich begraben.


    Schien keine große Sache zu sein, die Kästen niederzureißen. Ein paar Granaten zur Lockerung der Fundamente, an jeder Ecke einen Soldierboy, der zog und zerrte, bis die Rahmenkonstruktion aus dem Gleichgewicht gebracht war – und schnell zurückspringen, sobald das Zeug in die Tiefe rasselt. Oder nicht zurückspringen und in dem Hagel aus Beton und Stahl die eigene Unverwundbarkeit demonstrieren.


    Beim ersten Gebäude klappte alles wie nach Lehrbuch – wenn es überhaupt ein Lehrbuch für bizarre Abbruchtechniken gibt. Unter den Demonstranten breitete sich betroffene Stille aus.


    Das zweite erwies sich als widerspenstig. Die Fassade stürzte ein, aber der Stahlrahmen hielt dem Rütteln stand. Also trennten wir ein paar freigelegte T-Balken mit Laserstrahlen durch. Das reichte, um die Hütte eindrucksvoll zusammenkrachen zu lassen.


    Beim nächsten Haus kam es dann zur Katastrophe. Als die Mauern niederprasselten, regnete es Kinder.


    Sie hatten mehr als zweihundert Kinder in einem Raum im fünften Stock zusammengepfercht – gefesselt, geknebelt und mit Drogen vollgepumpt. Wie sich später herausstellte, stammten die Kinder aus einer Privatschule am Stadtrand. Ein Guerilla-Team war um acht Uhr morgens dort eingedrungen, hatte alle Lehrer massakriert, alle Schüler gekidnappt und sie eine Stunde vor unserer Ankunft in Kisten mit UN-Aufschrift in das zum Abbruch bestimmte Gebäude geschafft.


    Die Kinder stürzten aus zwanzig Metern Höhe und wurden unter einer Schuttschicht begraben. Natürlich überlebte keines. Nur ein krankes Hirn konnte sich eine solche Form der politischen Demonstration ausgedacht haben, da sie nicht unsere, sondern ihre eigene Brutalität bloßlegte – aber sie heizte den Mob an, der als Kollektiv keiner Vernunft zugänglich war.


    Als wir die Kinder sahen, ließen wir alles liegen und stehen und leiteten sofort eine umfassende Rettungsaktion in die Wege. Wie betäubt räumten wir den Schutt beiseite und begannen nach Überlebenden zu suchen. Eine lokale brigada di urgencia unterstützte uns dabei.


    Barboo und ich organisierten unsere Einheiten in Suchtrupps, die je ein Drittel der Ruinen durchwühlten. Davids Leute hätten den Rest übernehmen sollen, aber der Schock ließ sie planlos durcheinander rennen. Die meisten von ihnen hatten noch nie einen Toten gesehen. Der Anblick all dieser Kinder – zermalmt, zerstückelt, Betonstaub mit Blut zu einer schlammigen Masse vermischt, die kleinen Körper in anonyme weiße Klumpen verwandelt – brachte sie völlig aus dem Gleichgewicht. Zwei der Soldierboys standen erstarrt da, gelähmt, weil ihre Operatoren ohnmächtig geworden waren. Die meisten anderen wanderten ziellos umher, ohne auf Davids wirre Befehle zu achten.


    Ich selbst bewegte mich wie in Trance, erschüttert durch die Ungeheuerlichkeit des Geschehens. Tote Soldaten auf dem Schlachtfeld sind schlimm genug – ein toter Soldat ist schlimm genug – aber das hier war kaum fassbar. Und das Gemetzel hatte erst begonnen.


    Ein großer Helikopter klingt aggressiv, ganz gleich, welche Aufgabe er zu erfüllen hat. Als der Sanitäts-Hubschrauber dröhnend zur Landung ansetzte, begann jemand in der Menge zu schießen. Nur Bleikugeln, die harmlos abprallten, wie wir später feststellten, aber die Abwehrmechanismen der Maschine suchten automatisch nach dem Schützen – einem Mann hinter einer Reklametafel – und verschmorten ihn.


    Es war eine Spur zu eindrucksvoll, ein breiter Laserstrahl, der ihn zerplatzen ließ wie eine reife Frucht. Der Schrei »Mörder! Mörder!« machte die Runde. In kürzester Zeit hatte die Menge den Polizeikordon durchbrochen und stürmte auf uns los.


    Barboo und ich ließen unsere Leute Fußangeln sprühen, gerollte Neonfäden, die sich rasch ausbreiteten, erst finger-, dann seildick. Das half anfangs, denn das Zeug wirkte wie Sekundenkleber. Es brachte die ersten Reihen zum Stillstand, ließ die Angreifer in die Knie gehen oder nach vorn fallen. Aber das hinderte die nachdrängenden Massen nicht, über ihre Kameraden hinweg auf uns loszustürmen.


    Wir erkannten unseren Fehler, als Hunderte von Menschen, plötzlich gestoppt durch das Gewirr von Fußangeln, unter dem Druck des heulenden Mobs zu Boden gingen. Auch das Tränen- und Brechgas, das wir einsetzten, verlangsamte den Ansturm kaum. Noch mehr Menschen stürzten und wurden niedergetrampelt.


    Ein Molotow-Cocktail explodierte an einem Soldierboy von Barboos Einheit und verwandelte ihn in ein Symbol wankender Hilflosigkeit – in Wahrheit war er nur einen Moment lang geblendet – und nun kamen die Waffen zum Vorschein. Maschinengewehre ratterten, zwei Laser durchschnitten den Staub und Rauch. Ich sah, wie eine ungenau gezielte Maschinengewehr-Salve eine schmale Gasse in die Menge mähte und gab den Befehl der Einsatzzentrale weiter: »Schießt alle Angreifer nieder, die eine Waffe besitzen!«


    Die Laser-Schützen waren leicht zu orten und fielen als erste, aber andere hoben die Waffen auf und feuerten weiter. Zum ersten Mal, seit ich beim Militär war, musste ich einen Menschen töten – ein halbes Kind obendrein. Der Junge hatte einen der Laser aufgehoben und begann zu schießen, noch während er sich aufrichtete. Ich zielte auf seine Knie, aber jemand rannte ihn von hinten um. Die Kugel durchschlug seinen Brustkorb. Das war zu viel für mich. Ich erstarrte, war zu keiner Reaktion mehr fähig.


    Auch Park rastete aus, allerdings ins andere Extrem. Er verwandelte sich in einen Berserker. Ein Mann kletterte an seinem Soldierboy hoch und versuchte ihm – was natürlich Unsinn war – die Augen auszustechen. Park packte den Angreifer am Knöchel, schwang ihn herum wie ein Puppe, schmetterte seinen Kopf gegen eine Betonplatte und schleuderte den zuckenden Körper einfach mitten in den Mob. Dann watete er in die Menge wie ein wahnsinniges Maschinenmonster und begann die Menschen mit Fäusten und Tritten zu traktieren. Das riss mich aus meiner Lähmung. Ich befahl ihm aufzuhören, aber da er keinerlei Reaktion zeigte, forderte ich die Einsatzzentrale auf, ihn zu deaktivieren. Er tötete mehr als ein Dutzend Leute, ehe sie ihn endlich abschalteten. Sein Soldierboy rührte sich nicht mehr und verschwand unter einer Horde aufgebrachter Angreifer, die mit Steinen auf ihn eindroschen.


    Es war eine Szene wie aus Dantes Hölle, überall zerstampfte, blutige Leiber, Tausende von Menschen, die blind umherschwankten, würgend und kotzend. Ein Teil von mir, schwindlig vor Entsetzen, wollte diesem Ort durch eine Ohnmacht entrinnen, wollte diese Maschine dem Mob überlassen. Aber auch meine Leute waren in einer elenden Verfassung; ich konnte sie nicht im Stich lassen.


    Die Fußangeln lösten sich plötzlich in einer Wolke von farbigem Rauch auf, aber das machte keinen Unterschied mehr. Alle, die sich in den Klebefäden verfangen hatten, lagen tot oder verwundet am Boden.


    Die Einsatzzentrale erteilte uns den Befehl zum Rückzug; wir sollten uns so rasch wie möglich am Hauptplatz einfinden. Sie hätten uns auch an Ort und Stelle herausholen können, so lange die Menge noch eingeschüchtert war. Aber niemand wollte das Risiko eingehen, durch die Ankunft von Helikoptern und Flyboys eine neue Massenhysterie auszulösen. Also sammelten wir die vier deaktivierten Soldierboys ein und marschierten als Sieger davon.


    Unterwegs ließ ich die Koordinatorin wissen, dass ich Park für eine Therapie vorschlagen würde – zumindest das. Natürlich blieben ihr meine wahren Gefühle nicht verborgen. »Sie würden ihn am liebsten als Mörder und Kriegsverbrecher anklagen, nicht wahr? Das geht leider nicht.«


    Nun, das war mir klar, aber ich gab ihr zu verstehen, dass ich ihn auf keinen Fall wieder in meiner Einheit haben wollte – selbst wenn meine Weigerung eine Disziplinarstrafe nach sich ziehen würde. Auch der Rest meiner Gruppe hatte endgültig genug von ihm. Was immer der Grund dafür gewesen sein mochte, ihn bei uns einzugliedern – spätestens heute hatte sich diese Maßnahme als falsch erwiesen.


    Die Koordinatorin meinte, dass man sämtliche Faktoren in Betracht ziehen würde, einschließlich meines eigenen aufgewühlten Zustands. Ich erhielt den Befehl, mich sofort nach dem Ausklinken zu einem Therapiegespräch anzumelden. Aufgewühlt? Wie sollte sich denn jemand fühlen, der einen Massenmord auslöst?


    Dabei konnte ich mit meiner Beteiligung an diesem Massenmord durchaus rational umgehen. Wir hatten alles in unserer Macht Stehende getan, um die Verluste so gering wie möglich zu halten. Aber den einen Toten – diesen einen Jungen, den ich eigenhändig erschossen hatte – konnte ich nicht aus meinen Gedanken verdrängen. Der entschlossene Blick, als er zielte und feuerte, zielte und feuerte; das Fadenkreuz meiner Waffe, das von seinem Kopf zu seinen Knien wanderte. Und im gleichen Moment, da ich abdrückte, ein ärgerliches Stirnrunzeln, weil ihn von hinten jemand anrempelte. Seine Knie schlugen gegen das Straßenpflaster, als meine Kugel ihm das Herz zerfetzte, und eine Sekunde lang verharrte der Ärger auf seinen Zügen. Dann kippte er nach vorn, tot, noch bevor sein Gesicht den Boden berührte.


    Auch in mir starb in diesem Augenblick etwas. Selbst durch den sanften Nebel der verspätet wirkenden Stimmungsaufheller wusste ich, dass es nur einen Weg gab, diese Erinnerung loszuwerden.

  


  
    doch in diesem punkt täuschte sich Julian. »Sicher, es ist möglich, bestimmte Erinnerungen zu löschen«, erklärte ihm der Therapeut gleich am Anfang. »Wir können Sie vergessen machen, dass Sie diesen Jungen getötet haben.« Dr. Jefferson war Schwarzer und an die zwanzig Jahre älter als Julian. Er strich sich nachdenklich über den schmalen grau melierten Bart. »Aber dieser Prozess ist weder einfach noch vollständig. Es gibt emotionale Assoziationen, die wir nicht in den Griff bekommen, da wir nicht jedes einzelne Neuron aufspüren können, das von diesem Erlebnis beeinflusst wurde.«


    »Ich glaube nicht, dass ich es vergessen will«, entgegnete Julian. »Es gehört von jetzt an zu mir, in guten wie in schlechten Zeiten.«


    »Nicht in guten, das wissen Sie genau. Wenn Sie der Typ wären, der mit einem Achselzucken über den Tod eines anderen Menschen hinweggehen könnte, hätte das Militär Sie in eine Jäger- und Killer-Einheit gesteckt.«


    Sie saßen in einem holzvertäfelten Sprechzimmer in Portobello. An den Wänden hingen indianische Gemälde und Webteppiche in leuchtenden Farben. Einem dunklen Impuls gehorchend streckte Julian die Hand aus und strich über die grobe Wolle eines Wandbehangs. »Selbst wenn ich es vergesse – er wird davon nicht wieder lebendig. Das ist einfach nicht in Ordnung.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Er hat zumindest Anspruch auf meine Trauer, meine Schuldgefühle. Ein halbes Kind, mitten im Sog der…«


    »Julian, er hatte eine Laserkanone und feuerte kreuz und quer über den Platz. Sie haben vermutlich einigen Menschen das Leben gerettet, als Sie ihn erschossen.«


    »Nicht unseren Leuten. Wir waren hier absolut ungefährdet.«


    »Sie tun sich keinen Gefallen, wenn Sie ihn zu einem hilflosen Kind hochstilisieren. Er war schwer bewaffnet und außer Kontrolle!«


    »Ich war schwer bewaffnet und nicht außer Kontrolle. Ich wollte ihn mit meinem Schuss nur außer Gefecht setzen.«


    »Um so mehr Grund, sich keine Vorwürfe zu machen.«


    »Haben Sie je einen Menschen getötet?« Jefferson schüttelte kurz den Kopf. »Dann können Sie nicht mitreden. Das ist, als habe man die Unschuld verloren. Man kann die Erinnerung an das Ereignis löschen, aber das bringt die Unschuld nicht zurück. ›Emotionale Assoziationen‹ – wie Sie es nannten. Wäre ich nicht beschissener dran als zuvor, wenn ich diese Gefühle nicht bis zu ihrem Auslöser zurück verfolgen könnte?«


    »Ich kann dazu nur sagen, dass es bei anderen Leuten geholfen hat.«


    »Mhm. Aber nicht bei allen.«


    »Nein. Es ist keine exakte Wissenschaft.«


    »Dann lehne ich dankend ab.«


    Jefferson blätterte in der Akte auf seinem Schreibtisch. »Möglicherweise bleibt die Entscheidung nicht Ihnen überlassen.«


    »Ich kann mich einem Befehl widersetzen. Das Kriegsrecht gilt hier nicht. Und ein paar Monate im Bau würden mich nicht umbringen.«


    »So einfach ist das nicht.« Er begann seine Argumente an den Fingern abzuzählen. »Erstens – ein Aufenthalt im Bau könnte Sie umbringen. Die Stiefel, die dort Dienst tun, wurden auf Grund ihres aggressiven Charakters ausgewählt. Und sie mögen keine Operatoren.


    Zweitens – eine Gefängnisstrafe würde sich verheerend auf Ihre berufliche Karriere auswirken. Glauben Sie, dass die Universität von Texas je einen schwarzen Ex-Knacki als Dozent beschäftigt hat?


    Drittens – sind Sie wohl buchstäblich zu keiner freien Entscheidung fähig. Sie haben klar erkennbare Suizid-Tendenzen. Deshalb kann ich…«


    »Habe ich je etwas von Selbstmord gesagt?«


    »Wahrscheinlich nicht.« Der Doktor nahm das oberste Blatt aus der Akte und reichte es Julian. »Das hier ist eine schematische Darstellung Ihres Psychoprofils. Die gestrichelte Linie entspricht dem Durchschnitt bei Männern Ihres Alters zur Zeit der Einberufung. Sehen Sie sich mal den Wert über dem ›Su‹ an!«


    [image: ]


    »Das Ergebnis eines Eignungstests, den ich irgendwann vor fünf Jahren ablegen musste?«


    »Nein. Die Summe vieler Faktoren. Armee-Tests, aber auch diverse klinische Beobachtungen und Beurteilungen, die bis in Ihre Kindheit zurückreichen.«


    »Und aufgrund dieses Blattes können Sie mich zu einer medizinischen Maßnahme zwingen, auch gegen meinen erklärten Willen?«


    »Nein. Eher aufgrund der Tatsache, dass ich Oberst und Sie Feldwebel sind.«


    Julian beugte sich vor. »Sie sind ein Oberst, der den hippokratischen Eid abgelegt hat, und ich bin ein Feldwebel mit einem Doktor in Physik. Könnten wir vielleicht eine Minute lang wie zwei Menschen reden, die den größten Teil ihres Lebens in Hörsälen verbracht haben?«


    »Gut – schießen Sie los!«


    »Sie möchten, dass ich in eine medizinische Behandlung einwillige, die drastische Auswirkungen auf mein Gedächtnis haben wird. Wollen Sie mir allen Ernstes weismachen, dass dieser Eingriff nicht das geringste Risiko für meine Arbeit als Physiker birgt?«


    Jefferson schwieg einen Moment lang. »Das Risiko ist da, aber es ist äußerst gering. Und Sie werden garantiert nicht mehr als Physiker arbeiten, wenn Sie sich umbringen.«


    »Herrgott, ich bringe mich nicht um!«


    »Ich nehme das zur Kenntnis. Aber was würde Ihrer Ansicht nach ein potenzieller Selbstmörder antworten?«


    Julian bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Überlegen Sie mal, was Sie da sagen! Sie würden mich also für stabil erklären und heimschicken, wenn ich zugebe, dass ich an Selbstmord denke?«


    Der Psychiater lächelte. »Okay, das ist kein schlechter Einwand. Allerdings muss ich davon ausgehen, dass ein potenzieller Selbstmörder seine Reaktionen mir gegenüber genau abwägt.«


    »Sicher. Aber jedes meiner Worte kann ein Hinweis auf Wahnsinn sein. Wenn Sie überzeugt sind, dass ich wahnsinnig bin.«


    Er starrte seine Handfläche an. »Hören Sie, Julian, ich habe den Würfel mit den Aufzeichnungen dieses Einsatzes studiert! Ich weiß, was Sie fühlten, als Sie den Jungen erschossen. In gewisser Weise war ich dabei. Ich war Sie.«


    »Das ist mir klar.«


    Er legte die Akte beiseite und schob Julian eine kleine weiße Dose hin. »Versuchen wir es zwei Wochen lang mit einem schwachen Antidepressivum. Sie nehmen täglich je eine Pille nach dem Frühstück und nach dem Abendessen. Das Zeug hat keine negativen Auswirkungen auf Ihre intellektuellen Fähigkeiten.«


    »Gut.«


    »Und ich möchte Sie am…« – er warf einen Blick auf seinen Terminkalender – »am neunten Juli um punkt zehn Uhr hier sehen. Ich werde dann Kontakt zu Ihnen aufnehmen und Ihre Reaktionen auf dies und jenes prüfen. Es wird eine Doppelschaltung sein. Ich will Ihnen nichts vorenthalten.«


    »Und wenn Sie das Gefühl haben, dass ich nicht richtig ticke, lassen Sie mein Gedächtnis löschen?«


    »Wir werden sehen. Das ist alles, was ich im Moment sagen kann.«


    Julian nickte, nahm die Pillendose und ging.

  


  
    ich würde amelia anlügen. Ihr sagen, dass es sich um eine Routine-Untersuchung handelte. Ich nahm eine der Pillen und fiel tatsächlich in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Es konnte also durchaus sein, dass ich die Dinger eine Zeitlang schluckte. Falls sie meine geistige Aufnahmefähigkeit nicht allzu sehr dämpften.


    Am nächsten Morgen fühlte ich mich weniger niedergeschlagen und ging im Geiste das Für und Wider eines Suizids durch, vielleicht als Vorbereitung auf Dr. Jeffersons angedrohte Invasion. Ihn konnte ich nicht anlügen, wenn er sich in meinen Anschluss einklinkte. Aber vielleicht schaffte ich eine zeitweilige ›Heilung‹. Es war leicht, Argumente gegen den Selbstmord zu finden – nicht nur das Leid, das ich Amelia, meinen Eltern und meinen Freunden zufügen würde, sondern auch die schreckliche Trivialität dieser Geste in Bezug auf das Militär. Sie würden einfach jemanden auswählen, der ungefähr meine Größe hatte, und den Soldierboy mit einem neuen Gehirn auf die Reise schicken. Und wenn es mir gelang, bei meinem Exitus ein paar Generäle mitzunehmen, würden sie eben ebenso viele Leute im Oberst-Rang befördern. Es herrschte nie Mangel an Frischfleisch.


    Aber ich fragte mich, ob all die logischen Einwände gegen den Selbstmord meine eiserne Entschlossenheit zu diesem Schritt verdecken konnten. Bereits vor dem Tod des Jungen war mir klar gewesen, dass das Leben für mich nur an Amelias Seite einen Sinn hatte. Wir beide waren mittlerweile länger zusammen als die meisten anderen Paare.


    Und als ich heimkam, war sie weg. Bei einem Bekannten in Washington, wie sie mir auf einem Zettel mitteilte. Ich rief im Stützpunkt an und erfuhr, dass ein Platz in der Maschine nach Edwards frei war, wenn ich es schaffte, meinen Hintern in neunzig Minuten zur Rollbahn zu bewegen. Ich überflog den Mississippi, ehe mir zu Bewusstsein kam, dass ich nicht mal im Labor Bescheid gesagt hatte, damit sich jemand um meine Testreihen kümmerte. Ob das die Pillen machten? Wahrscheinlich nicht. Leider konnte man von einem Militärflugzeug aus keine Telefonate führen, und so war es zehn Uhr Texas-Zeit, ehe ich endlich eine Verbindung zum Labor bekam. Jean Gordie war für mich eingesprungen. Reiner Zufall, dass sie beschlossen hatte, drinnen ein paar Arbeiten zu korrigieren. Als sie sah, dass ich nicht da war, hatte sie die Tests überwacht. Sie war mehr als sauer, da ich nicht mal eine überzeugende Entschuldigung vorbringen konnte. Tut mir Leid, ich musste den ersten Flug nach Washington nehmen, um zu entscheiden, ob ich mich umbringe oder nicht.


    Von Edwards aus fuhr ich mit der Einschienenbahn bis zur alten Union Station. Ich ließ mir vom Waggon-Computer einen Stadtplan erstellen und sah, dass der Bahnhof nur etwa zwei Meilen von der Adresse ihres Bekannten entfernt lag. Im ersten Moment dachte ich daran, einfach zu Fuß hinzugehen und an der Tür zu klopfen, aber dann beschloss ich, wie ein zivilisierter Mensch vorher anzurufen. Eine Männerstimme meldete sich.


    »Ich muss Blaze sprechen.«


    Er warf einen kurzen Blick auf den Bildschirm. »Ach, Sie sind Julian. Einen Augenblick bitte.«


    Amelia erschien im Monitor und zog fragend die Augenbrauen hoch. »Julian? Ich hatte einen Zettel geschrieben, dass ich morgen heimkomme.«


    »Ich muss unbedingt mit dir reden. Ich bin hier in Washington.«


    »Dann komm doch vorbei! Ich richte gerade das Abendessen her.«


    Wie häuslich! »Ich würde lieber… wir müssen unter vier Augen sprechen.«


    Sie wandte sich kurz vom Bildschirm ab. Als sie mich wieder ansah, wirkte sie besorgt. »Wo bist du?«


    »An der Union Station.«


    Der Mann rief ihr etwas zu, das ich nicht ganz verstehen konnte. »Pete sagt, dass es im ersten Stock ein Cafe namens Lokschuppen gibt. Wir könnten uns dort in dreißig bis vierzig Minuten treffen.«


    »Mach ruhig erst das Abendessen fertig«, wehrte ich ab. »Ich kann…«


    »Nein. Ich komme so schnell wie möglich.«


    »Danke, Liebes.« Ich unterbrach die Verbindung und starrte in den spiegelnden Bildschirm. Obwohl ich die Nacht durchgeschlafen hatte, sah ich ziemlich eingefallen aus. Ich hätte mich rasieren und Zivilsachen anziehen sollen.


    Ich suchte einen Waschraum auf, wo ich mich kurz rasierte und kämmte, und schlenderte dann in die erste Etage hinunter. Union Station war nicht nur ein Verkehrsknotenpunkt, sondern auch ein Verkehrsmuseum. Ich kam an ein paar U-Bahnen des vorigen Jahrhunderts vorbei; die nachträglich angebrachten Panzerplatten wiesen jede Menge Schrammen und Dellen auf. Dann stand ich vor einer Dampflok des 19. Jahrhunderts, die weit besser erhalten war als ihre Nachfahren.


    Amelia wartete bereits am Eingang zum Lokschuppen. »Ich habe ein Taxi genommen«, erklärte sie, als wir uns umarmten.


    Sie steuerte mich durch das Halbdunkel und die ausgefallene Musik des Cafes. »Und wer ist dieser Pete? Ein Freund?«


    »Er ist Peter Blankenship!« Der Name kam mir irgendwie bekannt vor, aber ich konnte ihn nicht einordnen.


    »Der Kosmologe.« Ein Roboter nahm unsere Eistee-Bestellung entgegen und erklärte, dass wir für eine eigene Nische zehn Dollar extra bezahlen müssten. Ich genehmigte mir ein Glas Whisky.


    »Kennt ihr euch schon lange?«


    »Nein. Das ist unsere erste Begegnung. Ich wollte unser Treffen geheim halten.«


    Wir trugen unsere Getränke in eine freie Nische und setzten uns. Sie wirkte angespannt. »Lass mich raten, was dich…«


    »Ich habe einen Menschen getötet.«


    »Was?«


    »Einen Zivilisten, ein halbes Kind. Ich habe ihn umgebracht. Mit meinem Soldierboy.«


    »Aber wie konnte das passieren? Ich dachte, ihr hättet nicht mal die Erlaubnis, auf Soldaten zu schießen.«


    »Es war ein Unfall.«


    »Bist du über ihn gestolpert, oder was?«


    »Nein. Es ging um einen Laser…«


    »Du hast ihn ›versehentlich‹ mit dem Laser erschossen?«


    »Mit einer Kugel. Ich hatte auf seine Knie gezielt.«


    »Auf einen unbewaffneten Zivilisten?«


    »Er war bewaffnet – er hatte den Laser! Ein Mob, völlig außer Kontrolle geraten, wie in einem Tollhaus! Wir erhielten den Befehle, auf alle Bewaffneten zu schießen.«


    »Aber er hätte dich doch nicht verletzen können! Nur deine Maschine.«


    »Er schoss wild um sich.« Ich log. Oder beschönigte zumindest die Fakten. »Er hätte Dutzende seiner eigenen Leute niedermähen können.«


    »Hättest du nicht auf die Waffe zielen können, die er benutzte?«


    »Nein, es war eine hochmoderne Nipponex. Die Dinger sind mit kugel- und splitterfestem Ablar beschichtet. Außerdem habe ich wirklich auf seine Knie gezielt, aber dann rempelte ihn jemand von hinten an. Er kam ins Stolpern und die Kugel traf ihn in die Brust.«


    »Also war es eine Art Betriebsunfall. Er hätte die Finger von diesem Erwachsenen-Spielzeug lassen sollen.«


    »Wenn du es so ausdrücken willst.«


    »Wie würdest du es ausdrücken? Schließlich hast du geschossen.«


    »Es war der Wahnsinn. Hast du denn nicht die gestrigen Nachrichten über Liberia gesehen?«


    »Afrika? Wir waren so beschäftigt…«


    »Es gibt auch ein Liberia in Costa Rica.«


    »Ach so. Und dort geschah die Sache mit dem Jungen?«


    »Und die Sache mit den anderen Kindern. Ebenfalls Vergangenheitsform.« Ich nahm einen langen Zug von meinem Whisky und musste husten. »Ein paar Extremisten brachten an die zweihundert Kinder um und stellten es so hin, als seien wir dafür verantwortlich. Das war schrecklich genug. Dann griff uns eine Menschenmenge an und… und… unsere Maßnahmen, den Tumult unter Kontrolle zu bekommen, verschlimmerten alles. Sie sind angeblich human, aber sie lösten eine Massenpanik aus, bei der Hunderte zu Tode getrampelt wurden. Daraufhin begannen sie zu schießen, ihre eigenen Leute zu erschießen. Deshalb mussten wir… wir…«


    »Mein Gott, du Ärmster!« Ihre Stimme zitterte. »Da kommst du bis nach Washington, weil du Trost und Hilfe brauchst, und ich bin völlig abgespannt und mit anderen Problemen beschäftigt! Es tut mir so Leid… Warst du schon bei einem Therapeuten?«


    »Ja. Der Typ war eine echte Hilfe.« Ich fischte einen Eiswürfel aus dem Tee und ließ ihn in das Whiskyglas fallen. »Er meinte, ich würde schon darüber hinwegkommen.«


    »Und? Denkst du das auch?«


    »Sicher. Er gab mir für den Anfang ein paar Pillen.«


    »Dann sei vorsichtig mit dem Alkohol!«


    »Ja, Frau Doktor.« Ich nahm einen kühlen Schluck.


    »Im Ernst – ich mache mir Sorgen.«


    »Ja, ich auch.« Ich war erschöpft. Und ich machte mir Sorgen. »Was hast du mit diesem Pete zu tun?«


    »Aber du…«


    »Lass uns eine Weile das Thema wechseln. Wofür braucht er dich?«


    »Es geht um das Jupiter-Projekt. Er stellt einige der grundsätzlichen kosmologischen Annahmen in Frage.«


    »Und warum kommt er damit ausgerechnet zu dir? Wahrscheinlich versteht jeder in Macros Abteilung mehr von Kosmologie als… Herrgott, wahrscheinlich verstehe sogar ich mehr davon als du.«


    »Davon bin ich überzeugt. Aber gerade deshalb fiel seine Wahl auf mich. Alle, die mir auf diesem Sektor eine Nasenlänge voraus sind, waren auf der einen oder anderen Stufe mit der Planung von Jupiter befasst und haben eine übereinstimmende Meinung zu… bestimmten Aspekten des Projekts.«


    »Zu welchen Aspekten?«


    »Das darf ich dir nicht verraten.«


    »Nun komm schon!«


    Sie starrte in ihren Tee, ohne davon zu trinken. »Weil du ein Geheimnis nicht wirklich für dich behalten kannst. Dein ganzes Team würde Bescheid wissen, sobald du wieder eingeklinkt bist.«


    »Scheiße würden sie! Niemand außer mir in dieser Gruppe kann eine Hamilton-Funktion von einem Hamburger unterscheiden. Sie merken bestenfalls an meiner emotionalen Reaktion, wenn es um irgendwelche fachlichen Dinge geht. Aber Details – das wäre für sie Chinesisch!«


    »Ich spreche von deiner emotionalen Reaktion und nichts anderem! Mehr möchte ich dazu nicht sagen.«


    »Okay, okay.« Ich nahm noch einen Schluck Whisky und drückte auf die Bestelltaste. »Essen wir eine Kleinigkeit?« Sie bestellte ein Lachs-Sandwich und ich einen Hamburger und noch einen Whisky. Einen doppelten.


    »Du kanntest ihn also nicht? Bist ihm nie zuvor begegnet?«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Kannst du mir meine Frage beantworten?«


    »Ich lernte ihn vor etwa fünfzehn Jahren kennen, bei einem Kolloquium in Denver. Wenn du es so genau wissen willst – ich lebte damals mit Marty zusammen. Er fuhr nach Denver und nahm mich mit.«


    »Hmm.« Ich trank den ersten Whisky leer.


    »Julian – schlag dir das aus dem Kopf! Ich habe nichts mit ihm. Er ist alt und fett und noch neurotischer als du.«


    »Danke. Wann kommst du wieder heim?«


    »Ich muss morgen meine Vorlesungen halten. Also komme ich morgen früh zurück. Und fliege am Mittwoch wieder hierher, falls wir mit der Arbeit nicht fertig werden.«


    »Ich verstehe.«


    »Hör zu! Erzähle niemandem, dass ich hier bin – vor allem nicht Macro!«


    »Wäre er eifersüchtig?«


    »Was hast du ständig mit deiner Eifersucht? Ich sagte dir doch, dass ich nichts…« Sie lehnte sich müde zurück. »Es geht um etwas ganz Anderes. Peter hat Macro in den Physics Review Letters angegriffen. Und ich könnte mich irgendwann gezwungen sehen, Peter gegen meinen eigenen Chef zu verteidigen.«


    »Gut für die Karriere.«


    »Hier steht mehr auf dem Spiel als meine Karriere. Es… ich kann dir nicht mehr sagen.«


    »Weil ich so neurotisch bin.«


    »Nein. Das hat nichts damit zu tun. Das hat absolut nichts damit zu tun. Ich…« Ein Servierwagen mit unserer Bestellung kam in die Nische gerollt. Sie wickelte das Sandwich in eine Serviette und stand auf. »Du ahnst nicht, wie sehr ich im Moment unter Druck stehe. Glaubst du, dass du allein zurechtkommst? Ich muss wieder los.«


    »Klar. Und ich verstehe das mit deiner Arbeit.«


    »Es geht um mehr als Arbeit. Wenn du Bescheid wüsstest, würdest du mein Verhalten besser begreifen.« Sie verließ die Nische und gab mir einen langen Kuss. In ihren Augen standen Tränen. »Wir müssen uns ausführlich über die Sache mit diesem Jungen unterhalten. Und über alles andere. Nimm inzwischen die Pillen! Und grüble nicht zu viel!« Ich sah ihr nach, als sie nach draußen hastete.


    Der Hamburger roch gut, aber schmeckte wie totes Fleisch. Ich biss einmal hinein, konnte das Zeug aber nicht hinunterschlucken. Also ließ ich es diskret in einer Serviette verschwinden, dann trank ich den doppelten Whisky in drei schnellen Zügen leer. Als ich Nachschub haben wollte, erklärte mir der Tisch, dass ich in der nächsten Stunde keinen Alkohol mehr bestellen könne.


    Ich nahm die U-Bahn zum Flughafen und vertrieb mir die Wartezeit bis zum Heimflug mit zwei weiteren Drinks in zwei verschiedenen Bars. Dazu kam ein Drink in der Maschine. Im Taxi musste ich gegen den Schlaf ankämpfen.


    Als ich heimkam, fand ich eine halbe Flasche Wodka. Ich füllte Eiswürfel in einen hohen Becher, goss den Alkohol darüber und rührte um, bis sich das Glas angenehm kalt anfühlte. Dann kippte ich die Pillen auf den Tisch und teilte sie in sieben Stapel zu je fünf Stück ein.


    Ich schaffte sechs der Stapel mit je einem Schluck Eis-Wodka. Ehe ich den siebten in Angriff nahm, kam mir der Gedanke, eine kurze Nachricht zu hinterlassen. Das war ich Amelia schuldig. Aber als ich aufstehen wollte, um einen Zettel zu holen, gehorchten mir die Beine nicht mehr; sie waren wie Bleiklumpen. Ich stellte dazu einige Betrachtungen an und beschloss dann, einfach den Rest der Pillen zu nehmen, doch mein Arm schwang kraftlos wie ein Pendel hin und her. Außerdem verschwammen mir die Pillen vor den Augen. Ich lehnte mich zurück, entspannt, friedlich, als würde ich im Raum schweben. Mir kam der Gedanke, dass ich nie mehr etwas anderes fühlen würde, und das war gut so. Jedenfalls viel besser, als all die Generäle mit ins Jenseits zu nehmen.

  


  
    amelia roch urin, als sie acht Stunden später die Wohnungstür aufsperrte. Sie lief von einem Zimmer ins andere und fand ihn schließlich in der Lesenische, in ihrem Lieblingssessel zusammengesackt, vor sich einen ordentlichen Stapel von fünf Pillen, die leere Medizindose und einen Rest verwässerten Wodkas in einem hohen Glas.


    Schluchzend fühlte sie nach seiner Halsschlagader und glaubte ein ganz schwaches Pochen zu spüren. Sie schlug ihm zweimal ins Gesicht, hysterisch hart, aber er reagierte nicht.


    Sie wählte den Notruf, und erfuhr, dass alle Einsatzfahrzeuge unterwegs waren; es könnte eine Stunde dauern, bis jemand kam. Also rief sie in der Krankenstation auf dem Campus an, schilderte kurz die Situation und sagte, sie werde ihn vorbeibringen. Dann bestellte sie ein Taxi.


    Sie hievte ihn aus dem Sessel und versuchte ihn unter den Achseln zu fassen, um ihn aus der Lesenische zu schleppen. Aber er war zu schwer, und so packte sie ihn schließlich an den Füßen und schleifte ihn unsanft quer durch die Wohnung. Als sie rückwärts in den Korridor stolperte, stieß sie fast mit einem Studenten zusammen, der ihr half, ihn zum Taxi zu tragen und sie zur Krankenstation begleitete. Er löcherte sie mit Fragen, die sie mehr als einsilbig beantwortete.


    Am Eingang der Station wurden sie bereits von zwei Pflegern und einem Arzt erwartet. Sie legten ihn auf eine Rolltrage und er bekam an Ort und Stelle zwei Injektionen, eine in den Arm und eine in die Brust. Julian begann zu stöhnen und zu zittern; seine Lider öffneten sich, aber man sah nur das Weiß seiner Augen. Der Arzt meinte, das sei eine vielversprechende Reaktion. Allerdings würde es etwa einen Tag dauern, bis sie wussten, ob er durchkam oder nicht. Sie könne hier warten oder inzwischen heimgehen.


    Sie tat beides. Sie fuhr mit dem Taxi und dem hilfsbereiten Studenten zurück zu ihrem Wohnblock, packte die Unterlagen für die nächste Vorlesung ein und kehrte in die Krankenstation zurück.


    Es war niemand außer ihr im Wartezimmer. Sie holte sich einen Kaffee aus dem Automaten und nahm auf einer Couch Platz.


    Die Arbeiten waren alle benotet. Sie überflog ihre Vorlesungsnotizen, konnte sich aber nicht auf den Stoff konzentrieren. Es wäre ihr allerdings auch schwer gefallen, in die Unterrichts-Routine zurückzufinden, wenn sie bei ihrer Heimkehr alles normal vorgefunden hätte. Wenn Peter Recht hatte, und sie war überzeugt, dass er Recht hatte, dann stand das Jupiter-Projekt vor dem Aus. Es musste abgebrochen werden. Elf Jahre, ein Großteil ihrer Karriere als Teilchenphysikerin, den Bach hinunter.


    Und nun das hier, diese merkwürdige Umkehrung ihrer eigenen Krise. Vor ein paar Monaten hatte er um ihr Leben, um ihren Verstand gebangt. Und sie hatte beide verursacht. Hätte sie sich dazu durchringen können, die Arbeit mit Peter beiseite zu schieben – ihre Karriere beiseite zu schieben – und ihm die Liebe und Fürsorge zu geben, die er brauchte, um seine Gewissensqualen zu verarbeiten, dann wäre er nicht hier gelandet.


    Oder vielleicht doch. Aber es wäre nicht ihre Schuld gewesen.


    Ein Schwarzer in Uniform, mit den Rangabzeichen eines Oberst, setzte sich neben sie. Sein frisches, nach Limonen duftendes Kölnisch verdrängte den Krankenhausgeruch. Nach einer kurzen Pause sagte er: »Sie sind Amelia.«


    »Im Allgemeinen Blaze. Oder Professor Harding.«


    Er nickte, machte aber nicht den Versuch, ihr die Hand zu geben. »Ich bin Julians Therapeut, Zamat Jefferson.«


    »Ich habe eine schlechte Nachricht für Sie. Die Therapie ging daneben.«


    Er nickte wieder. »Nun ja, ich wusste, dass er selbstmordgefährdet war. Ich hatte Kontakt zu ihm. Deshalb gab ich ihm diese Pillen.«


    »Was?« Amelia starrte ihn an. »Ich verstehe nicht…«


    »Er hätte alle auf einmal schlucken können, ohne zu sterben. Er wäre in ein Koma verfallen, aber ohne Atemstillstand.«


    »Dann ist er nicht in Gefahr?«


    Der Oberst legte einen rosa Laborbefund auf den Tisch vor ihnen und strich ihn mit beiden Händen glatt. »Hier – sehen Sie sich den Alkoholwert an! 3,5 Promille. Das allein reicht schon fast für einen Selbstmord.«


    »Sie wussten, dass er trank. Sie waren mit ihm in Kontakt.«


    »Genau das ist es ja. Er trinkt selten zu viel. Und bei der Art von Selbstmord, den er plante… spielten weder Tabletten noch Alkohol eine Rolle.«


    »Nein? Was dann?«


    »Das unterliegt meiner Schweigepflicht. Nur so viel – er hätte dabei gegen das Gesetz verstoßen.« Er nahm den Befund an sich und faltete ihn sorgfältig zusammen. »Wir… wir brauchen vielleicht Ihre Hilfe.«


    »Wer genau braucht meine Hilfe? Er oder das Militär?«


    »Beide. Wenn er es schafft, und ich bin ziemlich sicher, dass er es schafft, wird er nie wieder als Operator arbeiten können. Sie könnten ihm helfen, darüber hinwegzukommen.«


    Amelias Augen wurden schmal. »Wie meinen Sie das? Er hasst diesen Soldatenjob!«


    »Kann sein, aber das bezieht sich nicht auf den Kontakt mit seiner Einheit. Im Gegenteil. Wie bei den meisten Leute ist diese… diese enge Vertrautheit zu einer Art Sucht geworden. Vielleicht können Sie ihn von diesem Verlust ablenken.«


    »Mit einer anderen Vertrautheit. Mit Sex.«


    »In etwa.« Er faltete den Bogen noch zweimal und fuhr mit dem Daumennagel die Kanten entlang. »Amelia, Blaze, ich bin nicht sicher, ob Sie wissen, wie sehr er Sie liebt – wie sehr er von Ihnen abhängt.«


    »Natürlich weiß ich das. Das beruht auf Gegenseitigkeit.«


    »Nun, ich kenne Ihr Innenleben nicht. Julian glaubt, dass Ihre Beziehung unter Unausgewogenheit leidet, unter einer – gewissen Einseitigkeit.«


    Amelia lehnte sich zurück. »Was erwartet er denn von mir?« sagte sie steif. »Er weiß, dass ich nur begrenzt Zeit für ihn habe. Dass ich nur ein Leben habe.«


    »Er weiß, dass Sie mit Ihrer Arbeit verheiratet sind. Dass das, was Sie tun, wichtiger ist als das, was Sie sind.«


    »Das trifft mich selbst hart genug.« Sie zuckten beide zusammen, als jemand in einem anderen Zimmer ein Tablett mit Instrumenten fallen ließ. »Aber das gilt für die meisten Leute, die wir kennen. Die Welt ist voll von Prolos und Nichtstuern. Wenn Julian zu ihnen gehörte, wäre ich ihm nie begegnet.«


    »Darum geht es nicht ganz. Ihnen ist sicher klar, dass ich in die gleiche Kategorie gehöre wie Sie. Wir können nicht einfach herumsitzen und konsumieren. Das würde uns wahnsinnig machen.« Er starrte die Wand an, während er nach den richtigen Worten suchte. »Genau genommen bitte ich Sie darum, dass Sie neben Ihrer Vollbeschäftigung als Physikerin noch einen Teilzeit-Job als Therapeutin übernehmen. Bis er über den Berg ist.«


    Sie starrte ihn an, wie sie manchmal einen Studenten anstarrte. »Danke, dass Sie sich den Hinweis verkneifen, er habe das gleiche für mich getan.« Sie stand unvermittelt auf und ging zur Kaffeemaschine hinüber. »Möchten Sie auch eine Tasse?«


    »Nein, danke.«


    Als sie zurückkam, nahm sie auf einem Stuhl Platz, so dass der Tisch zwischen ihnen stand. »Vor einer Woche hätte ich alles liegen und stehen gelassen, um seine Therapie zu unterstützen. Ich liebe ihn mehr, als Sie oder er sich vorstellen können – und natürlich fühle ich mich auch verantwortlich für das, was geschehen ist.«


    Sie machte eine Pause und beugte sich vor. »Aber in den letzten paar Tagen ist alles so kompliziert geworden. Sie wissen, dass er in Washington war?«


    »Nein. Regierungsangelegenheiten?«


    »Nicht ganz. Ich hatte dort beruflich zu tun. Er kam mir nach. Eine Art Hilfeschrei – aber das ist mir jetzt erst klar.«


    »Wegen des Jungen?«


    »Und wegen all der anderen Menschen, die in der Panik zu Tode getrampelt wurden. Seine Worte schockierten mich, noch bevor ich die Nachrichten sah. Aber ich… ich…« Plötzlich setzte sie die Kaffeetasse ab und begann zu schluchzen, ein bestürzender, schmerzerfüllter Laut. Sie ballte die Hände zu Fäusten und wischte sich die Tränen ab.


    »Das wird wieder gut.«


    »Das wird nicht wieder gut. Aber es ist wichtiger als er oder ich. Sogar wichtiger als sein und mein Leben.«


    »Nun aber mal langsam! Sie sprechen von Ihrer Arbeit?«


    »Ja, aber ich habe schon zu viel gesagt.«


    »Worum geht es denn? Ein Verteidigungsprojekt?«


    »So könnte man es nennen. Ja.«


    Er lehnte sich zurück und zerrte an seinem Bart. »Verteidigung. Blaze, Dr. Harding… ich habe täglich mit Leuten zu tun, die mir Lügen auftischen. Es gibt eine Menge Dinge, von denen ich nichts verstehe. Aber ich weiß, wann mich jemand belügt.«


    »Und?«


    »Und nichts. Mein Interesse an Ihren Angelegenheiten beginnt und endet mit der Frage, wie sie sich auf meinen Patienten auswirken. Mich kümmert es nicht, ob Sie mit Ihrem Projekt das Land oder gar die Welt retten. Alles, worum ich Sie bitte, ist, dass Sie sich mit Julian beschäftigen, wenn Sie nicht gerade mit Ihrem Job beschäftigt sind.«


    »Das werde ich gern tun.«


    »Sie sind es ihm tatsächlich schuldig.«


    »Dr. Jefferson, ich habe bereits eine jüdische Mama. Ich brauche nicht noch einen Prediger mit Anzug und Bart!«


    »Danke, das war deutlich. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.« Er stand auf. »Vermutlich gebe ich meine eigenen Schuldgefühle an Sie weiter. Ich hätte ihn nach unserem Gespräch nicht sich selbst überlassen dürfen. Wenn ich ihn stationär aufgenommen und unter Beobachtung gestellt hätte, wäre das alles nicht passiert.«


    Amelia nahm seine ausgestreckte Hand. »Okay. Sie zerfleischen sich, und ich zerfleische mich – dann muss unser Patient eben sehen, wie er selbst wieder auf die Beine kommt!«


    Er lächelte. »Geben Sie gut auf sich Acht! Diese Sache setzt Sie enorm unter Druck.«


    Diese Sache! Sie sah ihm nach, als er das Wartezimmer verließ, und hörte die Außentür ins Schloss fallen. Einen Moment lang kämpfte sie gegen die Tränen an, aber dann ließ sie ihnen freien Lauf.

  


  
    als ich zu sterben begann, hatte ich das Gefühl, durch einen Korridor weißen Lichts zu treiben. Dann landete ich in einem großen Raum, in dem sich Amelia, meine Eltern und ein Dutzend Freunde und Verwandte versammelt hatten. Mein Vater war so, wie ich ihn aus meiner Schulzeit in Erinnerung hatte, schlank und ohne Bart. Nan Li, das erste Mädchen, in das ich mich ernsthaft verliebt hatte, stand neben mir, eine Hand in meiner Hosentasche, und streichelte meine Erektion. Amelia hatte ein absurdes Grinsen aufgesetzt und beobachtete uns.


    Niemand sprach. Wir sahen uns nur an. Dann verschwamm alles und ich wachte im Krankenhaus auf, eine Sauerstoffmaske übergestülpt und den Geruch von Erbrochenem tief hinten in der Nase. Mein Kinn schmerzte, als habe mir jemand einen Boxhieb verpasst.


    Mein Arm fühlte sich an, als gehörte er mir nicht, aber ich schaffte es, langsam die Hand zu heben und die Maske abzuziehen. Jemand war im Zimmer, eine Frau, unscharf im Hintergrund. Ich bat um ein Kleenex, und sie reichte es mir. Als ich zu schnäuzen versuchte, musste ich mich übergeben. Sie stützte mich und hielt mir eine Metallschale unter das Kinn, während ich hustete und höchst appetitlich sabberte und spuckte. Erst als sie mir ein Glas Wasser reichte und sagte, ich solle den Mund auszuspülen, merkte ich, dass ich es mit Amelia und nicht mit einer Krankenschwester zu tun hatte. Ich murmelte etwas Romantisches wie »Ach, Scheiße!«, und dann wurde mir schwarz vor den Augen. Sie ließ mich vorsichtig in die Kissen zurückgleiten und stülpte mir erneut die Maske über. Ich hörte sie nach einer Schwester rufen, ehe ich wieder das Bewusstsein verlor.


    Es ist merkwürdig, wie viele Details von manchen Szenen in Erinnerung bleiben und wie wenige von anderen. Ich erfuhr später, dass ich nach der kleinen Spei-Zeremonie fünfzehn Stunden am Stück schlief. Mir kam es eher wie fünfzehn Sekunden vor. Ich wachte auf, weil ich einen leichten Schlag spürte. Dr. Jefferson holte gerade eine Spritze aus meinem Arm.


    Ich trug keine Sauerstoffmaske mehr. »Nicht aufsetzen!« riet mir Jefferson. »Versuchen Sie sich erst einmal zurechtzufinden!«


    »Okay.« Es gelang mir mühsam, ihn im Blickfeld zu behalten. »Erkenntnis Nummer Eins: Ich bin offenbar am Leben. Habe ich nicht genug von dem Zeug geschluckt?«


    »Amelia hat Sie gefunden und gerettet.«


    »Ich werde mich bei ihr bedanken müssen.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass Sie es wieder versuchen werden?«


    »Wie viele Leute geben nach dem ersten Mal auf?«


    »Viele.« Er hielt mir ein Glas mit einem Plastikstrohhalm entgegen. »Für Selbstmordversuche gibt es die verschiedensten Gründe.«


    Ich nahm einen kühlen Schluck. »Sie glauben, dass es mir nicht ernst war.«


    »Doch. Sie bereiten alles, was Sie tun, sehr gründlich vor. Sie hätten es geschafft, wenn Amelia nicht heimgekommen wäre.«


    »Ich werde mich bei ihr bedanken«, wiederholte ich.


    »Sie schläft jetzt. Sie blieb an Ihrem Bett, so lange sie die Augen offen halten konnte.«


    »Dann kamen Sie.«


    »Sie rief mich an. Sie wollte nicht, dass Sie allein sind, wenn Sie aufwachen.« Er deutete auf das Injektionsgerät. »Ich beschloss, mit einem schwachen Stimulans nachzuhelfen.«


    Ich nickte und richtete mich ein wenig auf. »Ich fühle mich immer besser. Hebt das Zeug die Wirkung der Tabletten auf?«


    »Nein. Entgiftet sind Sie längst. Möchten Sie über die Sache sprechen?«


    »Nein.« Er half mir, als ich nach dem Wasserglas griff. »Nicht mit Ihnen.«


    »Mit Amelia?«


    »Nicht jetzt.« Ich trank und konnte das Glas allein abstellen. »Ich möchte zuerst einmal mit meinen Leuten Kontakt aufnehmen. Sie können mich am besten verstehen.«


    Er schwieg lange. »Das wird nicht gehen«, meinte er dann.


    Ich sah ihn verständnislos an. »Warum nicht?«


    »Sie sind draußen, Julian. Als Operator, meine ich.«


    »Moment mal! Glauben Sie etwa, meine Einheit könnte sich geschockt zeigen? Für wie dämlich halten Sie die Kumpels eigentlich?«


    »Darum geht es nicht. Es ist eher so, dass man ihnen nicht zumuten kann, Ihre Gefühle zu teilen. Ich bin solche Situationen gewohnt, aber selbst ich kann nicht behaupten, dass ich mich auf den ersten Kontakt mit Ihnen freue. Wollen Sie Ihre Kameraden umbringen?«


    »Umbringen?«


    »Genau. Halten Sie es für ausgeschlossen, dass sich jemand verleitet fühlen könnte, Ihre Handlungsweise nachzuahmen? Candi zum Beispiel. Sie steht seit geraumer Zeit am Rande einer Depression.«


    Natürlich hatte er Recht. »Aber später, wenn es mir wieder besser geht…«


    »Nein. Schlagen Sie sich das aus dem Kopf! Man wird eine neue Aufgabe für Sie finden…«


    »Als Stiefel? Ihr wollt mich zu den Stiefeln stecken?«


    »Die Infanterie könnte mit einem Ex-Operator wenig anfangen. Man wird Sie wohl Ihrer Ausbildung entsprechend irgendwo im technischen Bereich einsetzen.«


    »In Portobello?«


    »Wahrscheinlich nicht. Sie könnten sich dort nicht aus dem sozialen Umfeld Ihrer Ex-Einheit lösen.« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Das wäre nicht gut, weder für Sie noch für Ihre Freunde.«


    »Ich verstehe. Besser gesagt, ich verstehe Ihren Standpunkt.«


    »Ich bin nun mal Ihr Betreuer«, sagte er eindringlich. »Ich will nicht, dass Sie leiden. Aber ich habe auch keine Lust, wegen Fahrlässigkeit vor ein Kriegsgericht gestellt zu werden. Und genau das würde mir blühen, wenn ich Sie zu Ihrer Truppe entließe und der eine oder andere käme mit Ihren Erinnerungen nicht klar!«


    »Wir haben die Gefühle von Sterbenden geteilt. Manche litten unsägliche Schmerzen.«


    »Aber sie kehrten nicht von den Toten zurück, um mit anderen zu diskutieren, ob das Ende wünschenswert sei oder nicht.«


    »Vielleicht werde ich ja geheilt.« Ich merkte selbst, wie falsch das klang.


    »Irgendwann bestimmt.« Auch das kam nicht gerade überzeugend.

  


  
    julian wurde nach einem weiteren Tag Bettruhe auf eine Beobachtungsstation verlegt, die Ähnlichkeit mit einem Hotelzimmer hatte. Allerdings war die Tür abgeschlossen, und sie war ständig abgeschlossen. Jeden zweiten Tag schaute Dr. Jefferson bei ihm vorbei, während ihn eine freundliche junge Ziviltherapeutin namens Mona Pierce täglich betreute. Nach einer Woche (inzwischen glaubte Julian selbst, dass er am Rand des Wahnsinns stand) nahm Dr. Jefferson Kontakt zu ihm auf, und am Tag darauf wurde er entlassen.


    Die Wohnung war zu ordentlich. Julian ging durch die Räume und überlegte, was nicht stimmte, bis ihm plötzlich ein Licht aufging: Amelia musste jemanden zum Putzen engagiert haben! Sie hatten beide kein Talent in dieser Richtung. Offenbar hatte sie erfahren, wann er heimkam, und beschlossen, ein paar Dollar für diesen Luxus zu verschwenden. Das Bett war mit militärischer Pedanterie gemacht – das allein hätte ihn misstrauisch gemacht! –, und auf dem Kissen lag ein Zettel mit einem Herz, in dem das Datum des Entlassungstages stand.


    Er machte eine Kanne Kaffee (wobei er prompt Wasser und Kaffeesatz verschüttete, beides aber penibel aufwischte) und setzte sich dann an sein Terminal. Es hatte sich eine Menge Post für ihn angesammelt, das meiste davon verlegene und unbeholfene Worte des Trostes. Ein Brief von der Armee, dass ihm ein Monat Urlaub bei verkürztem Sold zustand und er dann eine Stelle direkt auf dem Campus anzutreten habe, keine Meile von seiner Wohnung entfernt. Der Job trug die Bezeichnung ›wissenschaftlicher Assistent im Militärdienst‹; Arbeitszeit und -umfang sollten später geregelt werden. Da es sich um eine Übergangsstelle ›mit freier Zeiteinteilung‹ handelte, konnte er daheim wohnen. Wenn er das Schreiben richtig interpretierte, wollte das Militär nicht mehr allzu viel mit ihm zu tun haben, war aber aus Prinzip gegen eine Entlassung, weil das andere auf die Idee hätte bringen können, sich durch einen Selbstmordversuch aus der Pflicht zu stehlen.


    Mona Pierce war eine gute Zuhörerin gewesen, und sie hatte die richtigen Fragen gestellt. Sie verurteilte Julian nicht – schon eher seine Vorgesetzten, dass sie die Entwicklung nicht vorausgesehen und ihn entlassen hatten, bevor das Unvermeidliche geschah. Und sie nahm keine allzu starre Haltung gegen Selbstmord ein, was Julian als stillschweigendes Einverständnis auffasste, diesen Weg letztlich doch noch zu wählen. Allerdings nicht wegen des Jungen. Viele Faktoren hatten zum Tod des Jungen geführt, aber Julian war gegen seinen Willen in diese Demonstration geraten und hatte angesichts der Ereignisse überlegt und angemessen gehandelt.


    Wenn es seinen Bekannten schwer gefallen war, ihm Trost und Zuspruch zu übermitteln, so fiel es ihm doppelt schwer, ihre gut gemeinten Briefe zu beantworten. Er entwarf schließlich zwei Schreiben. Eines lautete schlicht: »Danke für die Anteilnahme. Es geht mir wieder gut.« Das andere war eine ausführlichere Erklärung, für all jene bestimmt, die sie verdienten und nicht als allzu große Belastung empfinden würden. Er feilte noch daran herum, als Amelia mit einem Koffer heimkam.


    Sie hatte ihn nicht besuchen können, während er auf der Beobachtungsstation lag. Als er dann entlassen wurde, hatte er sie anzurufen versucht, aber sie war nicht daheim gewesen. In ihrem Büro hatte es nur geheißen, sie sei verreist.


    Sie umarmten sich und tauschten ein paar Zärtlichkeiten aus. Er schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein, ohne Fragen zu stellen. »Ich habe dich noch nie so erschöpft gesehen. Pendelst du immer noch zwischen hier und Washington hin und her?«


    Sie nickte und nahm die Tasse. »Außerdem war ich in Genf und Tokio. Ich musste mit ein paar Leuten bei CERN und in Kyoto sprechen.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Um Mitternacht fliege ich weiter nach Washington.«


    »Heiland! Was kann so wichtig sein, dass du dich dafür umbringst?« Sie sah ihn einen Moment lang an, und dann lachten sie beide etwas verlegen.


    Sie schob den Kaffee beiseite. »Stellen wir den Wecker auf halb elf und schlafen wir ein wenig! Fühlst du dich fit genug, um mich nach Washington zu begleiten?«


    »Um diesen geheimnisvollen Peter kennen zu lernen?«


    »Und ein paar Gleichungen zu knacken. Ich brauche jede Hilfe, die ich kriegen kann, um Macro zu überzeugen.«


    »Wovon? Was ist so verdammt…«


    Sie stand auf und begann sich auszuziehen. »Erst Bett. Dann Schlaf. Dann Erklärungen.«

  


  
    während amelia und ich uns verschlafen anzogen und ein paar Sachen für die Reise zusammensuchten, erklärte sie mir in groben Zügen, was mich in Washington erwartete. Meine Müdigkeit war im Nu verflogen.


    Wenn sich Amelias Schlussfolgerungen zu Peter Blankenships Theorie als richtig erwiesen, dann musste das Jupiter-Projekt eingestellt werden. Es konnte buchstäblich alles vernichten: die Erde, das Sonnensystem, letztlich sogar das Universum. Es würde zurück zur Diaspora führen, zum Urknall, mit dem alles begonnen hatte.


    Jupiter und seine Monde würden in einem Sekundenbruchteil zerstört werden, die Erde und die Sonne ein paar Minuten später. Als nächstes würde die expandierende Teilchen- und Energie-Blase jeden Stern unserer Galaxis verschlingen und von da an unaufhaltsam den Rest.


    Ein kosmologischer Aspekt des Jupiter-Projekts war die Überprüfung der Theorie vom ›inflationären Universum‹. Sie war fast ein Jahrhundert alt und hatte trotz Plumpheit und überwiegender Skepsis ihren ›ad-hoc‹-Zustand überlebt, weil sie in sämtlichen Modellen notwendig zu sein schien, um zu erklären, was sich einen unvorstellbar kleinen Augenblick – genauer 10-35 Sekunden – nach der Schöpfung abgespielt hatte.


    Vereinfacht ausgedrückt, musste man während dieser winzigen Periode entweder die Lichtgeschwindigkeit erhöhen oder die Zeit elastisch machen. Aus verschiedenen Gründen war die Elastizität der Zeit stets die wahrscheinlichere Erklärung gewesen.


    All das spielte sich ab, als das Universum gerade mal von Stecknadelkopf- auf Erbsengröße anwuchs.


    Im Taxi zum Flughafen und während des Flugs schlief Amelia, während ich die Feldgleichungen überflog und ihre Lösung mit Hilfe der Pseudo-Operator-Theorie auszuhebeln versuchte. Die Pseudo-Operator-Theorie war so neu, dass ich sie noch nie bei einem praktischen Problem eingesetzt hatte. Amelia kannte sie nur vom Hörensagen. Deshalb musste ich mich wohl erst mal mit ein paar Leuten über die Anwendung unterhalten. Außerdem brauchte ich, wenn ich die Sache richtig angehen wollte, weit mehr Rechenkapazität, als mein Notebook zur Verfügung hatte.


    (Aber angenommen, ich wies nach, dass sie sich täuschten, und das Jupiter-Projekt erhielt grünes Licht, und später stellte sich heraus, dass ich und meine neue Technik einem Irrtum unterlegen waren! Dann würde ein Typ, der nicht damit leben konnte, einen Menschen umgebracht zu haben, alles Leben auf der Welt auslöschen!)


    Die Gefahr bestand darin, dass beim Jupiter-Projekt Wahnsinnsenergien in ein Volumen gepumpt wurden, das noch kleiner als ein Stecknadelkopf war. Peter und Amelia glaubten, dass man damit eine für das Proto-Universum charakteristische Umgebung schuf, die winzige Sekundenbruchteile später zur Umkehrung des Urknalls und zum absoluten Nichts führen würde. Die Vorstellung, dass ein Ereignis in einem Gebiet von der Größe eines Parameciums, eines Pantoffeltierchens, das Ende der Welt – das Ende des Universums – auslösen konnte, war bizarr.


    Die einzige Möglichkeit, die These hieb- und stichfest zu überprüfen, bestand natürlich darin, das Experiment durchzuführen. So wie man ein Gewehr laden und seine Funktionstüchtigkeit prüfen konnte, indem man den Lauf in den Mund steckte und abdrückte.


    Die schöne Metapher kam mir in den Sinn, während ich im Flugzeug die Operator-Gleichungen aufstellte, aber ich behielt sie für mich. Mir war eingefallen, dass ein Mann, der sich erst vor kurzem umzubringen versucht hatte, vielleicht nicht die ideale Besetzung für dieses spezielle Beweisverfahren war.


    Denn natürlich endet das Universum, wenn man stirbt. Aus welchem Grund auch immer.


    Amelia schlief immer noch, den Kopf gegen die Fensterscheibe gelehnt, als wir in Washington landeten. Nicht einmal das veränderte Vibriergeräusch weckte sie. Ich rüttelte sie wach, und sie ließ ohne Protest zu, dass ich ihre und meine Reisetasche nach unten trug – ein Beweis dafür, wie müde sie war.


    Ich kaufte am Zeitungskiosk ein paar Speeds, während sie Peter anrief, um sich zu vergewissern, dass er wach war. Wie sie befürchtet hatte, war er wach und vollgepumpt mit Speed. Also klebten wir uns die Pflaster hinter die Ohren und hatten den Schlaf so gut wie abgeschüttelt, als wir die U-Bahn erreichten. Großartiges Zeug, wenn man es nicht übertreibt. Ich fragte nach und Amelia bestätigte, dass die Dinger Peter praktisch auf den Beinen hielten.


    Nun, was bedeutet schon ein kleiner Schlafentzug, wenn man damit das Universum retten kann? Amelia nahm ebenfalls einiges an Aufputschmitteln, achtete aber darauf, dass sie mindestens drei bis vier Stunden am Tag schlief. Wenn man das nicht tut, stürzt man früher oder später ab wie ein Meteorit. Peter konnte nur mit Unnachgiebigkeit und strenger Logik dazu gebracht werden, dass er sich ab und zu hinlegte. Dabei wusste er genau, dass er irgendwann für seine Unvernunft büßen würde.


    Amelia hatte ihm erzählt, dass ich ›krank‹ gewesen sei, ohne in die Details zu gehen. Ich schlug vor, die Krankheit Lebensmittelvergiftung zu nennen. Alkohol ist schließlich eine Art Lebensmittel.


    Er fragte kein einziges Mal nach. Sein Interesse an Menschen begann und endete mit ihrer Nützlichkeit für ›das Problem‹. Meine Empfehlungen waren, dass ich aller Voraussicht nach den Mund halten würde und dass ich mich bereits in dieser neuen Ecke der Analysis auskannte.


    Er machte die Tür auf, gab mir zur Begrüßung seine kalte, feuchte Hand und musterte mich aus speed-verengten Pupillen. Während er uns ins Arbeitszimmer führte, deutete er auf ein unberührtes Tablett mit Aufschnitt und Käse. Das Zeug sah so vergammelt aus, dass es vermutlich eine echte Lebensmittelvergiftung hervorrufen konnte.


    Im Arbeitszimmer herrschte ein vertrautes Durcheinander aus Papieren, Lesegeräten und Büchern. Er hatte eine Computer-Anlage mit einem großen Doppelschirm. Der eine bildete eine eher unkomplizierte Hamilton-Funktion ab, der andere eine mit Zahlen vollgeschriebene Matrix (genauer gesagt, die sichtbare Fläche einer Hypermatrix). Jeder, der den Hauch einer Ahnung von Kosmologie hatte, konnte sie entschlüsseln. Es handelte sich um ein Diagramm mit den verschiedenen Eigenschaften des Proto-Universums während seiner Alterung von Null auf zehntausend Sekunden.


    Er deutete auf diesen Schirm. »Können… können Sie mit den ersten drei Reihen etwas anfangen?«


    »Ja«, sagte ich und wartete drei Sekunden, um seinen Sinn für Humor zu testen. »Die erste Reihe steht für das Alter des Universums in Zehnerpotenzen, die zweite für die Temperatur und die dritte für den Radius. Sie haben die Null-Spalte weggelassen.«


    »Weil man sie vernachlässigen kann.«


    »Solange Sie wissen, dass sie da ist. Peter… darf ich Sie so nennen?«


    »Klar, Julian.« Er rieb sich über zwei bis drei Tage alte Bartstoppeln. »Blaze, ich möchte mich ein wenig frisch machen, bevor Sie mir über Kyoto berichten. Julian, sehen Sie sich inzwischen die Matrix an. Klicken Sie das Feld links von den Reihen an, wenn Sie Fragen zu den Variablen haben.«


    »Haben Sie während meiner Abwesenheit überhaupt geschlafen?« fragte Amelia.


    Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Wann sind Sie nach Japan geflogen? Vor drei Tagen? Da habe ich mich kurz hingelegt. Ich brauche wenig Schlaf.« Damit verließ er das Zimmer.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe ihn ja. Aber wirst du damit zurechtkommen? Er ist ein Sklaventreiber.«


    Ich nahm eine Falte schwarzer Haut zwischen zwei Finger. »Das liegt mir im Blut.«


    Mein Ansatz zur Bewältigung des Problems war ungefähr so alt wie die post-aristotelische Physik. Zuerst würde ich mir die Voraussetzungen ansehen, seine Hamilton-Funktionen außer Acht lassen und überprüfen, ob ich mit der Pseudo-Operator-Theorie auf das gleiche Ergebnis kam. Wenn das der Fall war, bestand der nächste Schritt wohl darin, dass wir uns noch einmal gründlich mit den Voraussetzungen befassten. Es gab keine experimentellen Werte über die Bedingungen kurz vor und nach dem ›inflationären Universum‹. Sicher konnten wir einige Aspekte des Problems besser in den Griff bekommen, wenn wir den Jupiter-Beschleuniger dazu brachten, die Energien bis dicht an den kritischen Punkt hochzufahren. Aber wie nahe am Abgrund stoppt man einen Roboter, wenn zwischen Befehl und Reaktion achtundvierzig Minuten liegen? Wohl nicht allzu nahe.


    Die nächsten beiden Tage waren ein schlafloser Mathematik-Marathon. Wir machten eine halbe Stunde Pause, als wir draußen Explosionen hörten und zum Dach hinauffuhren, um einen Blick auf das Feuerwerk zum Vierten Juli über dem Washington Monument zu werfen.


    Die Knallerei und der Pulvergeruch brachten mich auf den Gedanken, dass dieses Spektakel eine Art blasse Vorschau auf kommende Attraktionen sein könnte. Uns blieben noch etwa neun Wochen. Wenn alles nach Plan lief, würde das Jupiter-Projekt am 14. September in den kritischen Energiebereich eintreten.


    Ich glaube, wir stellten alle drei die gleiche Verbindung her. Schweigend beobachteten wir das Finale und kehrten dann an die Arbeit zurück.


    Peter hatte eine schwache Ahnung von Pseudo-Operator-Analysis, und ich hatte eine schwache Ahnung von Mikrokosmologie. Wir verbrachten viel Zeit damit, uns zu vergewissern, dass ich die Fragen und er die Antworten verstand. Aber nach zwei Tagen war ich ebenso überzeugt wie er und Blaze: Das Jupiter-Projekt musste sterben.


    Oder wir mussten alle sterben. Ein furchtbarer Gedanke geisterte durch mein von Speed und schwarzem Kaffee überreiztes Gehirn. Ich konnte die beiden mit zwei Hieben töten. Danach konnte ich alle Unterlagen vernichten und Selbstmord begehen.


    Ich würde mich in Shiva, den Weltenzerstörer, verwandeln, um mit einem frühen Atomforscher zu sprechen. Durch einen einfachen Akt der Gewalt konnte ich das Universum vernichten.


    Ein Glück, dass ich bei klarem Verstand war.


    Es würde den Projekt-Ingenieuren nicht schwer fallen, die Katastrophe zu verhindern; dazu genügte jede Zufallsverschiebung einiger Ringelemente. Das System brauchte eine bestimmte Reihenfolge, damit es funktionierte: eine kreisförmige Kollimation über einen Umfang von einer Million Kilometer, die weniger als eine Minute dauern würde, ehe die Gravitation der Jupitermonde sie für immer zerstörte. Natürlich würde diese Minute Äonen dauern, wenn man sie mit dem winzigen Intervall verglich, das derzeit simuliert wurde. Und eine Ewigkeit, bis der Orbit einmal durchlaufen und die Beschleunigung erreicht war, um jenes supergeladene Nichts zu erzeugen, das alles beenden würde.

  


  
    peter gewann gegen seinen Willen meine Sympathien. Er war ein Sklaventreiber, aber er verlangte sich selbst weit mehr ab als mir oder Amelia. Er war reizbar und sarkastisch und ging ungefähr so regelmäßig hoch wie Old Faithful. Aber ich hatte noch nie zuvor einen Menschen kennen gelernt, der sich den Naturwissenschaften derart bedingungslos verschrieben hatte. Er war wie ein entrückter Mönch, eingesponnen in seine Liebe zu Gott.


    Das dachte ich zumindest.


    Speeds hin oder her, ich bin mit dem Körper eines Soldaten begnadet oder verflucht. Bei der Arbeit im Soldierboy wurden meine Muskeln ständig bewegt, damit ich nicht verkrampfte; an der Universität machte ich täglich mein Fitness-Programm, abwechselnd eine Stunde Jogging oder eine Stunde an den Kraftmaschinen. Das hieß, dass ich zwar ohne Schlaf, aber nicht ohne Training auskam. Also ließ ich die beiden jeden Tag im Morgengrauen mit ihrer Arbeit allein und joggte los.


    Ich erkundete bei meinen Läufen systematisch das Zentrum von Washington, indem ich mit der Metro in die Innenstadt fuhr und täglich in eine andere Richtung lief. Ich hatte die meisten Gedenkstätten gesehen (die mich vielleicht mehr berührt hätten, wenn ich freiwillig zum Militär gegangen wäre) und drang bis zum Washington Zoo und nach Alexandria vor, wenn mich die Lust nach ein paar zusätzlichen Meilen packte.


    Peter akzeptierte, dass ich die Bewegung brauchte, um locker zu bleiben. Ich machte außerdem geltend, dass ich damit meinen Kopf frei bekam, aber darauf entgegnete er nur, sein Kopf sei auch frei, obwohl er als einzigen Sport einen Dauer-Ringkampf mit der Kosmologie betreibe.


    Das stimmte nicht ganz. Am fünften Tag war ich schon fast an der Metro-Station, als ich merkte, dass ich meine Fahrkarte vergessen hatte. Ich joggte zurück zur Wohnung und schloss die Tür auf. Meine Sachen waren im Wohnzimmer, neben dem Klappbett, das ich mit Amelia teilte. Ich holte die Karte aus der Brieftasche und war bereits auf dem Weg zum Ausgang, als ich ein Geräusch aus dem Arbeitszimmer hörte. Die Tür stand halb offen; ich warf einen Blick hinein.


    Amelia saß auf dem Tisch, nackt von der Taille abwärts, und hatte die Beine in Peters Nacken verschlungen. Sie umklammerte die Tischkante so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, und hatte den Kopf nach hinten geworfen. Ihr Mund stand weit offen, erstarrt im Orgasmus.


    Ich schloss die Tür mit einem leisen Klicken und stürmte davon. Ich lief ein paar Stunden mit aller Kraft und hielt nur hin und wieder an, um ein Glas Wasser zu kaufen und hinunterzuwürgen. Als ich den Schlagbaum zwischen D.C. und Maryland erreichte, war Endstation, weil ich meinen Staaten-Pass nicht dabei hatte. Ich landete in einer Kaschemme mit dem schönen Namen Grenz-Bar. In der eisigen Luft hing beißender Tabaksqualm – in D.C. legal – schüttete einen Liter Bier in mich hinein und dann noch einen, mit einem Schuss Whisky vermischt.


    Die Mischung aus Speed und Alkohol ist nicht unbedingt empfehlenswert, weil der Verstand in alle Richtungen gleichzeitig losmarschiert.


    Gleich zu Beginn, als die Sache zwischen uns ernst wurde, führten wir ein längeres Gespräch über Treue und Eifersucht. Dabei tauchte eine Art Generationenproblem auf. Als ich meine ersten Erfahrungen machte, waren sexuelle Experimente und häufig wechselnde Partnerschaften die Norm – auf der etwas wackligen Grundlage, dass Sex Biologie und Liebe etwas ganz anderes sei und ein Paar die beiden Dinge durchaus getrennt handhaben könne. Fünfzehn Jahre früher, in Amelias Jugend, war die Einstellung etwas konservativer gewesen – kein Sex ohne Liebe und danach Monogamie.


    Sie erklärte sich einverstanden, auf meine Moral – oder meine fehlende Moral, wie ihre Altersgenossen gesagt hätten – Rücksicht zu nehmen, obwohl wir es damals beide für unwahrscheinlich hielten, dass wir unsere Freiheit ausnützen würden.


    Aber nun hatte sie es getan, und aus irgendeinem Grund fühlte ich mich am Boden zerstört. Noch vor einem knappen Jahr hätte ich jede Gelegenheit ergriffen, um mit Sara zu ficken, eingeklinkt oder nicht. Was gab mir also das Recht, gekränkt zu sein, weil sie genau das Gleiche getan hatte? Sie lebte jetzt seit Wochen enger mit Peter zusammen als die meisten verheirateten Paare. Sie hielt große Stücke auf ihn, und wenn er sie ficken wollte – warum hätte sie Nein sagen sollen?


    Dabei wurde ich den Verdacht nicht los, dass der Wunsch von ihr ausgegangen war. Zumindest hatte sie es mit Hingabe genossen, das war deutlich gewesen. Und ihr verzückter Gesichtsausdruck verfolgte mich.


    Ich trank das Bier leer und wechselte zu Eiskaffee, der selbst mit drei Zuckerwürfeln wie kalte Batteriesäure schmeckte.


    Wusste sie, dass ich sie gesehen hatte? Ich hatte die Tür automatisch zugezogen, aber vielleicht erinnerten sie sich gar nicht, dass sie einen Spalt offen gestanden war. Manchmal schlug sie von selbst zu, wenn die Klimaanlage lief.


    »Du siehst einsam aus, Soldat.« Ich trug beim Joggen meinen Militär-Trainingsanzug. Das ersparte mir die Rationsmarken, wenn ich unterwegs Durst auf ein Bier bekam. »Bist du traurig?« Sie war hübsch, blond, um die zwanzig.


    »Geht schon«, wehrte ich ab.


    Sie nahm auf dem Barhocker neben mir Platz und schob mir ihr Arbeitsbuch zu. Pseudonym Zoe, medizinische Untersuchung vom Vortag, nur eine Kunden-Unterschrift. »Ich bin nicht einfach so’ne Nutte. Ich verstehe wirklich was von Männern, und dir geht es eben nicht gut. Du siehst aus, als seist du drauf und dran, von einer Brücke zu springen.«


    »Willst du mich dran hindern?«


    »Hmm. Es gibt zu wenige Männer, um einen auf diese dumme Art zu verlieren.« Sie verschob ihre Perücke. »Zumindest zu wenige Jacks.«


    Ein schlichtes Kleid aus rohweißer Seide umspielte lose ihre zierlichen und doch athletischen Formen. Es enthüllte alles und nichts. Die Ware ist so gut, dass ich sie nicht groß anpreisen muss!


    »Meine Unterhaltungspunkte sind verbraucht«, sagte ich. »Und Barzahlung kann ich mir nicht leisten.«


    »Hey, wer redet denn vom Geschäft? Für dich mach ich’s umsonst. Hast du Kleingeld für die Steckdose?«


    Ich hatte noch zehn Dollar. »Ja, aber ich habe zu viel getrunken.«


    »Kein Problem.« Sie lächelte. Perfekte, hungrige Zähne. »Bei mir kriegt jeder sein Geld zurück, wenn’s nicht klappt. Sogar die Münze für den Anschluss.«


    »Du bist scharf auf den Kontakt?«


    »Und auf Soldaten. Ich war selber bei der Truppe.«


    »Nun hör aber auf! Dafür bist du viel zu jung.«


    »Ich bin älter, als ich aussehe. Außerdem war ich nicht lang dabei.«


    »Was ist passiert?«


    Sie beugte sich so weit vor, dass ich ihre Brüste sehen konnte. »Du hast die Möglichkeit, es rauszufinden.«


    Zwei Häuser weiter gab es einen Jack-Schuppen und kurz darauf lag ich mit dieser Fremden in der dunklen dampfigen Kabine, wo unsere Gefühle und Erinnerungen gegeneinander brandeten und sich vermischten. Ich spürte unseren Finger in unsere Vagina gleiten, schmeckte den salzigen Schweiß und die süßliche Feuchtigkeit unseres Penis, der zwischen Lippen und Zunge anschwoll, die harte Spannung unserer Brüste. Wir drehten uns so herum, dass wir zwei Münder waren, die zusammenarbeiteten. Von einem ihrer Backenzähne ging ein leises Ziehen aus. Sie hatte eine Heidenangst vor Zahnärzten und ihre schönen Vorderzähne waren alle aus Kunststoff.


    Sie hatte an Selbstmord gedacht, ohne je zur Tat zu schreiten, und unser Rhythmus stockte, als sie meine Erinnerung daran durchlebte – aber sie verstand mich! Sie hatte einen Tag als Operator verbracht, durch einen Verwaltungsirrtum einem Jäger- und Killer-Team zugewiesen. Sie sah zwei Menschen sterben und erlitt einen Nervenzusammenbruch.


    Sie hatte keine Ahnung von Naturwissenschaften oder Mathematik, und obwohl sie meine Angst vor dem Weltuntergang spürte, brachte sie ihn nicht mit meiner Arbeit, sondern mit meinem Selbstmordversuch in Verbindung. Ein paar Minuten lang unterbrachen wir das Gerammel und klammerten uns aneinander, teilten unser Leid auf einem Level, der sich schwer beschreiben lässt, losgelöst von greifbaren Erinnerungen, vermutlich Körperchemie, die zu Körperchemie sprach.


    Wir hörten das Signal, das zwei Minuten vor Ablauf der Schaltuhr ertönte, und nahmen den Rhythmus wieder auf, träge, leise Bewegungen, die uns zu einem lang anhaltenden Orgasmus brachten.


    Und dann standen wir in der Messinghitze der Nachmittagssonne und wussten nicht recht, was wir sagen sollten.


    Sie drückte mir die Hand. »Du versuchst es nicht wieder – dich umzubringen, meine ich…«


    »Ich glaube nicht.«


    »Ich weiß, was du glaubst. Aber du bist immer noch ziemlich bestürzt über die beiden.«


    »Du hast mir geholfen, ruhiger zu werden. Einfach durch deine Nähe, durch den Kontakt.«


    »Oh.« Sie reichte mir ihre Karte und ich unterschrieb auf der Rückseite.


    »Selbst wenn du nichts verlangst?«


    »Nur Ehemänner sind ausgenommen«, erklärte sie. »Der eigene Ehemann, meine ich.« Sie runzelte die Stirn. »Ich spürte irgend etwas, das ich nicht ganz verstehe.«


    Mir brach plötzlich der Schweiß aus. »Was?«


    »Du hattest einmal Kontakt mit ihr. Und ein zweites Mal… aber das war nichts Echtes…«


    »Ja. Sie ließ sich einen Anschluss installieren, aber das klappte nicht.«


    »Oh, wie schlimm für sie!« Sie trat nahe an mich heran und legte mir die Hand auf den Arm. »Das mit der schwarzen Hautfarbe war nicht so ernst gemeint«, murmelte sie. »Ich meine, ich bin nicht rassistisch oder so.«


    »Ich weiß.« Sie war es, aber eher unbewusst und ohne echte Hassgefühle.


    »Die beiden anderen…«


    »Vergiss es.« Sie hatte zwei Schwarze als regelmäßige Jack-Kunden, beide brutal und gewalttätig. »Es gibt überall solche und solche.«


    »Du bist so rücksichtsvoll. So nachdenklich. Aber nicht kalt. Sie kann froh sein, dass sie dich hat.«


    »Darf ich ihr deine Telefonnummer geben? Falls ich eine Fürsprecherin brauche.«


    Sie lachte. »Warte, bis sie das Thema anschneidet. Lass sie zuerst sprechen.«


    »Sie weiß vielleicht gar nicht, was los ist.«


    »Sie wird es merken. Gib ihr Zeit, sich eine Erklärung zurecht zu legen.«


    »Okay. Ich werde warten.«


    »Versprochen?«


    »Versprochen.«


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich auf die Wange. »Wenn du mich brauchst, weißt du, wo ich zu finden bin.«


    »Ja.« Ich wiederholte ihre Nummer. »Ich hoffe, du hast noch einen erfolgreichen Tag.«


    »Ach, Männer! Vor Sonnenuntergang ist selten was los.« Sie schnippte mit zwei Fingern und ging los. Kunstvoll verbarg und enthüllte das Seidenkleid ihre Figur mit jedem Schritt, ein Fleisch gewordenes Metronom. In einer plötzlichen Rückblende war ich wieder in ihrem Körper, warm von der abklingenden Erregung und auf der Suche nach mehr. Eine Frau, der ihre Arbeit Spaß machte.


    Es war drei Uhr; ich war seit sechs Stunden unterwegs. Peter hatte sicher längst Zustände. Ich fuhr mit der Metro zurück und besorgte im Bahnhofsladen einen Berg frischer Lebensmittel.


    Peter machte mir ebenso wenig Vorwürfe wie Amelia. Entweder wussten sie, dass ich sie gesehen hatte, und waren verlegen, oder sie hatten sich so in die Arbeit vergraben, dass ihnen meine Abwesenheit gar nicht aufgefallen war. So oder so – die jüngsten Jupiter-Daten waren eingetroffen und das bedeutete ein paar Stunden mühsames Sortieren, Vergleichen und Gegenkontrolle.


    Ich räumte die Lebensmittel weg und verkündete, dass ich zum Abendessen Hähnchen-Stew machen würde. Wir wechselten uns in der Küche ab – oder vielmehr, Amelia und ich wechselten uns ab. Wenn Pete an der Reihe war, rief er meist den Pizza- oder Thai-Service an. Er hatte allem Anschein nach eine private Geldquelle und war nicht auf Rationsmarken angewiesen, da er einen Reservisten-Job bei der Küstenwache ergattert hatte. Er besaß sogar eine Kapitänsuniform, die in einem Plastiksack draußen in der Diele hing, aber er hatte keine Ahnung, ob sie passte.


    Die neuen Daten gaben auch mir eine Menge zu tun; das Gerüst der Pseudo-Operator-Analysis will sorgfältig geplant sein, ehe man die ersten Zahlen eingibt. Ich bemühte mich, die aufwühlenden Ereignisse des Tages zu verdrängen und mich auf die Physik zu konzentrieren. Wann immer ich einen flüchtigen Blick auf Amelia warf, quälten mich die Erinnerungen an ihre Ekstase, meine kindische Trotzreaktion und vage Schuldgefühle wegen Zoe.


    Um sieben setzte ich das Huhn zu und kippte das Tiefkühlgemüse obendrauf. Dann gab ich eine gehackte Zwiebel und etwas Knoblauch zu, schaltete kurz auf Höchststufe und ließ das Zeug dann eine Dreiviertelstunde vor sich hinköcheln, während ich den Kopfhörer überstreifte und mir ein paar dieser neuen äthiopischen Songs reinzog. Zumindest die Musik des Feindes war besser als die unsere.


    Wir hatten uns angewöhnt, um acht zu essen und danach zumindest den ersten Teil der Harold Burley Hour anzusehen, eine Nachrichtensendung aus Washington für Leute, die lesen konnten, ohne die Wörter buchstabieren zu müssen.


    Ruhe in Costa Rica, aber Kämpfe in Lagos, Ecuador, Rangun und im Maghreb. Die bombastische Farce der Genfer Friedensgespräche wurde fortgeführt.


    In Texas hatte es Frösche geregnet. Es gab sogar einen Amateurfilm von dem Ereignis. Dann trat ein Zoologe auf, der das Ganze als optische Täuschung infolge einer lokalen Überschwemmung zu erklären versuchte. Keine Ngumi-Geheimwaffe. Alles Quatsch. Sie werden sich nicht im ganzen Land ausbreiten, plötzlich explodieren und Froschgiftgas freisetzen. Ich bin Wissenschaftler; ich weiß über diese Dinge Bescheid.


    In Mexico City war es zu einer Verbraucher-›Demonstration‹ gekommen, die man auf feindlichem Territorium wohl als Revolte bezeichnet hätte. Irgendjemand hatte Einblick in das dreihundert Seiten starke Verzeichnis erhalten, das im Detail auflistete, welche Artikel die Nanoschmieden der ›befreundeten Nation‹ im Vormonat produziert hatten. Zur Überraschung aller handelte es sich dabei überwiegend um Luxusdinge für die Reichen. Im Bericht für die Öffentlichkeit war davon keine Rede gewesen.


    Näher an der Heimatfront versuchte Amnesty International ein Gerichtsverfahren gegen eine Jäger- und Killer-Einheit der 12. Division einzuleiten, der man Folterungen bei einem Einsatz gegen bolivianische Bauern vorwarf. Natürlich war das eine Pro-Forma-Angelegenheit; man würde die Sache durch formale Spitzfindigkeiten bis zum Hitzetod des Universums hinauszögern. Oder zumindest so lange, bis die Beweis-Kristalle vernichtet und durch überzeugende Fälschungen ersetzt werden konnten. Jeder einschließlich Amnesty International wusste, dass es ›schwarze‹ Operationen gab, die nicht einmal auf Divisions-Ebene aufgezeichnet wurden.


    Ein mutmaßlicher Terrorist war am Kontrollpunkt auf der Brooklyn Bridge aufgegriffen und nach einem Schnellverfahren hingerichtet worden. Wie üblich erfuhr man keine Einzelheiten.


    Innerhalb der nächsten zwölf Monate sollte in einem niedrigen Erdorbit ein Disneyworld-Ableger eröffnet werden, eine Nachricht, die Peter wegen ihrer versteckten Informationen aufhorchen ließ. Das Gebiet um den halbfertigen Raumflughafen Chimborazo wurde seit mehr als einem Jahr ›befriedet‹. Die Verantwortlichen bei Disney würden niemals mit dem Bau eines Vergnügungsparks beginnen, wenn sie nicht die Zusicherung hätten, dass sie ihre Kunden irgendwie in den Weltraum befördern konnten. Also war in Kürze mit der Wiederaufnahme der zivilen Raumfahrt zu rechnen.


    Amelia und ich tranken eine Flasche Wein zum Abendessen. Ich erklärte, dass ich ein paar Stunden Schlaf einschieben wollte, ehe ich den nächsten Schwung von Daten eingab, und Amelia sagte, sie würde mir Gesellschaft leisten.


    Ich lag hellwach da, als sie im Bad endlich fertig war und zu mir unter die Decke schlüpfte. Einen Moment hielt sie sich ganz still und mied jeden Körperkontakt.


    »Tut mir Leid, dass du uns gesehen hast«, sagte sie.


    »Nun, das gehörte mit zu unserer Abmachung. Die Freiheit.«


    »Ich habe nicht gesagt: ›Tut mir Leid, dass ich mit Peter geschlafen habe.‹« Sie drehte sich auf die Seite und sah mich im Dunkel an. »Obwohl das vielleicht auch zutrifft.«


    Das klang sachlich und logisch. »War das von Anfang an so, dass du andere Männer hattest?«


    »Willst du wirklich, dass ich darauf antworte? Wenn ja, dann werde ich ich dir die gleiche Frage stellen.«


    »Das ist schnell erledigt. Eine Frau, einmal, heute.«


    Sie legte mir die Hand auf die Brust. »Mist. Jetzt fühle ich mich echt beschissen.« Sie begann mich mit dem Daumen zu streicheln, dicht über dem Herzen. »Es war nur Peter und erst, seit du… seit du die Pillen geschluckt hast. Ich… weiß auch nicht. Ich konnte es einfach nicht ertragen.«


    »Du hast ihm nicht die Wahrheit über mich erzählt.«


    »Nein. Er dachte einfach, du seist krank. Er ist nicht der Typ von Mann, der neugierige Fragen stellt.«


    »Aber offenbar der Typ von Mann, der sich nimmt, was er braucht.«


    »Hör auf!« Sie schmiegte sich eng an mich. »Die meisten ungebundenen Männer signalisieren ihre ständige Bereitschaft. Er musste gar nichts tun. Ich glaube, es reichte, dass ich ihm eine Hand auf die Schulter legte.«


    »Und dann das Unvermeidliche über dich ergehen ließest.«


    »So ungefähr. Wenn du willst, dass ich dich um Verzeihung bitte, kann ich das gern tun.«


    »Nicht nötig. Liebst du ihn?«


    »Peter? Nein.«


    »Dann können wir die Akte schließen.« Ich rollte herum, nahm sie in die Arme und schob mich über sie. »Ich hoffe, es stört ihn nicht, wenn wir etwas Lärm machen.«


    Anfangs ging alles gut, aber dann machte ich schlapp. Als ich sie mit der Hand befriedigen wollte, lehnte sie ab und meinte, wir sollten einfach nur schlafen. Auch das konnte ich nicht.

  


  
    die akte war natürlich nicht geschlossen. Die Begegnung mit Zoe kam ihm ständig in den Sinn und spülte all die komplexen Empfindungen hoch, die er immer noch für Carolyn hegte, obwohl sie seit mehr als drei Jahren tot war. Der Sex mit Amelia war davon so verschieden wie ein Stehimbiss von einem Festessen. Er hätte täglich ein Festmahl haben können, denn in Portobello und Texas gab es Tausende von Jills, die nur auf Männer wie ihn warteten. Aber so hungrig war er nicht.


    Und obwohl Julian Amelias Offenheit schätzte, war er nicht sicher, ob er ihr glauben konnte. Wenn sie für Peter so etwas wie Liebe empfand, konnte sie es unter den gegebenen Umständen wohl mit ihrem Gewissen vereinbaren, Julian die Belastung zu ersparen und ihn zu belügen. Zumindest hatte ihre Miene alles andere als gleichgültig gewirkt, als Peter das Gesicht in ihrer Scham vergrub.


    Aber das konnten sie später klären. Julian dämmerte endlich in einen unruhigen Schlaf, Sekunden bevor der Wecker klingelte. Er tastete nach der Schachtel mit den Speeds, und jeder von ihnen klebte sich ein Pflaster auf. Während des Anziehens verflüchtigten sich die Spinnweben und Julian war nur noch eine Tasse Kaffee von der Mathematik entfernt.


    Nachdem sie die neuen Daten durchgeackert hatten, einmal mit Peters altbewährter und einmal mit Julians moderner Mathematik, waren sie alle drei überzeugt. Amelia hatte die Ergebnisse mitgeschrieben; sie verbrachten einen halben Tag damit, das Ganze zu ordnen und in Form zu bringen. Anschließend schickten sie ein Exemplar zur Vorbesprechung an das Astrophysical Journal.


    »Ab sofort werden eine Menge Leute hinter unseren Köpfen her sein«, meinte Peter. »Ich tauche jetzt etwa zehn Tage ab und nehme keinen Anruf mehr entgegen, bis ich meinen Schlaf nachgeholt habe.«


    »Wohin gehst du?« wollte Amelia wissen.


    »Auf die Jungfern-Inseln. Wollt ihr mitkommen?«


    »Nein, da passe ich nicht hin.« Alle drei lachten nervös. »Außerdem müssen wir zurück zu unseren Vorlesungen.«


    Darüber gab es eine kleine Diskussion, mit Optimismus auf Peters und ärgerlicher Abwehr auf Amelias Seite: Sie habe bereits ein bis zwei Vorlesungen pro Woche ausfallen lassen. Dann komme es auf ein paar weitere auch mehr nicht an. Im Gegenteil, gerade deshalb müsse sie so rasch wie möglich zurück.


    Julian und Amelia kamen völlig erschöpft in Texas an und standen den Rest der Woche mit Speeds durch. Während sie mechanisch unterrichteten und Arbeiten benoteten, warteten sie auf den Einsturz ihrer Welt. Keiner ihrer Kollegen gehörte derzeit den Rezensenten des Astrophysical Journal an und allem Anschein nach wurde auch keiner zu dem Thema konsultiert.


    Am Freitagvormittag erhielt Amelia eine knappe Notiz von Peter: »Rezension heute Nachmittag fällig. Daumen halten.«


    Julian war in seinem Büro. Sie holte ihn nach oben und zeigte ihm die Nachricht. »Ich schlage vor, dass wir uns dünn machen«, meinte er. »Falls Macro den Bericht in die Finger kriegt, ehe er das Haus verlässt, sind wir dran. Und die Begegnung möchte ich lieber auf Montag verschieben.«


    »Feigling«, sagte sie. »Ich auch. Warum brechen wir nicht etwas früher als sonst zum Saturday Night Special auf? Wir könnten vorher noch im Gen-Zoo vorbeischauen.«


    Der Gen-Zoo hieß eigentlich Museum für Genetische Experimente. Es handelte sich um ein privates Museum, das durch Eingaben von Tierschützern und Anwälten regelmäßig geschlossen und wieder eröffnet wurde. Nach außen hin als Schaukasten für die bahnbrechenden Techniken der Genmanipulation konzipiert, war das Haus in Wahrheit ein Monstrositäten-Kabinett, das die Sensationsgier der Massen befriedigte und Zulauf aus ganz Texas hatte.


    Es befand sich nur zehn Gehminuten vom Saturday Night Special entfernt, aber sie waren seit der letzten Wiedereröffnung nicht mehr dort gewesen, und es gab viele neue Exponate.


    Einige der ausgestopften Schaustücke waren faszinierend, aber die wahre Attraktion bildete der eigentliche Zoo mit den lebenden Exemplaren. So hatten sie es irgendwie geschafft, eine Schlange mit zwölf Beinen zu züchten, aber es gelang ihnen nicht, ihr das Laufen beizubringen. Sie versuchte sich mit allen sechs Beinpaaren gleichzeitig abzustoßen und taumelte in kleinen Wellenbewegungen vorwärts – nicht gerade eine Verbesserung gegenüber dem früheren Gleiten. Amelia meinte, dass die Beine wohl mit den gleichen Muskel- und Nervensträngen am Ende der Rippen verbunden waren, die durch Kontraktionen das Kriechen normaler Schlangen unterstützten.


    Während Sinn und Zweck einer marschierenden Schlange im Dunkel blieben und der begründete Verdacht bestand, man habe das arme Geschöpf einzig und allein als Kuriosität zum Leben erweckt, gab es eine andere Neuschöpfung, die neben ihrer Funktion als Kinderschreck durchaus einen praktischen Nutzen hatte: Eine Spinne von der Größe eines Kopfkissens, die wie ein lebendiges Weberschiff auf einem Rahmen hin und her lief und mit kräftigem Faden ein Netz spann, das in der Chirurgie Anwendung fand.


    Dann entdeckten sie eine Minikuh, kaum einen Meter hoch, deren Einsatzmöglichkeiten ihnen ebenfalls rätselhaft erschienen. Julian meinte, sie könne den Sahnebedarf von Kleinhaushalten decken, wenn man den Besitzern beibrachte, sie zu melken. Allerdings benahm sie sich nicht wie eine Kuh, sondern watschelte mit ernsthafter Neugier umher, als habe man sie aus den Genen eines Beagle gewonnen.

  


  
    um marken und geld zu sparen, besorgten wir uns an den Zoo-Automaten etwas Brot und Käse und schlenderten zu einer überdachten Fläche mit Picknicktischen, die ebenfalls neu angelegt war. In der Nachmittagshitze waren nur wenige Besucher unterwegs und wir hatten einen Tisch ganz für uns.


    »Die Frage ist, wieviel wir den anderen verraten«, meinte ich, während ich den Cheddar mit einem Plastikmesser in krümelige Würfel teilte. Ich hatte zwar mein Spachtelmesser dabei, aber damit würde ich den Käse in Raclette oder eine Bombe verwandeln.


    »Über dich? Oder das Projekt?«


    »Du warst seit meiner Einlieferung in die Krankenstation nicht mehr da?« Sie schüttelte den Kopf. »Dann vermeiden wir das Thema einfach. Ich dachte eher an Peters Erkenntnisse. An unsere Erkenntnisse.«


    »Es gibt keinen Grund, sie zu verschweigen. Morgen weiß ohnehin jeder Bescheid.«


    Ich stapelte einen Berg von Käsekrümeln auf eine Scheibe Schwarzbrot und schob sie ihr auf einer Serviette zu. »Besser, wir sprechen über das Projekt als über mich.«


    »Die meisten werden Bescheid wissen. Marty ganz bestimmt.«


    »Vielleicht kann ich mit Marty unter vier Augen reden.«


    »Ich denke, das drohende Ende des Universums wird dir ohnehin die Schau stehlen.«


    »Es wird zumindest die Perspektive zurechtrücken.«


    Der nicht mal einen Kilometer lange Weg zum Saturday Night Special war heiß und staubig, obwohl die Sonne bereits unterging. Der Staub hatte eine kreidige Konsistenz. Wir waren froh, als wir das klimatisierte Lokal betraten. Marty und Belda saßen bereits an einem Tisch, eine Platte mit Vorspeisen zwischen sich. »Julian – wie geht’s?« fragte Marty mit betont neutraler Miene.


    »Im Moment ganz gut. Alles Nähere erzähle ich dir später.« Er nickte. Belda sagte nichts, sondern konzentrierte sich darauf, eine Garnele zu zerlegen. »Was gibt es Neues über dieses Empathie-Projekt, an dem du zusammen mit Ray arbeitest?«


    »Jede Menge neuer Daten. Aber lass dir das von Ray erzählen, der ist näher dran als ich. Und diese schreckliche Geschichte mit den Kindern in Iberia?«


    »Liberia«, verbesserte ich ihn.


    »Drei der Leute, die wir untersuchen, erlebten die Sache mit. Es war furchtbar für sie.«


    »Für jeden von uns. Vor allem aber für die Kinder.«


    »Monster!« Belda schaute zum ersten Mal auf. »Ihr wisst, dass ich mit Politik wenig am Hut habe und auch keinen übertriebenen Mutterinstinkt besitze. Aber was mag in ihren Köpfen vorgehen, wenn sie sich einbilden, sie könnten ihrer Sache mit einer solchen Gräueltat nützen?«


    »Man kann es nicht mal auf Krieger-Mentalität schieben«, meinte Amelia. »Die Opfer gehörten immerhin zu ihrem eigenen Volk.«


    »Die meisten Ngumi glauben, wir hätten es getan«, sagte Marty, »und dann die Geschichte so manipuliert, dass sie in Verdacht gerieten… Der Gedanke, dass die Opfer zum eigenen Volk gehörten, scheint dafür Beweis genug zu sein.«


    »Du glaubst, dass alles Teil eines zynischen Plans war?« fragte Amelia. »Das kann ich mir einfach nicht vorstellen.«


    »Nein. Nach unseren Erkenntnissen – aber das ist streng vertraulich, weil uns vorerst die Beweise fehlen – war es die Tat eines durchgeknallten Offiziers und einer Handvoll Leute, die ihn unterstützten. Sie sind mittlerweile alle liquidiert, und die psychologische Kriegführung des Feindes versucht die Aktion mit dem Hinweis zu vernebeln, dass wir hinter der Sache standen, um die Ngumi als brutale Kinderschlächter hinzustellen, obwohl sie in Wahrheit nur das Wohl des Volkes verteidigen.«


    »Und das schlucken die Leute?«


    »Ja, vor allem in Mittel- und Südamerika. Habt ihr die Nachrichten nicht mitverfolgt?«


    »Ab und an. Was ist mit diesem Verfahren von Amnesty International?«


    »Abgewürgt. Das Militär gewährte einem ihrer Anwälte Einblick in die Gedankenaufzeichnungen der Beteiligten. Er konnte bezeugen, dass alle von der Gräueltat überrascht und größtenteils schockiert waren. Damit sind wir in Europa und wohl auch in Afrika und Asien aus dem Schneider. Nach Südamerika ist die Neuigkeit vermutlich noch nicht vorgedrungen.«


    Asher und Reza betraten das Lokal gemeinsam. »Hey, willkommen ihr beiden! Habt ihr euch aus dem Staub gemacht, um heimlich zu heiraten?«


    »Aus dem Staub gemacht, um zu arbeiten!« entgegnete Amelia rasch. »Wir waren in Washington droben.«


    »Regierungsangelegenheiten?« fragte Asher.


    »Nein. Aber die Regierung wird sich spätestens nach dem Wochenende mit unseren Erkenntnissen befassen müssen.«


    »Können wir euch die düsteren Fakten entlocken? Oder fehlt uns das nötige Fachwissen, um sie zu begreifen?«


    »Das Wesentliche ist nicht schwer zu verstehen.« Sie wandte sich an Marty. »Weißt du, ob Ray noch kommt?«


    »Der muss heute zu einer Familienfeier.«


    »Okay, dann bestellen wir unsere Drinks. Julian und ich haben euch etwas mitzuteilen.«


    Nachdem der Kellner Wein, Kaffee und Whisky gebracht und sich zurückgezogen hatte, begann Amelia ihren Bericht vom bevorstehenden intergalaktischen Untergang, vom endgültigen Aus, das unserer Welt drohte. Ich warf hier und da ein paar Details ein. Niemand unterbrach uns.


    Danach herrschte Stille. Wahrscheinlich hatte sich in all den Jahren, die wir nun zusammenkamen, noch nie eine darartige Betroffenheit breit gemacht.


    Asher räusperte sich schließlich. »Natürlich hat das Gremium noch nicht das letzte Wort gesprochen.«


    »Das ist richtig«, sagte Amelia. »Aber angesichts der Tatsache, dass Julian und Peter trotz unterschiedlicher Ausgangspunkte und Methoden zum gleichen Ergebnis kamen – auf acht signifikante Ziffern genau – mache ich mir wegen der Rezension keine Sorgen. Kopfzerbrechen bereitet mir eher die Reaktion der Politiker, wenn sie ein so gewaltiges Projekt plötzlich abblasen sollen, in das sie so viel investiert haben an Geld und Prestige. – Und ein wenig beschäftigt mich die Frage, wo ich nächstes Jahr arbeiten werde. Wo ich nächste Woche arbeiten werde…«


    »Hm«, meinte Belda. »Was die Bäume angeht, seid ihr ganz schön weit vorgedrungen. Ich nehme an, dass ihr auch über den Wald nachgedacht habt.«


    »Dass wir es mit einer potenziellen Waffe zu tun haben?« fragte ich und Belda nickte gewichtig. »Ja. Dieses Projekt ist die ultimative Weltuntergangswaffe. Auch deshalb muss es unbedingt gestoppt werden.«


    »Aber der Wald ist noch viel größer.« Belda nahm einen Schluck Kaffee. »Angenommen, ihr begnügt euch nicht damit, das Unternehmen nur zu stoppen. Ihr rottet es mit Stumpf und Stiel aus. Ihr geht die Fachliteratur durch und löscht jede Zeile, die einen Hinweis auf dieses Projekt gibt. Ihr schickt die Schergen der Regierung los und lasst jeden umbringen, der je das Wort Jupiter-Projekt gehört hat. Was wird dann geschehen?«


    »Du wirst es uns sicher gleich sagen«, entgegnete ich.


    »Ganz einfach. In zehn oder hundert oder Millionen Jahren kommen andere Leute auf die Idee, und man wird sie ebenfalls stoppen müssen. Aber irgendwann in weiteren zehn oder hundert oder Millionen Jahren taucht sie von neuem auf. Und früher oder später wird jemand damit drohen, sie zu verwirklichen. Oder nicht einmal drohen. Sondern sie einfach verwirklichen. Weil er die Welt so sehr hasst, dass er alles Leben zerstören will.«


    Es entstand eine lange Pause. »Also, damit wäre immerhin ein Geheimnis entschlüsselt«, sagte ich schließlich. »Die Menschheit fragt seit langem nach dem Ursprung der Naturgesetze. Ich meine, so wie es bisher aussieht, muss die Ordnung, der jegliche Materie und Energie unterworfen sind, in jenem winzigen Moment entstanden sein, der die Diaspora einleitete. Und das wiederum scheint unmöglich – oder zumindest unnötig.«


    »Das heißt, wenn Belda Recht hat«, setzte Amelia meinen Gedanken fort, »gab es die Naturgesetze bereits, als vor zwanzig Milliarden Jahren jemand auf die ›Reset‹-Taste drückte.«


    »Und das war nicht das erste Mal«, warf Belda ein. »Das Universum besteht offenbar nur lange genug, um Geschöpfe wie uns hervorzubringen.« Sie spreizte ihre knochigen Finger zu einem V und deutete auf Amelia und mich. »Leute wie euch beide.«


    Nun, das beantwortete die Frage nach dem Urgrund nicht wirklich, denn früher oder später musste es ein erstes Mal gegeben haben.


    »Ich verstehe eines nicht«, sagte Reza. »In den zahllosen Galaxien unseres Universums leben garantiert andere Rassen, die diese Erfindung machten. Tausendfach, millionenfach. Offensichtlich brachten sie es nicht fertig, sie zu nutzen – uns alle zu vernichten.«


    »Weil sie auf einer höheren Stufe standen«, meinte Asher. »Es ist bitter, dass wir das nicht von uns behaupten können.« Er schwenkte das Eis in seinem Glas. »Stellt euch vor, Hitler hätte in seinem Bunker das Signal zum Start geben können… Caligula, Dschingis Khan…«


    »Hitler verpasste den Anschluss nur um ein Jahrhundert«, sagte Reza. »Und ich gehe davon aus, dass sich unsere Zivilisation inzwischen nicht entscheidend weiter entwickelt hat. Wir wären auch heute noch in der Lage, einen Mann wie ihn hervorzubringen.«


    »Wir sind dazu in der Lage«, pflichtete ihm Belda bei. »Aggression ist ein Überlebensmerkmal. Es hat uns an die Spitze der Nahrungskette gebracht.«


    »Das verdanken wir eher der Kooperation«, widersprach Amelia. »Aggression nützt gegen einen Säbelzahntiger gar nichts.«


    »Eine Kombination aus beidem«, beharrte Belda.


    »Kooperation und Aggression«, sagte Marty. »Demnach wäre eine Soldierboy-Einheit das Nonplusultra menschlicher Überlegenheit gegenüber dem Tier.«


    »Das merkt man nicht allen an«, warf ich ein. »Manche scheinen sich rückentwickelt zu haben.«


    »Aber lasst mich noch kurz bei diesem Thema bleiben.« Marty presste die Fingerspitzen zusammen. »Betrachtet die Sache folgendermaßen: Der Wettlauf gegen die Zeit hat begonnen. Irgendwann wird uns keine andere Wahl bleiben, als die menschliche Evolution vom aggressiven Verhalten weg zu dirigieren. Theoretisch ist das machbar. Wir haben bereits des öfteren in die Entwicklung anderer Arten eingegriffen.«


    »Und sie manchmal binnen einer Generation grundlegend verändert«, erklärte Amelia. »Davon zeugt ein ganzer Zoo hier in der Nähe.«


    »Eine faszinierende Schau«, sagte Belda.


    »Wir könnten es in einer Generation schaffen«, fuhr Marty ruhig fort. »Vielleicht sogar früher.« Die anderen starrten ihn wortlos an.


    Er wandte sich an mich. »Julian – warum bleiben Operatoren nicht länger als neun Tage in einem Soldierboy?«


    Ich hob die Schultern. »Erschöpfung. Die Konzentration lässt nach.«


    »Das erzählen sie euch. Das erzählen sie allen. Sie glauben sogar, dass es stimmt.« Er drehte sich nervös um. Obwohl außer ihnen niemand im Lokal war, senkte er die Stimme. »Was ich euch jetzt verrate, ist geheim. Streng geheim. Ich könnte nicht darüber sprechen, wenn Julian zu seiner Einheit zurückginge, denn dann würden es zu viele Leute erfahren. Aber euch kann ich es anvertrauen.«


    »Ein Militärgeheimnis?« fragte Reza.


    »Nicht einmal das Militär ist eingeweiht. Ray und ich haben ihnen die Wahrheit verschwiegen, auch wenn das nicht immer leicht war.


    Droben in North Dakota gibt es ein Veteranenheim mit sechzehn Bewohnern. Eigentlich fehlt den Leuten nichts. Aber sie bleiben da, weil sie wissen, dass sie keine andere Wahl haben.«


    »Leute, mit denen du gearbeitet hast? Du und Ray?«


    »Genau. Vor mehr als zwanzig Jahren. Sie sind jetzt in mittleren Jahren und werden wahrscheinlich bis an ihr Lebensende in völliger Abgeschiedenheit zubringen.«


    »Was, zum Henker, habt ihr mit ihnen angestellt?« erkundigte sich Reza.


    »Acht von ihnen waren drei Wochen lang an ihre Soldierboys angeschlossen. Die anderen acht sechzehn Tage lang.«


    »Das ist alles?« fragte ich.


    »Das ist alles.«


    »Es brachte sie um den Verstand?« mutmaßte Amelia.


    Belda lachte, trocken und humorlos. »Ich möchte wetten, dass es sie eher zur Vernunft brachte.«


    »Belda kommt der Wahrheit ziemlich nahe«, sagte Marty. »Es macht mich fertig, wie diese Frau Gedanken liest, obwohl sie keinen Anschluss besitzt.


    Was passiert, ist irgendwie paradox: Nach zwei bis drei Wochen in einem Soldierboy bist du als Soldat absolut untauglich.«


    »Weil du nicht mehr töten kannst?« fragte ich.


    »Du schaffst es nicht mal mehr, jemanden vorsätzlich zu verletzen – außer um dein Leben zu retten. Oder das Leben deiner Kameraden. Dein Denken, deine Gefühle sind für immer verändert, auch nachdem du dich ausgeklinkt hast. Du warst zu lange und zu eng mit der Gruppe verbunden, hast ihre Identität geteilt. Einem anderen Menschen weh zu tun, wäre so schmerzhaft, als würdest du dir selbst weh tun.«


    »Aber der reine Pazifismus ist das auch nicht«, meinte Reza. »Wenn der Selbsterhaltungstrieb über die Nächstenliebe siegt…«


    »Das hängt ganz von der Persönlichkeit ab. Manche verzichten auf Selbstverteidigung und sterben lieber, anstatt selbst zu töten.«


    »Geht das in Leuten wie Candi vor?« fragte ich.


    »Nein, eigentlich nicht. Leute wie sie werden wegen ihres Einfühlungsvermögens ausgewählt, wegen ihres liebenswerten Charakters. Man hofft, dass während des Kontakts etwas davon auf den Rest der Gruppe abfärbt.«


    »Wurden die Testpersonen nach dem Zufallsprinzip zusammengestellt?« wollte Reza wissen.


    Er nickte. »Bei der ersten Gruppe handelte es sich um Freiwillige, Soldaten, die dienstfrei hatten und sich zusätzlich etwas verdienen wollten. Anders sah die Sache bei der zweiten Gruppe aus.« Er beugte sich vor. »Die eine Hälfte gehörte einer Spezialeinheit an, die für politische Attentate ausgebildet war. Die andere Hälfte bestand aus Zivilisten, die Haftstrafen wegen Mordes absaßen.«


    »Und sie wurden alle… resozialisiert?« fragte Amelia.


    »Wir nennen es ›humanisiert‹«, erwiderte Marty.


    »Wenn also eine Jäger- und Killer-Einheit zwei Wochen lang in Kontakt bliebe«, sagte ich, »würden sich ihre Mitglieder in sanfte Lämmer verwandeln?«


    »Davon gehen wir aus. Natürlich fanden diese Experimente statt, bevor es Jäger und Killer gab – bevor wir Soldierboys im Nahkampf einsetzten.«


    Asher hatte sich bislang kaum an der Diskussion beteiligt. »Ich fände es absurd, wenn das Militär euer Experiment nicht längst dupliziert und einen Weg gefunden hätte, solche lästigen Verirrungen auszuschalten: Pazifismus! Humanisierung!«


    »Nicht unmöglich, Asher, aber eher unwahrscheinlich. Ich stehe einseitig in Kontakt mit Hunderten von Militärs, vom einfachen Soldaten bis hinauf zum General. Wenn jemand an einem derartigen Versuch teilgenommen oder davon gehört hätte, wüsste ich das.«


    »Nicht wenn die Verantwortlichen ebenfalls einseitig in Kontakt mit dir stehen. Und die Testpersonen wie bei eurem Versuch isoliert wurden – oder gar beseitigt.«


    Einen Moment lang breitete sich Stille aus. Würde das Militär so weit gehen, dass es unliebsame Zeugen seiner wissenschaftlichen Versuche töten ließ?


    »Ich kann die Möglichkeit nicht ganz ausschließen«, sagte Marty, »aber sie erscheint mir eher vage. Ray und ich koordinieren die gesamte Militärforschung auf dem Sektor der Soldierboys. Mag sein, dass so ein Projekt hinter unserem Rücken genehmigt, mit öffentlichen Geldern finanziert und mit Sachmitteln gefördert wird… Aber ebenso gut kann es vorkommen, dass du hundertmal nacheinander ein Münze hochwirfst und immer die gleiche Seite oben liegt.«


    »Interessant, dass du Zahlen ins Spiel bringst, Marty.« Reza schaute von der Serviette auf, die er vollgekritzelt hatte. »Nehmen wir einmal den günstigsten Fall an: Alle erklären sich freiwillig bereit, an dem Humanisierungsprojekt teilzunehmen, und bilden lange Warteschlangen, um sich einen Kontakt implantieren zu lassen.


    Dabei verliert einer von zehn oder zwölf Leuten den Verstand oder das Leben…«


    »Also, wir wissen nicht…«


    »Moment, ich bin noch nicht fertig. Wenn wir von zwölf ausgehen, müsstet ihr sechshundert Millionen Menschen umbringen, um sicherzugehen, dass der Rest nie wieder töten wird. Daneben sieht Hitler bereits jetzt wie ein lächerlicher Amateur aus.«


    »Kommt noch mehr?« fragte Marty.


    »Allerdings. Wie viele Soldierboys haben wir? Sechstausend? Angenommen, wir bauen hunderttausend. Jeder muss zwei Wochen lang in so einem Ding verbringen – nach den fünf Tagen, die es in der Regel dauert, bis man den Leuten das Gehirn aufgebohrt und den Kontakt eingesetzt hat und sie sich von diesem Eingriff erholt haben. Gehen wir mal von zwanzig Tagen pro Person aus. Wenn sieben Milliarden die Installation überleben, dann wären das siebentausend Menschen pro Maschine. Damit kämen wir auf etwa hundertvierzigtausend Tage. Oder knapp vierhundert Jahre. Von da an könnten wir alle glücklich und in Frieden leben – zumindest diejenigen, die das alles überstehen.«


    »Lass mich mal sehen.« Reza schob Marty die Serviette zu. Er fuhr mit dem Finger die Zahlenkolonnen entlang. »Was du hier nicht berücksichtigst, ist die Tatsache, dass man keine kompletten Soldierboys bräuchte, sondern nur die blanken Schaltkreise von Gehirn zu Gehirn – plus Infusionsgeräte für die Nährlösungen. Auf diese Weise könnten wir statt hunderttausend eine Million Stationen errichten. Zehn Millionen. Das würde die Zeitspanne auf vier Jahre verkürzen.«


    »Aber nicht die halbe Milliarde Toten verringern«, wandte Belda ein. »Für mich selbst spielt es keine Rolle mehr, da ich ohnehin nur noch ein paar Jahre zu leben habe. Dennoch finde ich den Preis zu hoch.«


    Asher drückte auf die Kellner-Ruftaste. »Der Gedanke kommt dir doch sicher nicht erst heute, Marty. Wie lange grübelst du schon darüber nach? Zwanzig Jahre?«


    »So ungefähr«, gab er mit einem Achselzucken zu. »Man braucht nicht unbedingt den Tod des Universums als Anstoß. Wir schlittern seit Hiroshima auf den Abgrund zu. Eigentlich schon seit dem Ersten Weltkrieg.«


    »Ein heimlicher Pazifist, der für die Streitkräfte arbeitet?« fragte Belda.


    »Nicht heimlich. Die Militärs dulden den theoretischen Pazifismus – wie man an Julian sieht – so lange er sie nicht bei ihrer Arbeit behindert. Die meisten Generäle, die ich kenne, würden sich selbst als Pazifisten bezeichnen.«


    Der Kellner kam lässig an den Tisch geschlendert und nahm die Bestellung entgegen. Nachdem er wieder gegangen war, sagte ich: »Marty hat Recht. Das Jupiter-Projekt ist nicht die einzige Bedrohung. Es gibt eine Reihe von Forschungszweigen, die letztlich dazu führen könnten, dass das Leben auf unserem Planeten oder der Planet selbst vernichtet wird. Selbst wenn der Rest des Universums davon nicht betroffen ist.«


    »Du hast bereits einen Anschluss«, sagte Reza und trank seinen Wein leer. »Deine Stimme zählt nicht.«


    »Und was ist mit Leuten wie mir?« fragte Amelia. »Die es mit einem Kontakt versucht haben und gescheitert sind? Kommen wir in ein hübsches Konzentrationslager, wo wir niemanden mit unseren Aggressionen belästigen können?«


    Asher lachte. »Nun mal sachte, Blaze. Es geht hier nur um ein Gedankenexperiment. Marty meint das doch nicht ernst…«


    Marty schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Herrgott nochmal, Asher, ich habe noch nie im Leben etwas so ernst gemeint wie das hier!«


    »Dann bist du übergeschnappt! So etwas lässt sich nicht praktisch umsetzen.«


    Marty sah Amelia an. »Bis jetzt war es nie zwingend notwendig, irgendjemandem einen Kontakt zu verpassen. Wenn es jedoch um Größenordnungen wie das Jupiter-Projekt – das Manhattan-Projekt – geht, werden wir einen Weg finden, alle offenen Fragen und Probleme zu lösen.« Er wandte sich Reza zu. »Das gilt auch für deine halbe Milliarde Toter. Wir müssten diese Sache ja nicht über Nacht durchziehen. Wenn wir unsere Forschung in eine Richtung lenken, unsere Bemühungen auf ein Ziel konzentrieren, wenn wir die Techniken verfeinern – dann wird die Zahl der Todesfälle rasch sinken, vielleicht sogar auf Null.«


    »Krass ausgedrückt, bezeichnest du damit die Militärs als Mörder«, sagte Asher. »Zugegeben, das ist ihr Beruf, aber im Allgemeinen haben sie die Aufgabe, den Gegner zu vernichten.« Marty zog die Augenbrauen hoch. »Ich meine, wenn du die ganze Zeit über der Ansicht warst, man könnte ungefährliche Methoden zur Implantation von Kontakten entwickeln, weshalb hat dann die Armee die Rekrutierung neuer Operatoren nicht verhindert, bis dieser Sicherheitsstandard erreicht war?«


    »Du beschuldigst im Grunde nicht die Militärs des Mordes, sondern Wissenschaftler wie mich und Ray.«


    »Ach, nun werde nicht gleich dramatisch! Ich bin überzeugt, dass du dein Bestes getan hast. Aber für mich stand schon immer fest, dass dieses Programm zu viele Menschenleben kostet.«


    »Darin stimme ich dir voll zu«, erwiderte Marty, »und ich denke nicht nur an die Verluste bei der Implantation von Anschlüssen. Es ist bekannt, dass die Rate an Herz- und Hirnschlägen bei Operatoren untragbar hoch ist.« Er senkte den Blick. »Das gleiche gilt für Selbstmorde, während des aktiven Dienstes und danach.«


    »Die Tatsache, dass die Todesrate bei Soldaten hoch ist, dürfte für niemanden neu sein«, sagte ich. »Aber sie spricht wie vieles andere dafür, das Kriegshandwerk abzuschaffen.


    Angenommen, wir könnten die Installation von Kontakten im Lauf der Zeit so sicher machen, dass sie absolut kein Risiko mehr darstellt. Dann bliebe immer noch das Problem, die Leute zu dieser Operation zu überreden. Ich kann mir kaum vorstellen, dass die Ngumi Schlange stehen werden, um sich von den teuflischen Medizinmännern der Allianz Löcher in den Kopf bohren zu lassen! Herrgott, du könntest nicht einmal das eigene Militär dazu bekehren. Sobald die Generäle herausfänden, was du vorhast, wärst du Vergangenheit! Kompost!«


    »Vielleicht. Vielleicht.« Der Kellner brachte unsere Drinks. Marty sah mich an und strich sich übers Kinn. »Fühlst du dich einem längeren Kontakt gewachsen?«


    »Ich denke schon.«


    »Und hättest du morgen um zehn Zeit?«


    »Ja – bis etwa zwei.«


    »Dann schau bei mir vorbei! Ich brauche deinen Input.«


    »Ihr beide glaubt, dass ihr gemeinsam stark genug seid, um die Welt zu verändern?« fragte Amelia. »Oder gar das Universum zu retten?«


    Marty lachte. »Das hatte ich eigentlich nicht im Sinn.« Aber genau darauf lief es hinaus.

  


  
    julian musste eine meile durch lang ersehnten Regen radeln, um zu Martys Labor zu gelangen. Deshalb war er bei seiner Ankunft nicht gerade in Festtagsstimmung.


    Marty besorgte ihm ein Handtuch und einen Laborkittel gegen die kühle Luft der Klimaanlage. Sie nahmen auf zwei Stühlen mit geraden Lehnen neben der Testliege Platz, die genau genommen eine Doppelliege mit zwei Helmen und Gesichtsmasken war. Man hatte eine schöne Aussicht auf das triefende Universitätsgelände, das sich zehn Stockwerke tiefer ausbreitete.


    »Ich habe meinen Assistentinnen für Samstag frei gegeben«, sagte Marty, »und alle Anrufe auf das Telefon meines Privatbüros legen lassen. Niemand wird uns stören.«


    »Wobei?« erkundigte sich Julian. »Was hast du vor?«


    »Das wird sich zeigen, wenn wir verbunden sind. Aber ich lege Wert darauf, dass alles unter uns bleibt, jedenfalls für den Anfang.« Er deutete auf die Datenkonsole auf der anderen Seite des Labors. »Wenn eine meiner Assistentinnen hier wäre, könnte sie sich unbemerkt zuschalten und uns belauschen.«


    Julian stand auf und inspizierte die Testliege. »Wo ist der Schalter, der den Kontakt unterbricht?«


    »Du brauchst keinen. Wenn du aussteigen willst, brauchst du nur ›Ende‹ zu denken und die Verbindung ist blockiert.« Julians Miene wirkte skeptisch. »Alles ganz neu. Kein Wunder, dass du den Aufbau noch nicht kennst.«


    »Du bedienst das Gerät?«


    »Nominell, ja. Ich habe die Kontrolle über den sensorischen Teil, aber das ist bei einer Konversation nebensächlich. Wenn du willst, kann ich das jederzeit umstellen.«


    »In eine Richtung?«


    »Wir können in eine Richtung beginnen und dann, bei gegenseitigem Einverständnis, auf beschränkten Dialog umschalten.« Wie Julian wusste, konnte Marty keinen intensiven Doppelkontakt zu einem Partner herstellen; er hatte diese Fähigkeit aus Sicherheitsgründen sperren lassen. »Das Ganze findet auf einer völlig anderen Ebene statt als zwischen dir und deiner Einheit. Keiner von uns wird in der Lage sein, die Gedanken des anderen zu lesen. Es kommt lediglich zu einem schnelleren und deutlicheren Informationsaustausch.«


    »Okay.« Julian zog sich auf die Liege hoch und atmete tief durch. »Bringen wir es hinter uns!« Sie streckten sich beide aus, schoben die weichen Nackenstützen unter, entfernten die Plastikverschlüsse von den Schläuchen und rückten zusammen, bis die Kontakte klickten. Dann erst schlossen sich die Masken über Mund und Nase.


    Eine Stunde später klappten die Masken nahezu geräuschlos nach hinten. Julians Gesicht war schweißnass.


    Marty setzte sich auf, frisch und munter. »Täusche ich mich?«


    »Ich glaube nicht. Aber ich wollte ohnehin mal nach North Dakota.«


    »Dort ist es um diese Jahreszeit besonders schön. Und trocken.«

  


  
    es hatte zu regnen aufgehört, als ich Martys Labor verließ, doch das blieb nicht lange so. Ich sah eine Gewitterfront auf mich zukommen, als ich die Straße entlang radelte, befand mich aber durch eine gütige Vorsehung direkt neben dem Studenten-Zentrum, als es losging. Ich sperrte das Fahrrad ab und flüchtete ins Innere, ehe das Unwetter losbrach.


    Unter der Dachkuppel des Gebäudes gibt es ein helles, lautes Cafe. Das war genau das Richtige für mich. Ich hatte zu viel Zeit in zwei Köpfen zugleich verbracht und über Eingriffe in fremde Gehirne nachgedacht.


    Für einen Samstag herrschte drangvolle Enge, vermutlich wegen des schlechten Wetters. Ich musste zehn Minuten anstehen, bis ich eine Tasse Kaffee und eine Apfeltasche ergatterte, und als ich endlich beides hatte, fand ich keinen Sitzplatz. Zum Glück wurde der Rundbau von einem halbhohen Sims eingefasst, auf dem ich meine Sachen abstellen konnte.


    Ich ging noch einmal die Fakten durch, die ich Martys Gedanken entnommen hatte:


    Die Verlustziffer von zehn Prozent bei Kontakt-Implantationen verriet nicht die ganze Geschichte. Grob geschätzt fanden 7,5 Prozent der Operierten den Tod. 2,3 Prozent überlebten als geistig Schwerbehinderte, 2,5 Prozent mussten eine leichte Beeinträchtigung in Kauf nehmen und etwa 2 Prozent erging es wie Amelia: Der Anschluss funktionierte nicht, aber die Implantation hinterließ keine bleibenden Schäden.


    Nur Eingeweihte wussten, dass mehr als die Hälfte aller Opfer Wehrpflichtige waren, die sich – obwohl als besonders tauglich für den Operator-Job eingestuft – nachträglich als ungeeignet für das komplexe Soldierboy-Interface erwiesen hatten. Die übrigen Todesfälle gingen meist zu Lasten unerfahrener Chirurgen und der katastrophalen Hygiene-Verhältnisse in Mexiko und Zentralamerika. Bei den Massen-Implantationen, wie sie Marty vorschwebten, sollten Ärzte nur noch zur Überwachung eingesetzt werden. Vollautomatische Gehirnchirurgie – der Heiland stehe uns bei! Aber Marty behauptete, alles sei um Größenordnungen einfacher, wenn die Verschaltung mit dem Soldierboy wegfiele.


    Und die Alternative zu einer zehnprozentigen Todesrate war die hundertprozentige Vernichtung, die Vertreibung des Lebens bis hin zur Großen Mauer.


    Dennoch, wie brachte man normale Menschen dazu, sich einen Kontakt einsetzen zu lassen? Zivilisten, die den Eingriff durchführen ließen, passten meist in eine bestimmte Schublade – Empathen, Leute auf der Suche nach dem besonderen Kick, die chronisch Einsamen und die Unschlüssigen, die sich zu Männern und Frauen hingezogen fühlten. Dazu all jene, die wie Amelia jemanden mit einem Anschluss liebten und sich nach der totalen Vereinigung sehnten.


    Eine grundlegende taktische Überlegung war, das Implantat nicht kostenlos anzubieten. Die Erfahrung mit dem Universalen Wohlfahrtstaat hatte uns gelehrt, dass Menschen Dinge, die sie umsonst bekommen, nicht schätzen. Der Eingriff sollte eine Monatsration an Unterhaltungspunkten kosten – aber genau genommen war man nach der Operation ohnehin fast einen Monat lang bewusstlos.


    Und nach ein paar Jahren wirkte sich dann der Trend- und Ansehensfaktor immer stärker aus: Menschen, die sich nicht humanisieren ließen, hatten einfach weniger Erfolg in der Welt. Und waren vielleicht weniger glücklich, auch wenn der Nachweis dafür schwerer fiel.


    Ein kleines Problem stellten sicher Leute wie Amelia dar, bei denen der Kontakt versagte und die deshalb nicht humanisiert werden konnten. Was sollte man mit ihnen machen? Sie würden sich behindert und ausgegrenzt vorkommen – und ihrem Ärger möglicherweise in Gewalt Luft machen. Zwei Prozent von sechs Milliarden waren 120 Millionen Menschen. Ein Wolf unter neunundvierzig Schafen. So konnte man es auch sehen. Marty schlug vor, sie zunächst auf Inseln umzusiedeln und alle humanisierten Insulaner zur Emigration zu bewegen.


    Jeder konnte überall bequem leben, sobald wir die Nanoschmieden dazu benutzten, weitere Nanoschmieden zu errichten, und diese dann gleichmäßig an alle verteilten, egal ob sie zu den Ngumi oder zur Allianz gehörten.


    Aber der allererste Punkt auf der Tagesordnung war die Humanisierung der Soldierboy-Operatoren und ihrer Generäle. Das bedeutete die Infiltration von Haus 31 und eine mehrwöchige Isolierung des Kommandostabs. Marty hatte dafür bereits einen Plan: Das Militär-College in Washington sollte eine Simulationsübung befehlen, zu der auch eine Isolierung gehörte.


    Mir war die Rolle eines ›Maulwurfs‹ zugedacht. Marty hatte meine Krankenakte so abändern lassen, dass meine Vorgesetzten von einer begreiflichen Episode nervöser Erschöpfung ausgehen mussten. »Feldwebel Class ist dienstfähig, sollte jedoch aufgrund seiner Ausbildung und großen Erfahrung künftig im Kommandostab von Portobello eingesetzt werden.« Vor meiner Rückkehr wollte er noch eine selektive Gedächtnisblockade durchführen, um vorübergehend meine Erinnerung an den Selbstmordversuch, den Übernahmeplan und die apokalyptischen Ergebnisse des Jupiter-Projekts auszuschalten.


    Die Mitglieder meiner alten Einheit würden als Teil eines anderen ›Experiments‹ so lange an die Soldierboys angeschlossen bleiben, bis sie humanisiert waren. Meine Aufgabe bestand darin, ihnen Haus 31 zu öffnen und sie gegen die Sicherheitsmannschaft auszuwechseln.


    Die Generäle sollten so schonend wie möglich behandelt werden. Es war geplant, eine befristete Dienstverpflichtung für eine Neurochirurgin und ihre Anästhesistin in Panama auszustellen – ein auf Kontakt-Implantate spezialisiertes Team, das eine sagenhafte Erfolgsquote von achtundneunzig Prozent aufwies.


    Heute Haus 31. Morgen die Welt. Wir konnten von Portobello nach außen und von Martys Pentagon-Kontakt nach unten vordringen und so in Kürze das gesamte Militär humanisieren. Ganz nebenbei würde damit der Krieg zu Ende gehen. Aber die größere Schlacht stand erst bevor.


    Ich starrte durch die Wasserschleier auf den Campus hinunter, während ich die süße Apfeltasche aß. Dann lehnte ich mich gegen die Glasscheibe und ließ meine Blicke durch das Cafe wandern. Ganz allmählich kehrte ich in die Realität zurück.


    Die meisten Besucher waren nur zehn oder zwölf Jahre jünger als ich. Und doch erschien die Kluft unüberbrückbar. Aber vielleicht hatte ich nie ganz in dieser Welt von lockeren Sprüchen, Gekicher und Flirten gelebt – auch nicht, als ich in ihrem Alter war. Ich hatte fast immer die Nase in einem Buch oder am Bildschirm. Die Mädchen, mit denen ich damals schlief, führten das gleiche freiwillige Eremiten-Dasein wie ich; es waren flüchtige Begegnungen, die uns entspannten, ehe wir wieder zu unseren Büchern zurückkehrten. Vor dem College erlebte ich welterschütternde Liebesdramen wie alle anderen, aber ab achtzehn oder neunzehn beschränkte ich mich auf Sex, und davon gab es in meiner Jugend mehr als genug. Inzwischen schwingt das Pendel wieder in die Gegenrichtung, zum Konservatismus, der in Amelias Generation vorherrschte.


    Würde sich das alles ändern, wenn Marty seinen Plan durchsetzte? Wenn wir unseren Plan durchsetzten? Nichts überbietet die Intimität des Einklinkens und die große Neugier, die Teenager-Sex so aufregend macht, wird beim elektronischen Kontakt von Anfang an befriedigt. Es bleibt spannend, Erfahrungen und Gedanken mit dem anderen Geschlecht auszutauschen, aber das Gestaltwissen über männliche und weibliche Gefühle ist da und nach den ersten paar Minuten vertraut. Ich weiß, wie es ist, wenn Brüste spannen, kenne das körperliche Empfinden während der Menstruation, habe Geburten und Fehlgeburten miterlebt. Es stört Amelia, dass ich mit meiner Einheit Bauchkrämpfe und prämenstruelle Syndrome teile; dass alle unsere Frauen die Verlegenheit unfreiwilliger Erektionen und Samenergüsse spüren, dass sie wissen, wie der Hodensack beim Sitzen drückt oder beim Überkreuzen der Beine stört.


    Amelia bekam in dem kurzen Moment, den wir in Mexiko eingeklinkt verbrachten, einen vagen Geschmack von diesen Dingen. Vielleicht wurzelte unser jetziges Problem zum Teil in ihrer Frustration, dass es nicht mehr als eine Andeutung gewesen war. Wir hatten seit dem missglückten Versuch in der Nacht unserer Versöhnung nur zweimal Verkehr gehabt. In der Nacht, nachdem ich sie mit Peter gesehen hatte. In der Nacht nach meinem Jackfuck mit Zoe, um fair zu sein. Aber es drang so viel auf uns ein, das Ende des Universums und all das, dass wir weder Zeit noch Lust hatten, unsere eigenen Probleme zu bewältigen.


    Der Raum roch wie eine Kreuzung aus Turnhalle und nassem Hund, überlagert von Kaffeedunst, aber das schien den jungen Leuten nicht aufzufallen. Eitelkeiten, Sprüche und Anmachversuche – ein Primatenverhalten, das mir in den Physikvorlesungen noch nie aufgefallen war.


    Während ich all die lässigen Balzrituale ringsum beobachtete, empfand ich eine Spur von Trauer und Müdigkeit, und ich fragte mich, ob Amelia und ich uns je wieder ganz versöhnen würden. Zum Teil lag es daran, dass ich das Bild von ihr und Peter nicht aus meinem Denken verdrängen konnte. Aber ich musste mir eingestehen, dass es auch an Zoe und ihresgleichen lag. Ralph hatte uns mit seiner ewigen Jagd nach Jills ein wenig Leid getan – und doch hatten wir auch seine Ekstase gespürt, die sich nie abzunutzen schien.


    Ich schockierte mich mit der Frage, ob ich so leben könnte wie er, und mein Entsetzen wuchs, als ich sie bejahen musste. Flüchtige Beziehungen, begrenzt in ihren Emotionen, grenzenlos in ihrer Leidenschaft. Und dann eine Zeitlang zurück zur Realität, bis zum nächsten Mal.


    Um die unbestreitbare Verlockung dieser Extra-Dimension – zu spüren, wie sie dich spürte, wie sich Gedanken und Empfindungen verflochten – hatte ich in meinem Herzen eine Mauer errichtet, sie mit ›Carolyn‹ beschriftet und die Tür verschlossen. Aber nun musste ich mir eingestehen, dass diese Begegnung mit einer Fremden einen tiefen Eindruck hinterlassen hatte; mit einer zwar erfahrenen und mitfühlenden Fremden, aber ohne jede Vortäuschung von Liebe.


    Ohne jede Vortäuschung – das galt in mehr als einer Hinsicht. Marty hatte Recht. Etwas wie Zuneigung oder Liebe war automatisch vorhanden. Vom Sex abgesehen, waren wir uns ein paar Minuten lang näher gewesen und hatten mehr voneinander erfahren, als das bei manchen normalen Paaren in fünfzig Jahren Ehe der Fall ist. Das verblasst, sobald der Kontakt unterbrochen wird, und nach ein paar Tagen bleibt nur der Schatten einer Erinnerung. Bis man sich wieder einklinkt und alles mit geballter Wucht zurückkehrt. War es also möglich, dass man sich für immer veränderte, wenn man so etwas zwei Wochen lang erlebte? Ich konnte es mir zumindest vorstellen.


    Ich hatte Marty verlassen, ohne mit ihm einen festen Plan zu vereinbaren. Das war eine Art stillschweigende Übereinkunft. Wir brauchten beide Zeit, um die Gedanken des anderen zu verarbeiten.


    Ich wollte auch nicht näher wissen, wie er meine Krankenakte fälschen und ziemlich hochrangige Offiziere nach Belieben herumschieben konnte. Unser Kontakt war nicht tief genug für solche Informationen gewesen. Ich hatte flüchtig das Bild eines Mannes gesehen, mit dem Marty eine alte Freundschaft verband. Aber bereits dieses Wissen belastete mich.


    Ich hatte ohnehin beschlossen, nichts zu unternehmen, ehe ich mich bei der humanisierten Gruppe in North Dakota eingeklinkt hatte. Ich zweifelte nicht an Martys Wahrhaftigkeit, aber ich hegte eine gewisse Skepsis hinsichtlich seines Urteilsvermögens. ›Wunschdenken‹ erhält nämlich eine ganz neue Bedeutung, wenn ein Kontakt von Gehirn zu Gehirn besteht: Wünsch dir etwas nur leidenschaftlich genug – und du kannst andere Menschen mitreißen!

  


  
    julian starrte etwa zwanzig Minuten lang in den gleichmäßig strömenden Regen, ehe er zu dem Schluss kam, dass die Warterei keinen Sinn hatte, und den Heimweg antrat. Natürlich ließ der Guss nach, kurz bevor er die Wohnung erreichte.


    Er sperrte das Fahrrad in den Keller und sprühte Kette und Schaltung mit Öl ein. Amelias Rad stand ebenfalls da, aber das hieß nicht unbedingt, dass sie daheim war.


    Sie war daheim und schlief fest, wachte aber auf, als Julian seinen Koffer vom Schrank holte.


    »Julian?« Sie setzte sich augenreibend auf. »Wie war es bei…« Erst jetzt bemerkte sie den Koffer. »Verreist du irgendwohin?«


    »Nach North Dakota, für zwei Tage.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Was in aller Welt… ach so, Martys Kuriositäten.«


    »Ich will mit ihnen Kontakt aufnehmen, um mir selbst ein Bild zu machen. Auch wenn du sie als Kuriositäten bezeichnest – vielleicht werden wir in Bälde alle wie sie sein.«


    »Nicht alle«, sagte sie ruhig.


    Er verkniff sich die Antwort und suchte im Halbdunkel wortlos drei Paar Socken zusammen. »Ich bin am Dienstag noch früh genug für den Unterricht zurück.«


    »Ich schätze, dass ab Montag das Telefon nicht mehr stillsteht. Das Journal kommt zwar erst am Mittwoch heraus, aber sie werden vorher alle anrufen.«


    »Zeichne die Gespräche einfach auf! Ich rufe sie dann von North Dakota ab.«


    Das Buchen der Reise schien zunächst schwieriger zu sein, als er geglaubt hatte. Er suchte drei Militärflüge heraus, die ihn im Zickzack nach Seaside, dem mit Wasser gefüllten Riesenkrater, bringen würden, aber als er einen Platz reservieren wollte, teilte ihm der Computer mit, dass sein Aktiv-Status gelöscht sei und er sich deshalb mit einer Nummer auf der Warteliste begnügen müsse. Die Chance, alle drei Flüge zu bekommen, läge bei knapp fünfzehn Prozent. Noch schwieriger sei es mit der Rückreise am Dienstag.


    Julian rief Marty an. Der versprach, sich um die Angelegenheit zu kümmern. Eine Minute später klingelte das Telefon. »Versuch’s noch einmal!« sagte Marty.


    Diesmal buchte die Maschine kommentarlos alle sechs Flüge. Das ›A‹ für aktiv stand wieder hinter seiner Personalnummer.


    Julian trug den Koffer und einen Kleidungsstapel ins Wohnzimmer, um dort zu packen. Amelia schlüpfte in einen Morgenmantel und folgte ihm.


    »Ich fliege vielleicht nach Washington«, sagte sie. »Peter kommt aus der Karibik zurück, damit er morgen eine Pressekonferenz abhalten kann.«


    »Eine Sinnesänderung? Ich dachte, er sei abgetaucht, um dem Rummel auszuweichen.« Er schaute zu ihr auf. »Oder kommt er vor allem zurück, um dich zu treffen?«


    »Davon hat er nichts gesagt.«


    »Er zahlt doch hoffentlich dein Ticket? Du hast diesen Monat nicht mehr genug Guthaben.«


    »Natürlich.« Sie verschränkte die Arme. »Ein wesentlicher Anteil dieser Forschungsarbeit stammt von mir. Dich hätte er auch eingeladen.«


    »Davon bin ich überzeugt. Aber es ist besser, wenn ich mich um diesen Aspekt des Problems kümmere.« Er hatte seine Sachen in dem kleinen Koffer verstaut, schaute sich im Wohnzimmer um und holte noch zwei Zeitschriften von einem Beistelltisch. »Würdest du hierbleiben, wenn ich dich darum bäte?«


    »Du würdest mich niemals darum bitten.«


    »Das ist keine befriedigende Antwort.«


    Sie nahm auf dem Sofa Platz. »Also schön. Wenn du mich bätest, hierzubleiben, käme es zu einem Streit. Und ich würde die Oberhand behalten.«


    »Kann es sein, dass ich dich deshalb nicht darum bitte?«


    »Das weiß ich nicht, Julian.« Ihre Stimme nahm eine Spur von Schärfe an. »Im Gegensatz zu anderen Leuten kann ich nicht Gedanken lesen!«


    Er legte die Zeitschriften oben in den Koffer, klappte den Deckel zu und sicherte das Schloss sorgfältig mit seinem Daumenabdruck. »Es macht mir wirklich nichts aus, wenn du fliegst«, sagte er ruhig. »Das müssen wir durchstehen, so oder so.« Er setzte sich neben sie, ohne sie zu berühren.


    »So oder so«, wiederholte sie.


    »Versprich mir nur, dass du nicht für ganz bleibst!«


    »Was?«


    »Diejenigen unter uns, die Gedanken lesen können«, sagte er, »können auch in die Zukunft sehen. Ab nächster Woche wird die Hälfte aller Leute, die irgendwie mit dem Jupiter-Projekt zu tun haben, Stellungnahmen herausgeben. Ich möchte, dass du nicht einfach Ja sagst, wenn er dir eine Stelle anbietet.«


    »Gut. Ich werde ihm sagen, dass ich die Angelegenheit zuerst mit dir besprechen muss. In Ordnung?«


    »In Ordnung.« Er nahm ihre Hand und streifte ihre Finger mit den Lippen. »Ich will nur, dass du nichts übereilst.«


    »Was hältst du davon? Ich übereile nichts und du übereilst nichts…«


    »Wie meinst du das?«


    »Hier steht das Telefon. Buche einen späteren Flug nach North Dakota.« Sie fasste ihm in den Schritt und begann zu streicheln. »Du gehst mir nicht aus dieser Tür, bis ich dich überzeugt habe, dass du der Einzige bist, den ich liebe.«


    Er zögerte, spürte seine wachsende Erektion unter ihren Fingern und nahm den Hörer in die Hand. Amelia kniete vor ihm auf dem Boden nieder und öffnete seine Hose. »Sprich schneller!« befahl sie und schloss die Lippen um sein Glied.

  


  
    der letzte abschnitt meines Fluges führte von Chicago ein kleines Stück über Seaside hinaus, sodass wir aus der Luft einen Blick auf das Binnenmeer werfen konnten. Der Name klingt ein wenig bombastisch; die Fläche des Kratersees umfasst kaum die Hälfte des Großen Salzsees. Aber er sieht eindrucksvoll aus – ein makelloser blauer Kreis, durchzogen von den weißen Gischtlinien kleiner Vergnügungsboote.


    Mein Ziel lag etwa zehn Kilometer vom Flugplatz entfernt. Taxis kosteten Unterhaltungspunkte, aber Fahrräder waren umsonst. Also holte ich eines aus dem Ständer und strampelte los. Die Strecke war heiß und staubig, aber die Bewegung tat mir gut, nachdem ich den ganzen Vormittag in engen Flugzeugen und Abfertigungshallen verbracht hatte.


    Der Stil des Gebäudes war etwa fünfzig Jahre alt, Stahlrahmen und Spiegelglas. Auf einem Schild auf dem braun verdorrten Rasen stand ST. BARTHOLOMÄUS HEIM.


    Auf mein Läuten hin erschien ein Mann um die sechzig, mit einem Priesterkragen unter bürgerlicher Kleidung, und öffnete die Tür.


    Die Eingangsdiele war ein schlichter weißer Kasten mit einem Kruzifix und einem Holo von Jesus an zwei gegenüberliegenden Wänden. Die Einrichtung bestand aus einer Wartezimmer-Couch, ein paar Stühlen und einem Tischchen mit Erbauungsliteratur. Durch eine Doppeltür kamen wir in einen ebenso nüchternen Flur.


    Pater Mendez war hispanischer Herkunft. Volles, schwarzes Haar umrahmte das dunkle, faltige Gesicht, das von zwei langen Narben durchzogen wurde. Er sah zum Fürchten aus, aber seine ruhige Stimme und ein ungezwungenes Lächeln milderten diesen Eindruck.


    »Verzeihen Sie, dass wir Sie nicht abgeholt haben. Wir besitzen kein Auto und verlassen das Haus nur selten.


    Es hilft uns, den Schein harmloser alter Bekloppter zu wahren.«


    »Dr. Larrin erzählte mir, der Deckmantel enthielte ein Körnchen Wahrheit.«


    »Ja, wir sind arme, verwirrte Überlebende der ersten Soldierboy-Experimente. Die Leute weichen im Allgemeinen vor uns zurück, wenn sie uns draußen begegnen.«


    »Dann sind Sie kein echter Geistlicher?«


    »Doch. Ich bin Priester – oder war es. Die Kirche entzog mir das Amt, nachdem man mich des Mordes schuldig gesprochen hatte.« Er blieb an einer einfachen Tür stehen, die ein Kärtchen mit meinem Namen trug, und schob sie auf. »Der Vergewaltigung und des Mordes. Das hier ist Ihr Zimmer. Kommen Sie in den Lichthof am Ende des Korridors, wenn Sie sich frisch gemacht haben.«


    Das Zimmer selbst hatte wenig von einer Mönchszelle an sich: auf dem Boden ein Orientteppich, ein modernes Schwebebett und im Gegensatz dazu ein Schreibtisch mit Rollpult und Drehstuhl aus dem vorigen Jahrhundert. Außerdem gab es noch einen kleinen Kühlschrank mit Bier und alkoholfreien Getränken sowie eine Anrichte, auf der neben Gläsern einige Flaschen Wein und Wasser standen. Ich trank ein Glas Wasser und dann einen Schluck Wein, während ich aus der Uniform schlüpfte und sie sorgfältig für die Heimreise zusammenfaltete. Nachdem ich geduscht und bequemere Sachen angezogen hatte, machte ich mich auf die Suche nach dem Lichthof.


    Auf der linken Seite bestand der Korridor aus einer leeren Wand; rechts reihte sich Tür an Tür, mit Namensschildern, die dauerhafter wirkten als das meine. Eine Milchglastür am Ende des Gangs öffnete sich automatisch, als ich näher kam.


    Ich blieb wie angewurzelt stehen. Der Lichthof war ein kühler Pinienwald. Zederngeruch und von irgendwo der silbrige Klang eines Wasserfalls. Ich schaute auf und tatsächlich – über mir befand sich eine Glaskuppel. Ich hatte mich nicht auf unerklärliche Weise in fremde Erinnerungen eingeklinkt.


    Ich folgte einem Kiesweg und blieb einen Moment lang auf der Holzbrücke über einem schnell dahinsprudelnden Bach stehen. Angezogen von Gelächter und dem schwachen Duft von Kaffee ging ich weiter und kam auf eine kleine Lichtung.


    Etwa ein Dutzend Leute um die fünfzig oder sechzig standen und saßen in kleinen Gruppen herum. Rustikale Holzmöbel unterschiedlichsten Designs waren zwanglos in der Landschaft verteilt. Mendez löste sich aus einem Gesprächskreis und kam auf mich zu.


    »Wir treffen uns hier meist vor dem Abendessen, um noch ein Stündchen zu plaudern«, sagte er. »Möchten Sie etwas trinken?«


    »Der Kaffee riecht gut.« Er führte mich zu einem Tisch mit Kaffeemaschine und Samowar, diversen Flaschen und einer Eiswanne mit Bier und Wein. Nichts Hausgemachtes und nichts Billiges. Statt dessen eine Menge Importe.


    Ich deutete auf das verlockende Stillleben mit Armagnacs, Single-Malts und Añejos. »Habt ihr hier etwa eine Druckerei für Rationskarten?«


    Er schüttelte lächelnd den Kopf und schenkte zwei Tassen ein. »Noch schlimmer.« Er stellte meine Tasse neben den Milch- und Zuckerbehältern ab. »Da Marty Sie für so vertrauenswürdig hält, dass er einen Gedankenaustausch per Kontakt vorschlägt, werden Sie die Wahrheit ohnehin erfahren.« Er sah mich prüfend an. »Wir haben unsere eigene Nanoschmiede.«


    »Sonst nichts?«


    »Das Haus des Herrn hat viele Räume«, meinte er, »einschließlich eines ausgedehnten Kellers. Wir können später hinuntergehen und uns die Maschine ansehen.«


    »Sie nehmen mich nicht auf den Arm?«


    Er schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck Kaffee. »Nein. Es ist ein altes Ding, klein, langsam und leistungsschwach. Ein früher Prototyp, der vermeintlich zerlegt und ausgeschlachtet wurde.«


    »Und Sie haben keine Angst, einen weiteren großen Krater zu fabrizieren?«


    »Ganz und gar nicht. Kommen Sie, nehmen wir dort drüben Platz!« Er deutete auf einen Gartentisch, auf dem zwei tragbare Anschluss-Boxen standen. »Auf diese Weise sparen wir Zeit.« Er reichte mir einen grünen Stecker und nahm selbst einen roten. »Transfer in einer Richtung.«


    Ich stellte die Verbindung her. Er folgte meinem Beispiel und legte kurz einen kleinen Hebel um.


    Als ich mich ausklinkte, starrte ich ihn sprachlos an. In einer Sekunde hatte sich mein Weltbild grundlegend verändert.


    Die Dakota-Explosion war manipuliert gewesen. Man hatte die Nanoschmiede im Geheimen getestet und für sicher befunden. Aber die Allianz-Staaten, die sie entwickelt hatten, wollten aussichtsreiche Forschungsvorhaben auf ähnlichen Gebieten ein für allemal abwürgen. Also evakuierten sie nach ein paar sorgfältig zurecht gefeilten Arbeiten – top secret, aber raffiniert unters Volk gestreut – North Dakota und Montana, weil sie angeblich aus ein paar Kilogramm einen Riesendiamanten herstellen wollten.


    Doch am Ort des Experiments gab es an Stelle einer Nanoschmiede nur eine beträchtliche Menge Deuterium und Tritium sowie einen Zündmechanismus. Die gewaltige H-Bombe wurde vergraben; sie war so gestaltet, dass sie die Umgebung nur minimal verseuchen konnte, während sie ein glasiges rundes Seebett aushöhlte – groß genug, um als gutes Argument gegen das Selberbasteln einer Nanoschmiede aus diesen und jenen Rohstoffen zu dienen.


    »Sind Sie absolut sicher, dass das stimmt?«


    Er runzelte die Stirn. »Vielleicht… vielleicht ist es nur ein Märchen. Es gibt niemanden mehr, dem man Fragen stellten könnte. Der Mann, der die Geschichte in Umlauf brachte, ein gewisser Julio Negroni, starb zwei Wochen nach dem Experiment. Und der Mann, von dem er sie hatte, ein Zellengenosse in Raiford, wurde schon vor langer Zeit hingerichtet.«


    »Dieser Zellengenosse war Wissenschaftler?«


    »Er behauptete es. Soll seine Frau und seine Kinder kaltblütig umgebracht haben. Das zumindest lässt sich in den Nachrichten-Archiven überprüfen. Muss ’22 oder ’23 gewesen sein.«


    »Ja. Ich kann das heute Abend mal versuchen.« Ich trat an den Tisch mit den Getränken und rührte einen ordentlichen Schuss Rum in meinen Kaffee. Der Rum war eigentlich zu kostbar, um auf diese Weise verplempert zu werden, aber harte Zeiten erfordern harte Maßnahmen. Ich erinnere mich genau, dass mir diese Phrase durch den Kopf ging. Dabei ahnte ich noch nicht, wie hart die Zeiten werden sollten.


    »Prost!« Mendez hob seine Tasse, als ich wieder Platz nahm. Ich stieß mit ihm an.


    Eine untersetzte Frau mit lang wallendem grauem Haar kam mit einem Handy auf uns zu. »Dr. Class?« Ich nickte, und sie drückte mir das Telefon in die Hand. »Eine Dr. Harding.«


    »Meine Lebensgefährtin«, erklärte ich Mendez. »Sie will sicher nur wissen, ob ich heil angekommen bin.«


    Ihr Gesicht auf dem Bildschirm war kaum größer als ein Daumennagel, aber ich konnte deutlich erkennen, dass sie aufgeregt war. »Julian – da ist irgend etwas passiert!«


    »Noch etwas?« Ich bemühte mich um einen lässigen Tonfall, merkte aber selbst, dass meine Stimme zitterte.


    »Das Journal-Gremium hat den Artikel zurückgewiesen.«


    »Heiland! Aus welchem Grund denn?«


    »Nach Auskunft des Chefredakteurs bestehen sie darauf, die Arbeit mit Peter zu diskutieren.«


    »Und was sagt Peter…«


    »Er ist nicht angekommen!« Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Er stand auf keiner Passagierliste. Und auf St. Thomas hieß es, er sei gestern Abend abgereist. Irgendwo zwischen Ferien-Bungalow und Flughafen ist er… ich weiß auch nicht…«


    »Hast du schon Kontakt mit der Inselpolizei aufgenommen?«


    »Nein… nein. Das ist natürlich der nächste Schritt. Ich gerate allmählich in Panik. Ich wollte nur… ich hatte gehofft, du wüsstest vielleicht, wo er sich befindet.«


    »Soll ich die Polizei anrufen?«


    »Nein, das erledige ich schon. Auch bei den Fluglinien frage ich zur Sicherheit noch einmal nach. Ich melde mich später wieder.«


    »In Ordnung. Ich denke an dich.«


    »Und ich an dich.« Sie unterbrach die Verbindung.


    Mendez hatte sich inzwischen Kaffee nachgeschenkt. »Was hat es mit diesem Gremium auf sich? Ist Ihre Bekannte in Schwierigkeiten?«


    »Wir sind beide in Schwierigkeiten. Es handelt sich um eine Art akademische Jury, die bestimmt, welche Artikel veröffentlicht werden.«


    »Das klingt, als würde eine Menge von dieser Arbeit abhängen. Für Sie beide.«


    »Für uns beide und für den Rest der Welt.« Ich nahm den roten Stecker in die Hand. »Der Transfer erfolgt automatisch in einer Richtung?«


    »Ja.« Ich wartete, bis er den Kontakt hergestellt hatte, und tat dann das Gleiche.


    Ich konnte meine Gedanken nicht so gut übermitteln wie er, obwohl ich zehn Tage im Monat voll eingeklinkt war. Das hatte ich schon am Vortag bei der Sitzung mit Marty bemerkt. Wenn man den Transfer in beide Richtungen gewöhnt ist, wartet man auf Feedbacks und Stichworte, die nie kommen. Deshalb dauerte es mit einigen vergeblichen Anläufen und Sackgassen etwa zehn Minuten, bis ich alles zu ihm rübergebracht hatte.


    Eine Zeit lang schaute er mich nur an. Vielleicht schaute er auch nach innen. »In Ihrem Innern ist nicht die Spur eines Zweifels. Das Projekt bedeutet den Untergang.«


    »Ja.«


    »Natürlich habe ich keine Möglichkeit, Ihre Mathematik zu überprüfen, diese Pseudo-Operator-Theorie. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, ist diese Methode noch nicht allgemein anerkannt.«


    »Das stimmt. Aber Peter kam unabhängig davon auf das gleiche Ergebnis.«


    Er nickte nachdenklich. »Deshalb klang Marty so merkwürdig, als er Ihr Kommen ankündigte und dabei etwas geschraubt von einer ›lebenswichtige Begegnung‹ sprach. Wahrscheinlich wollte er mich warnen, ohne allzu viel zu verraten.« Er beugte sich vor. »Also wandern wir auf der Schneide von Ockhams Skalpell.* Die einfachste Erklärung der gegenwärtigen Ereignisse lautet, dass Sie, Peter und Amelia sich täuschen und die Welt durch das Jupiter-Projekt nicht untergehen wird.«


    »Das stimmt. Aber…«


    »Lassen Sie mich den Gedanken noch ein wenig weiterspinnen. Die einfachste Erklärung von Ihrem Standpunkt aus lautet, dass jemand, der sich in einer Machtposition befindet, Ihre Warnung zu unterdrücken versucht.«


    »Allerdings.«


    »Gestatten Sie mir die Annahme, dass niemand in diesem Gremium von der Vernichtung des Universums profitieren würde. Also gibt es auch keinen Grund, Ihre Arbeit, wenn sie denn schlüssig ist, der Öffentlichkeit vorzuenthalten.«


    »Waren Sie Jesuit?«


    »Franziskaner. Aber wir stehen den Jesuiten im spitzfindigen Argumentieren kaum nach.«


    »Nun… da ich die Jury-Mitglieder nicht persönlich kenne, kann ich nur Spekulationen über ihre Motive anstellen. Natürlich wollen auch sie nicht, dass das Universum vor die Hunde geht. Aber vielleicht ist ihnen daran gelegen, die Sache lange genug zu vertuschen, bis sie ihre berufliche Zukunft in neue Bahnen gelenkt haben – vorausgesetzt, alle von ihnen arbeiten irgendwie für das Jupiter-Projekt. Wenn sie unsere Warnung ernst nehmen, wird es nämlich eine Menge arbeitsloser Physiker und Ingenieure geben.«


    »Können Wissenschaftler derart korrupt sein?«


    »Aber sicher. Oder es handelt sich um einen persönlichen Rachefeldzug gegen Peter. Er hatte vermutlich mehr Feinde als Freunde.«


    »Können Sie in Erfahrung bringen, wer in diesem Gremium saß?«


    »Nein. Die Mitglieder bleiben anonym. Vielleicht hätte Peter die Möglichkeit, es herauszufinden.«


    »Und was halten Sie von seinem Verschwinden? Kann es nicht sein, dass er einen entscheidenden Fehler in der Argumentation entdeckte und daraufhin beschloss, erst einmal unterzutauchen?«


    »Das lässt sich nicht völlig ausschließen.«


    »Sie hoffen, dass ihm etwas Schlimmes zugestoßen ist.«


    »Mann, das klingt ja, als könnten Sie meine Gedanken lesen.« Ich trank einen Schluck des kalt gewordenen Kaffees. »Wie viel habe ich während des Transfers preisgegeben?«


    Er zuckte die Achseln. »Nicht viel.«


    »Sie werden alles erfahren, sobald wir einen vollständigen Gedankenaustausch in beiden Richtungen vornehmen. Ich bin schon sehr gespannt.«


    »Sie schirmen Ihre Gefühle nicht sehr gut ab. Aber natürlich haben Sie darin auch keine Übung.«


    »Was ist im Endeffekt rübergekommen?«


    »Eifersucht. Sexuelle Eifersucht. Dazu ein bestimmtes Bild. Eine peinliche Situation.«


    »Peinlich für Sie?«


    Er hielt den Kopf ein wenig schräg und sah mich ironisch an. »Natürlich nicht. Peinlich im Sinn der Gesellschaftsregeln.« Er lachte. »Tut mir Leid, wenn das eben nach Sittenwächter klang. Ich gehe davon aus, dass rein körperliche Dinge auch Sie nicht in Verlegenheit bringen können.«


    Ich nickte. »Die andere Sache steht allerdings noch zwischen uns. Ungelöst.«


    »Sie kann keinen Kontakt zu Ihnen aufnehmen.«


    »Nein. Sie ließ sich einen Anschluss implantieren, aber die Sache ging schief.«


    »Das ist noch nicht so lange her?«


    »Etwa zwei Monate. Am zwanzigsten Mai.«


    »Und diese – Episode spielte sich danach ab?«


    »Ja. Es ist kompliziert.«


    Er verstand den Wink. »Kehren wir zum Ausgangspunkt zurück. Was ich von Ihnen erfuhr – immer vorausgesetzt, dass Sie mit dem Jupiter-Projekt Recht haben – war Folgendes: Sie und Marty, aber Marty noch mehr als Sie, sind davon überzeugt, dass die Welt sofort und auf der Stelle von Krieg und Aggressionen befreit werden muss. Andernfalls ist alles aus.«


    »Genau so würde es Marty ausdrücken.« Ich stand auf. »Ich hole frischen Kaffee. Kann ich Ihnen etwas mitbringen?«


    »Einen Schluck von diesem Rum. Sie selbst sind nicht so sicher?«


    »Nein… ja und nein.« Ich konzentrierte mich auf die Getränke. »Lassen Sie mich zur Abwechslung Ihre Gedanken lesen. Sie glauben, dass wir genügend Zeit zur Verfügung haben, wenn das Jupiter-Projekt erst einmal gestoppt ist.«


    »Sind Sie anderer Ansicht?«


    »Ich weiß nicht recht.« Ich stellte die Getränke ab und Mendez nickte. »Als ich mich bei Marty einklinkte, übermittelte er ein Gefühl der Dringlichkeit, das ganz und gar persönlicher Natur war. Er will diese Sache durchziehen, bevor er stirbt.«


    »So alt kann er noch nicht sein.«


    »Nein. Knapp über sechzig. Aber er ist von der Mission besessen, seit das Experiment mit Ihrer Gruppe Erfolg hatte – vielleicht sogar schon länger. Und er weiß, dass es eine Weile dauern wird, den Prozess ins Rollen zu bringen.« Ich suchte nach Worten, nach logischen Argumenten. »Abgesehen von Martys Gefühlen gibt es jedoch durchaus objektive Gründe für ein schnelles Handeln. Zum Beispiel das Abwägen von Gut und Böse. Alles andere, was wir tun oder unterlassen, ist absolut banal, so lange nur die entfernteste Möglichkeit besteht, dass der Ernstfall eintritt.«


    Er roch an seinem Rum. »Die Vernichtung des Universums.«


    »Genau.«


    »Vielleicht sind Sie zu nahe an dieser Geschichte dran«, sagte er. »Ich meine, Sie sprechen da von einem gigantischen Projekt. Weder ein Hitler noch ein Borgia hätte sich so etwas ausdenken können.«


    »Nicht zu ihrer Zeit«, entgegnete ich. »Heute schon. Das müssten Sie als allererster erkennen.«


    »Weshalb ich als allererster?«


    »Sie haben eine Nanoschmiede im Keller stehen. Was tun Sie, wenn Sie irgendein Produkt benötigen?«


    »Wir bestellen es. Wir sagen der Maschine, was wir haben möchten, und sie geht ihren Katalog durch und erklärt uns, welche Rohstoffe wir bereitstellen müssen.«


    »Das Duplikat einer Nanoschmiede können Sie nicht bestellen?«


    »Angeblich schmelzen ihre Schaltkreise, wenn man ihr so einen Befehl gibt. Ich habe keine große Lust, die Behauptung zu testen.«


    »Aber das liegt doch nur an der Programmierung, oder? Und die könnte man theoretisch umgehen.«


    »Hmm.« Er nickte nachdenklich. »Ich sehe, worauf Sie hinauswollen.«


    »Gut. Wenn Sie es also geschafft haben, die Programmierung zu umgehen, können Sie ihr eigentlich auch den Befehl erteilen, das Jupiter-Projekt neu aufzulegen. Und wenn sie Zugriff auf die nötigen Rohstoffe und Informationen hätte, käme sie dem Befehl auch nach.«


    »Und würde damit dem Willen einer einzigen Person gehorchen.«


    »Genau.«


    »Mein Gott!« Er trank den Rum und stellte das Glas klirrend ab. »Mein Gott!«


    »Alles ist aus«, sagte ich. »Eine Billion Galaxien verschwinden, wenn ein einziger Größenwahnsinniger den richtigen Befehl erteilt!«


    »Marty hat großes Vertrauen in die Monster, die er schuf«, meinte Mendez, »wenn er dieses Wissen mit uns teilt.«


    »Vertrauen, gepaart mit Verzweiflung. Ich habe beides in seinen Gedanken gespürt.«


    »Sind Sie sehr hungrig?«


    »Wie?«


    »Ich meine, möchten Sie jetzt zu Abend essen oder sollen wir zuerst eine Sitzung einberufen und unsere Informationen austauschen?«


    »Das Wissen ist mir im Moment wichtiger.«


    Er stand auf und klatschte zweimal laut in die Hände. »Wir treffen uns im Versammlungsraum«, rief er. »Marc, du bleibst hier und hältst Wache.« Wir folgten den anderen zu einer Doppeltür auf der gegenüberliegenden Seite des Lichthofs. Ich stellte mir die Frage, worauf ich mich da einließ.

  


  
    julian war daran gewöhnt, zehn Menschen zugleich zu sein, aber manchmal empfand er den Kontakt als anstrengend und verwirrend, sogar mit den vertrauten Angehörigen seiner Einheit. Er wusste nicht genau, was ihn erwartete, wenn er sich bei fünfzehn Männern und Frauen einklinkte, die ihm völlig fremd waren und die seit zwanzig Jahren eine eingeschworene Gruppe bildeten. Das war unbekanntes Terrain für ihn. Hinzu kam die pazifistische Transformation, die Marty vorgenommen hatte. Julian hatte bisher nur lose über seine horizontalen Verbindungsleute Kontakt mit anderen Einheiten aufgenommen und dabei stets das unangenehme Gefühl gehabt, mitten in eine Familiendiskussion zu platzen, die ihn nichts anging.


    Acht Mitglieder der Gruppe waren Operatoren oder wenigstens Proto-Operatoren gewesen. Die Begegnung mit den anderen, den Mördern und den Attentätern, erfüllte ihn mit größerer Nervosität. Und mit mehr Neugier.


    Vielleicht erfuhr er von ihnen, wie man sich mit seinen Erinnerungen aussöhnte.


    Der ›Versammlungsraum‹ enthielt einen ringförmigen Tisch um eine Holo-Mulde. »Die meisten von uns kommen hier zusammen, um Nachrichten zu sehen«, erklärte Mendez. »Aber wir treffen uns auch für gemeinsame Filme, Konzerte oder Spiele. Es macht Spaß, all die unterschiedlichen Ansichten zu vergleichen.«


    Julian konnte sich das nicht so recht vorstellen. Er hatte in seiner Einheit zu oft die Wogen glätten müssen, wenn eines der Mitglieder eine starke These vertrat, die den Rest der Gruppe in zwei heftig streitende Lager spaltete. Es dauerte Sekunden, die Gemüter zu erhitzen, aber manchmal Stunden, sie wieder zu beruhigen.


    Die Wände waren mit dunklem Mahagoniholz vertäfelt, während Tisch und Stühle aus fein gemaserter Fichte bestanden. Ein schwacher Hauch von Leinöl und Möbelpolitur. In der Holo-Mulde das Bild einer Waldlichtung, gesprenkeltes Sonnenlicht auf einer Blumenwiese.


    Im Raum befanden insgesamt zwanzig Stühle. Mendez bot Julian einen Platz an und setzte sich neben ihn. »Vielleicht möchten Sie sich zuerst einklinken«, sagte er, »dann können sich unsere Leute einer nach dem anderen zuschalten und sich vorstellen.«


    »Gern.« Julian merkte, dass es sich um ein gut eingeübtes Ritual handelte. Er ließ seine Blicke über die Blumenwiese schweifen und stellte den Kontakt her.


    Mendez war der Erste, der ihn mit einem wortlosen Hallo begrüßte. Die Verbindung mutete fremd an, kraftvoll in einer Weise, wie er es noch nie erlebt hatte. Sie erinnerte an das überwältigende Gefühl, zum ersten Mal am Meer zu stehen. Das Bewusstsein von Mendez schwamm in schier endloser Weite, einer Fülle gemeinsamer Gedanken und Erinnerungen. Und er selbst bewegte sich darin so mühelos und leicht wie ein Fisch in seinem Element.


    Julian übermittelte Mendez seine Reaktion – zusammen mit einem Gefühl aufsteigender Panik. Er wusste nicht, ob er zwei solche Welten vereinigen konnte, geschweige denn fünfzehn. Mendez beruhigte ihn, ließ ihn wissen, dass es umso leichter wurde, je mehr Leute dazukamen. Und wie zum Beweis für seine Worte klinkte sich Cameron ein.


    Cameron war ein älterer Mann, der elf Jahre als Berufssoldat gedient hatte, ehe er sich freiwillig für das Projekt meldete. Er war bei einer Spezialeinheit in Georgia zum Scharfschützen ausgebildet worden, vor allem an dem Mauser-Fernlenkgewehr, das ein Ziel auch noch jenseits des Horizonts oder um die Ecke traf. Er hatte zweiundfünfzig Menschenleben auf dem Gewissen, und jedes einzelne belastete ihn schwer. Dazu kam eine tiefe Trauer um die Menschlichkeit, die er mit seinem ersten Treffer verloren hatte. Er erinnerte sich noch an die freudige Erregung, die er damals beim Töten empfunden hatte. Er hatte in Kolumbien und Guatemala gekämpft und deshalb mühelos eine Verbindung zu Julians Dschungel-Einsätzen hergestellt.


    Mendez war ebenfalls noch da und Julian spürte, wie er beiläufig die Eindrücke sichtete, die der Soldat Cameron von dem Neuen aufnahm. Und obwohl Julian dieser Teil des Austausches vertraut war, staunte er doch, wie schnell und vollständig er vonstatten ging. Allmählich begriff er, warum der Informationsfluss leichter zu verarbeiten war, je mehr Gruppenmitglieder sich einschalteten: Das gesamte Wissen war bereits vorhanden, aber Teile davon traten deutlicher hervor, sobald sich Camerons Sichtweise mit der von Mendez verband.


    Dann kam die Mörderin Tyler. Sie hatte in einem Jahr kaltblütig drei Menschen umgebracht, um sich die Mittel für ihren Drogenkonsum zu beschaffen. Das war kurz vor der Bargeld-Abschaffung in den Staaten gewesen; man hatte sie bei einer Routine-Grenzkontrolle gefasst, auf dem Weg in ein Land, wo es noch Papier-Pesos und Designer-Drogen gab. Ihre Verbrechen waren älter als Julian und buchstäblich von einer anderen Person begangen worden, obwohl sie ihre Schuld weder in rechtlicher noch in moralischer Hinsicht leugnete. Die Rauschgiftsüchtige, die drei Dealer ins Bett gelockt und ermordet hatte, um ihrem Boss einen Gefallen zu erweisen, war eine grelle, melodramatische Erinnerung, fast wie ein Action-Film, den man ein paar Stunden zuvor gesehen hatte. Im friedlichen Teil ihres Lebens gehörte Tyler zu den Zwanzig, wie sie sich im Geiste immer noch nannten, obwohl vier von ihnen bereits tot waren. Manchmal schacherte sie als Arbitrageur* in Dutzenden von Ländern, wobei sie keinen Unterschied zwischen Allianz und Ngumi machte. Mit ihrer privaten Nanoschmiede konnten die Zwanzig überleben, wenn sie keine allzu hohen Ansprüche stellten – aber wenn die Maschine beispielsweise ein Schälchen Praseodym anforderte, war es ganz nett, ein paar Millionen Rupien auf der hohen Kante zu haben, mit denen Tyler ihre Einkäufe ohne lästigen Papierkram tätigen konnte.


    Die anderen schalteten sich schneller ein – zumindest hatte Julian diesen Eindruck, sobald er die anfängliche Fremdheit überwunden hatte.


    Nachdem sich die fünfzehn Gruppenmitglieder der Reihe nach vorgestellt hatten, wurde ihm die Struktur des Ganzen zunehmend klarer. Das Wasser erschien ihm nicht mehr grenzenlos, sondern eher wie ein Binnenmeer, groß und komplex, aber sorgfältig kartiert und schiffbar.


    Und sie durchsegelten es gemeinsam, auf einer langen Reise der gegenseitigen Entdeckung. Der Einzige von außen, mit dem die Zwanzig je Kontakt hatten, war Marty, eine Art ferner Gottvater für sie, da er stets nur in einer Richtung die Verbindung aufnahm.


    Julian bot ihnen einen reichen Schatz an Alltagswissen. Sie lechzten nach seinen Eindrücken von New York, Washington, Dallas – praktisch jede Metropole im Land hatte sich durch die soziale und technische Revolution, durch den Universalen Wohlfahrtsstaat, den die Nanoschmiede mit sich gebracht hatte, drastisch verändert. Ganz zu schweigen vom endlosen Ngumi-Krieg.


    Die Neun, die Soldaten gewesen waren, zeigten sich fasziniert von der Weiterentwicklung des Soldierboys. In dem Pilotprogramm, an dem sie teilgenommen hatten, waren die primitiven Maschinen wenig mehr als plumpe Roboter mit einem Laserfinger gewesen; sie konnten umhergehen, sich setzen oder hinlegen und eine Tür öffnen, wenn sie eine einfache Klinke besaß. Alle wussten aus den Medien, was die derzeit eingesetzten Modelle zu leisten vermochten, und drei von ihnen waren sogar so etwas wie heimliche Warboys. Sie konnten zwar nicht zu den Treffen fahren, aber sie verfolgten die Einsätze der Einheiten im Fernsehen mit und sammelten Daten-Kristalle. Natürlich kamen diese Dinger bei weitem nicht an den Gedanken- und Gefühlsaustausch mit einem echten Operator heran.


    Ihre Begeisterung machte Julian verlegen; zugleich fing er ihre amüsierte Reaktion auf seine Verlegenheit auf. Diese Feedbacks waren ihm von seiner Einheit her vertraut.


    Das Gefühl der Vertrautheit verstärkte sich, als er sich an die Fülle der Bilder und Gedanken gewöhnte. Das lag nicht nur daran, dass die Zwanzig seit langem eine Gruppe bildeten; sie konnten darüber hinaus auf eine stolze Zahl von Lebensjahren zurückblicken. Mit zweiunddreißig war Julian bei weitem der Älteste in seiner Einheit; zusammen hatten sie eine Lebenserfahrung von nicht einmal dreihundert Jahren. Das Gesamtalter der Zwanzig ging jedoch über ein Jahrtausend hinaus, und einen Großteil davon hatten sie in gemeinsamer Meditation verbracht.


    Sie bildeten nicht gerade eine Gestalteinheit, aber sie waren diesem Zustand wesentlich näher als Julians Einsatztruppe. Sie stritten nie, außer zum Spaß. Sie waren rücksichtsvoll und erfüllt von innerer Zufriedenheit. Sie dachten menschlich… aber waren sie noch Menschen?


    Das war die Frage, die Julian durch den Kopf ging, seit ihm Marty das Leben der Zwanzig beschrieben hatte: Vielleicht ist der Krieg ein unvermeidliches Produkt unserer Wesensart. Vielleicht müssen wir die Natur des Menschen verändern, um den Krieg abzuschaffen.


    Die anderen fingen seine Zweifel auf und versuchten sie zu zerstreuen: Nein, wir sind Menschen geblieben, in allen Bereichen, die wirklich zählen. Gewiss, die Natur des Menschen ist wandelbar, doch gerade die Tatsache, dass wir Hilfsmittel entwickelt haben, um diesen Wandel zu steuern, ist der Inbegriff des Menschseins. Und diese besondere Eigenschaft unserer Rasse muss fast überall eine Begleiterscheinung technischen Fortschritts sein; wäre das nicht so, dann gäbe es kein Universum. Außer wir sind die einzige technisch orientierte Intelligenz im All, entgegnete Julian. Und bis jetzt gibt es keine gegenteiligen Erkenntnisse. Vielleicht ist unsere Existenz der Beweis, dass wir die ersten Geschöpfe sind, die sich weit genug entwickelt haben, um die Geschichte noch einmal von vorn zu starten. Einer ist immer der Erste.


    Aber vielleicht ist der Erste auch immer der Letzte.


    Sie fingen den leisen Hoffnungsschimmer auf, den Julian hinter seinem Pessimismus verbarg. Du bist idealistischer als wir, gab ihm Tyler zu verstehen. Die meisten von uns haben andere Menschen auf dem Gewissen, aber bei keinem ging das Schuldgefühl so weit, dass er versucht hätte, sich das Leben zu nehmen.


    Natürlich gab es eine Menge weiterer Faktoren, die Julian nicht erklären musste. Er versank in Weisheit und Vergebung – und plötzlich erfasste ihn die blanke Panik. Er musste sich aus dieser Umklammerung befreien!


    Julian zog den Stecker. Er war umgeben von Menschen und doch allein. Die anderen saßen im Kreis und betrachteten die Blumenwiese. Betrachteten ihre kollektive Seelenlandschaft.


    Er warf einen Blick auf seine Uhr und erstarrte. Was ihm wie Stunden erschienen war, hatte in Wahrheit nur zwölf Minuten gedauert.


    Einer nach dem anderen löste den Kontakt. Mendez rieb sich die Stirn und schnitt eine Grimasse. »Du fühltest dich von unserer Überzahl erdrückt.«


    »Weniger davon als von eurer Überlegenheit. Ihr stellt die Verbindung so leicht her, fast automatisch. Ich… ich weiß auch nicht. Ich hatte plötzlich keine Kontrolle mehr über mich.«


    »Wir haben dich in keiner Weise manipuliert.«


    Julian schüttelte den Kopf. »Das ist mir klar. Ihr habt euch ungemein zurückgehalten. Dennoch schien es mir, als musste ich ganz in euch aufgehen. Ich war erschrocken über meine… meine eigene Bereitwilligkeit. Ich weiß nicht, wie lange ich mit euch in Verbindung bleiben könnte, ehe ich mit euch verschmelzen würde.«


    »Und wäre das so schlimm?« fragte Ellie Frazer. Sie war die Jüngste der Gruppe, kaum älter als Amelia, mit prachtvollem, vorzeitig ergrautem Haar.


    »Nicht für mich, glaube ich. Nicht für mich persönlich.« Julian betrachtete ihre stille Schönheit und spürte ebenso wie alle anderen, wie heftig sie ihn begehrte. »Aber das geht noch nicht. Die nächste Stufe des Plans sieht vor, dass ich nach Portobello zurückgehe, ausgestattet mit falschen Erinnerungen, und die Führungsgruppe unterwandere. Für diese Mission kann ich nicht so… wie ihr sein. Das würde auffallen.«


    »Das wissen wir. Aber du könntest noch eine ganze Weile mit uns verbringen…«


    »Ellie«, sagte Mendez sanft, »lass die verdammten Pheromone aus dem Spiel! Julian weiß selbst, was am besten für ihn ist.«


    »Ich habe genau genommen keine Ahnung. Aber wie sollte ich auch? Kein Mensch hat je so einen Auftrag durchgeführt.«


    »Du musst sehr vorsichtig zu Werke gehen«, sagte Ellie in einer Weise, die mich beruhigen sollte, aber eher wütend machte: Wir wissen genau, was du denkst, und obwohl du dich täuschst, machen wir das Spiel mit.


    Marc Lobell – ein Schachmeister, der seine Frau umgebracht hatte – war außerhalb des Kreises geblieben, um Wache zu halten und das Telefon zu bedienen. Nun kam er polternd über die kleinen Brücken gerannt und stürmte in den Versammlungsraum.


    »Ein Typ in Uniform«, sagte er atemlos. »Will unbedingt Feldwebel Class sprechen.«


    »Hat er sich vorgestellt?« wollte Julian wissen.


    »Ein gewisser Oberst Zamat Jefferson«, erklärte Marc. »Er ist Doktor.«

  


  
    mendez, der auch ohne Priesterhabit Autorität und Würde ausstrahlte, begleitete mich. Jefferson erhob sich langsam, als wir die schäbige Diele betraten, und legte einen Band Reader’s Digest ab, der etwa halb so alt war wie er selbst.


    »Pater Mendez – Oberst Jefferson«, stellte ich vor. »Es war sicher nicht leicht, mich hier aufzuspüren.«


    »Falsch«, entgegnete er. »Es war nicht leicht, hierher zu gelangen, aber aufgespürt hatte Sie der Computer in wenigen Sekunden.«


    »Bis Fargo.«


    »Ich wusste, dass Sie mit dem Rad weiterfahren würden. Es gibt nur einen Fahrrad-Verleih am Flughafen, und Sie hinterließen Ihre Zielanschrift.«


    »Sie haben Ihren Rang dazu benutzt, die Leute unter Druck zu setzen.«


    »Nicht die Zivilisten. Ich zeigte ihnen meinen Ausweis und erklärte, ich sei Ihr Arzt. Was nicht gelogen ist.«


    »Ich bin wieder gesund. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«


    Er lachte. »Beides falsch. Können wir uns irgendwo setzen?«


    »Ja«, sagte Mendez. »Kommen Sie mit.«


    »Wohin?«


    »An einen Ort, wo wir uns setzen können.« Sie sahen einander kurz in die Augen und Jefferson nickte.


    Wir gingen den Korridor entlang, bis Mendez eine Tür ohne Namensschild öffnete. Dahinter verbarg sich ein Raum mit einem Mahagoni-Konferenztisch, ein paar hart gepolsterten Stühlen und einer kleinen automatischen Bar. »Etwas zu trinken?«


    Jefferson und ich wählten Wasser und Wein; Mendez bat um Apfelsaft. Ein Rollwagen brachte das Bestellte, während wir Platz nahmen.


    »Können wir Ihnen irgendwie behilflich sein?« erkundigte sich Mendez und faltete die Hände über seinem kleinen Bauchansatz.


    »Es gibt ein paar Dinge, in die eventuell Feldwebel Class Licht bringen könnte.« Er starrte mich einen Moment lang an. »Ich erhielt aus heiterem Himmel meine Beförderung zum Oberst – zusammen mit einem Versetzungsbefehl nach Fort Powell. Niemand in der Brigade wusste darüber Bescheid; die Anforderung kam aus Washington, für eine obskure ›Logistik-Stabstelle des Medizinischen Personals‹.«


    »Schlimm für Sie?« fragte Mendez.


    »Nein, ganz im Gegenteil. Ich hatte mich in Texas und Portobello nie besonders wohl gefühlt und die Versetzung brachte mich der Gegend, in der ich aufgewachsen war, ein gutes Stück näher.


    Ich stecke eigentlich noch mitten im Umzug und hatte bisher kaum Zeit, mir über die neue Situation Gedanken zu machen. Als ich jedoch gestern meinen Terminkalender durchging, stieß auf Ihren Namen. Wir hatten vereinbart, per Kontakt die Wirkung der Antidepressiva zu überprüfen.«


    »Sie helfen ausgezeichnet. Nur kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie Tausende von Kilometern reisen, um all Ihre früheren Patienten aufzusuchen.«


    »Natürlich nicht. Aber ich klickte Ihre Akte an, aus Gewohnheit, vielleicht aus Neugier – und was entdeckte ich? Der Eintrag über Ihren Selbstmordversuch war gelöscht. Spurlos verschwunden. Und allem Anschein nach hatten auch Sie neue Befehle erhalten. Von dem gleichen Generalmajor, der meine Versetzungsurkunde unterschrieb. Allerdings wurden Sie nicht der ›Logistik-Stabstelle des Medizinischen Personals‹ zugeteilt; Sie sollen vielmehr eine Zusatzausbildung für Führungskräfte mitmachen. Ein Soldat, der Selbstmord begehen wollte, weil er während eines Einsatzes einen Menschen getötet hatte. Das interessierte mich.


    Also verfolgte ich Ihren Weg bis hierher. In ein Heim für Kriegsveteranen, dessen Bewohner nicht übermäßig alt wirken und nicht unbedingt im Krieg waren.«


    »Heißt das, dass Sie auf Ihren Oberst-Rang verzichten und nach Texas zurückgehen möchten?« fragte Mendez. »Nach Portobello?«


    »Ganz und gar nicht. Ich will Ihnen sogar verraten, dass ich den offiziellen Dienstweg vermieden habe, um meinen neuen Job nicht zu gefährden.« Er deutete auf mich. »Aber es gibt hier einen Patienten, der mir anvertraut ist, und ein Geheimnis, das ich gern lösen würde.«


    »Dem Patienten geht es gut«, erwiderte ich. »Und von dem Geheimnis sollten Sie besser die Finger lassen.«


    Es folgte eine lastende Stille. »Es gibt Leute, die wissen, wo ich mich befinde.«


    »Wir haben nicht die Absicht, Sie einzuschüchtern oder gar zu bedrohen«, erklärte Mendez. »Aber Sie gehören nicht zum handverlesenen Kreis der Eingeweihten. Deshalb kann Julian auch keinen Gedankenkontakt zu Ihnen aufnehmen.«


    »Ich habe immerhin Top secret-Befugnisse.«


    »Ich weiß.« Mendez beugte sich vor und sagte ruhig: »Ihre Ex-Frau heißt Eudora. Sie haben zwei Kinder. Pash studiert Medizin in Ohio und Roger ist Mitglied einer Tanztruppe in New Orleans. Sie wurden am 5. März 1990 geboren und besitzen die Blutgruppe Null negativ. Soll ich Ihnen auch noch den Namen Ihres Hundes verraten?«


    »Das ist kein Einschüchterungsversuch?«


    »Ich bemühe mich, eine Gesprächsbasis zu schaffen.«


    »Sie sind nicht einmal beim Militär. Niemand hier außer Feldwebel Class ist beim Militär.«


    »Das sollte Ihnen zu denken geben. Sie haben Top secret-Befugnisse und wissen dennoch nicht das Geringste über meine Person.«


    Der Oberst schüttelte den Kopf. Dann lehnte er sich zurück und trank einen Schluck Wein. »Es gibt sicher andere Mittel und Wege, diese Dinge über mich in Erfahrung zu bringen. Ich schwanke noch, ob ich Sie als echtes Schreckgespenst betrachten soll oder als den geübtesten Bluffer, der mir je über den Weg gelaufen ist.«


    »Ein Bluffer würde Ihnen jetzt drohen. Aber da Sie das genau wissen, haben Sie Ihre Formulierung entsprechend gewählt.«


    »Und deshalb drohen Sie mir, indem Sie keine Drohung aussprechen.«


    Mendez lachte. »Die kleinen Tricks unter Kollegen. Zugegeben, ich bin auch Psychiater.«


    »Aber Sie sind nicht in den Datenbanken des Ärzteverbandes registriert.«


    »Nicht mehr.«


    »Priester und Psychiater – eine merkwürdige Kombination. Vermute ich recht, dass Sie in den Archiven der katholischen Kirche ebenfalls nicht auftauchen?«


    »Das lässt sich weniger gut steuern. Tun Sie mir den Gefallen und forschen Sie nicht genauer nach!«


    »Ich sehe keinen Grund, Ihnen einen Gefallen zu erweisen. Sie könnten mich höchstens umbringen oder einsperren lassen, wenn Ihnen meine Neugier zu riskant erscheint.«


    »Einsperren erfordert zu viel Papierkram«, sagte Mendez. »Julian, du hattest bereits Kontakt mit ihm. Was denkst du?«


    Ich erinnerte mich an ein Gedankenfragment aus unserer letzten Sitzung. »Er nimmt seine Schweigepflicht als Arzt sehr ernst.«


    »Danke.«


    »Wenn du uns also allein ließest, könnte ich mit ihm von Patient zu Arzt sprechen. Nur hat die Sache einen Haken.«


    »Allerdings«, sagte Mendez. Er erinnerte sich ebenfalls an das Fragment. »Einen Nachteil, den Sie vielleicht nicht in Kauf nehmen wollen.«


    »Welchen?«


    »Gehirnchirurgie«, sagte Mendez.


    »Wir könnten Ihnen erklären, was wir hier machen«, erläuterte ich. »Aber es müsste so geschehen, dass niemand von Ihnen die Wahrheit erfährt.«


    »Eine Gedächtnisblockade«, sagte Jefferson.


    »Das würde nicht reichen«, wandte Mendez ein. »Wir müssten nicht nur die Erinnerung an diese Reise und ihr gesamtes Drumherum auslöschen, sondern darüber hinaus alles, was mit der Behandlung Julians oder anderer Personen, die ihn kannten, zu tun hat. Das ist zu umfangreich für eine Blockade.«


    »Wir müssten Ihren Anschluss entfernen«, erklärte ich, »und sämtliche Nervenverbindungen zerstören. Wären Sie bereit, das alles für immer aufzugeben, nur um in ein Geheimnis eingeweiht zu werden?«


    »Der Anschluss ist ein wesentliches Instrument meines Berufs«, sagte er. »Und ich bin daran gewöhnt – mir würde etwas fehlen. Für das Geheimnis des Universums vielleicht schon. Nicht aber für das Geheimnis des St. Bartholomäus-Heims.«


    Es klopfte, und Mendez ging an die Tür. Marc Lobell stand auf der Schwelle, ein Klemmbrett mit Papieren an die Brust gedrückt.


    »Kann ich Sie einen Moment sprechen, Pater Mendez?«


    Nachdem Mendez den Raum verlassen hatte, beugte sich Jefferson vor. »Sie sind aus freien Stücken hier?« fragte er eindringlich. »Niemand hat Sie gezwungen?«


    »Niemand?«


    »Selbstmordgedanken?«


    »Nichts liegt mir momentan ferner.« Die Möglichkeit bestand immer noch, war aber weit in den Hintergrund gerückt. Erst wollte ich sehen, was bei dieser Sache herauskam. Wenn das Universum zu Grunde ging, würde es mich ohnehin mitnehmen.


    Mir dämmerte, dass dies wohl genau die Haltung eines Selbstmordkandidaten war, und vielleicht spiegelte sich diese Erkenntnis in meiner Miene.


    »Aber irgendetwas bedrückt Sie?« bohrte Jefferson nach.


    »Wann sind Sie das letzte Mal einem Menschen begegnet, den nichts bedrückte?«


    Mendez kam allein zurück, das Klemmbrett in der Hand. Die Tür schnappte hinter ihm ins Schloss.


    »Interessant.« Er bestellte eine Tasse Kaffee und setzte sich. »Sie haben einen Monat Urlaub genommen, Poktor.«


    »Sicher, für den Umzug.«


    »Wann erwartet man Sie zurück? In ein, zwei Tagen?«


    »Bald.«


    »Und wer erwartet Sie? Sie sind weder verheiratet noch mit jemandem liiert.«


    »Freunde. Kollegen.«


    »Natürlich.« Er reichte Jefferson das Klemmbrett.


    Der warf einen Blick auf das oberste Blatt, hob es an und überflog auch das zweite. »Das können Sie nicht tun! Wie haben Sie das geschafft?« Ich konnte nicht lesen, was auf den Papieren stand, sah aber, dass es sich um eine Art militärische Order handelte. Sie waren unterzeichnet.


    »Wie Sie sehen, kann ich es doch! Und was das Wie betrifft…« Er zuckte die Achseln. »Der Glaube versetzt Berge.«


    »Worum geht es eigentlich?« erkundigte ich mich.


    »Ich bin vorübergehend nach hierher versetzt. Für insgesamt drei Wochen. Urlaub gesperrt. Was, zum Henker, soll das?«


    »Wir mussten eine Entscheidung treffen, so lange Sie sich noch im Haus befanden. Sie sind eingeladen, an unserem kleinen Projekt hier teilzunehmen.«


    »Ich lehne die Einladung dankend ab.« Er warf das Klemmbrett auf den Tisch und stand auf. »Lassen Sie mich hier raus!«


    »Sobald wir uns unterhalten haben, können Sie frei entscheiden, ob Sie bleiben oder gehen wollen.« Mendez öffnete ein Kästchen, das in der Tischplatte eingelassen war, und holte zwei aufgerollte Kabel heraus, eines mit einem roten und eines mit einem grünen Kontakt. »In einer Richtung.«


    »In keiner Richtung! Dazu können Sie mich nicht zwingen.«


    »In diesem Punkt gebe ich Ihnen recht.« Mendez warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. »Ich wäre dazu nicht in der Lage.«


    »Ich allerdings schon.« Ich zog mein Messer aus der Tasche und drückte auf den Knopf. Die Klinge fuhr heraus, summte leise und begann zu glühen.


    »Sie bedrohen mich mit einer Waffe, Feldwebel?«


    »Keineswegs, Oberst.« Ich richtete die Klinge gegen meinen Hals und warf einen Blick auf die Uhr. »Wenn Sie nicht in dreißig Sekunden eingeklinkt sind, werden Sie zusehen müssen, wie ich mir die Kehle durchschneide.«


    Er schluckte schwer. »Sie bluffen.«


    »Nein.« Meine Hand begann zu zittern. »Aber ich bin sicher nicht der erste Patient, den Sie verloren haben.«


    »Was ist so verdammt wichtig an dieser Sache?«


    »Klinken Sie sich ein und Sie wissen es!« Ich schaute ihn nicht an. »Noch fünfzehn Sekunden.«


    »Er wird es tun«, sagte Mendez. »Ich hatte Kontakt mit ihm. Wollen Sie die Verantwortung für seinen Tod übernehmen?«


    Er schüttelte den Kopf und ging zum Tisch zurück. »Sie machen es sich einfach. Aber Sie sitzen am längeren Hebel.« Er setzte sich und stellte die Kabelverbindung her.


    Ich senkte das Messer. Vermutlich hatte ich doch geblufft.


    Zwei Menschen beim Gedankentransfer zu beobachten, ist nicht besonders spannend. Ich fand keinen Lesestoff, aber ein Notepad, und so schrieb ich einen Brief an Amelia, in dem ich den Stand der Dinge kurz umriss. Nach etwa zehn Minuten begannen die beiden gleichmäßig zu nicken. Ich brachte den Brief rasch zu Ende, verschlüsselte ihn und schickte ihn ab.


    Jefferson nahm das Kabel ab und vergrub das Gesicht in beiden Händen. Mendez nahm das Kabel ab und sah sein Gegenüber an.


    »Das war eine ganze Menge auf einmal«, sagte er. »Aber ich wusste wirklich nicht, was ich weglassen sollte.«


    »Das geht schon in Ordnung«, erwiderte Jefferson leise. »Es war wichtig für mich, alles zu erfahren.« Er lehnte sich zurück und atmete tief durch. »Jetzt muss ich mich natürlich noch in die Gruppe der Zwanzig einklinken.«


    »Dann sind Sie auf unserer Seite?« fragte ich.


    »Ich glaube zwar nicht, dass Sie den Hauch einer Chance haben – aber ja, ich will dabei sein.«


    »Er ist noch engagierter als du, Julian«, sagte Mendez.


    »Engagierter, aber nicht überzeugt von unserem Sieg?«


    »Julian«, warf Jefferson ein, »bei allem Respekt für Ihre Arbeit als Operator und das Leid, das Sie mitangesehen und selbst durchgemacht haben… es könnte sein, dass ich mehr über den Krieg und seine schlimmen Folgen weiß als Sie. Auch wenn es nur Wissen aus zweiter Hand ist.« Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Aber die vierzehn Jahre, die ich damit verbracht habe, Soldaten wieder in ein einigermaßen erträgliches Leben zurückzuführen, sind kein schlechter Befähigungsnachweis für diese neue Armee.«


    Das überraschte mich nicht wirklich. Ein Patient empfängt nur wenig unkontrollierten Feedback von seinem Therapeuten – der Fluss geht, von ein paar gezielten Reflexionen abgesehen, in eine Richtung – aber ich wusste, wie sehr er das Morden und die Folgen dieses Mordens für die Mörder hasste.

  


  
    amelia schaltete den computer aus und ordnete ihre Unterlagen, in Gedanken schon daheim bei einem heißen Bad und einem ausgiebigen Schlaf, als ein kleiner, kahlköpfiger Mann an ihrer halb offenen Bürotür klopfte. »Professor Harding?«


    »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich hoffe auf Ihre Kooperation.« Er reichte ihr einen schlichten, unverschlossenen Umschlag. »Mein Name ist Harold Ingram, Major Harold Ingram. Ich arbeite als Anwalt des militärischen Prüfamtes für neue Techniken.«


    Sie strich drei eng bedruckte Seiten glatt. »Wären Sie so nett, und würden Sie mir mal in einfachen Worten erklären, worum es hier geht?«


    »Oh, das ist ganz einfach. Sie sind Mitverfasserin eines Artikels für das Astrophysical Journal, der Geheimwissen aus der Waffenforschung preisgibt.«


    »Moment. Dieser Artikel wurde zur Vorrezension an eine Wissenschaftler-Jury eingesandt. Er war noch nicht zur Veröffentlichung freigegeben. Wie konnte Ihr Amt davon erfahren?«


    »Ehrlich gesagt, das weiß ich nicht. Ich habe mit den Prüfverfahren selbst nichts zu tun.«


    Sie überflog die Seiten. »Unterlassungsanordnung? Unter Androhung von Zwangsmaßnahmen…«


    »Ja. Kurz gesagt, wir brauchen sämtliche Aufzeichnungen, die mit dieser Arbeit in Zusammenhang stehen, Ihre eidesstattliche Erklärung, dass Sie alle Duplikate vernichtet haben, und Ihr Versprechen, dass Sie das Projekt ruhen lassen, bis Sie wieder von uns hören.«


    Ihre Blicke wanderten zwischen ihm und den Formblättern hin und her. »Soll das ein Witz sein, oder was?«


    »Ich versichere Ihnen, dass wir das sehr ernst meinen.«


    »Major, ich bitte Sie! Hier geht es doch nicht um so etwas wie eine Kanone, sondern um ein völlig abstraktes Denkmodell!«


    »Darüber weiß ich nichts.«


    »Wie in aller Welt wollen Sie verhindern, dass ich mir Gedanken über dieses Problem mache?«


    »Das ist nicht meine Aufgabe. Mir geht es nur um die Aufzeichnungen und die eidesstattliche Erklärung.«


    »Haben Sie sich an den eigentlichen Verfasser gewandt? Ich wurde im Grunde nur als Fachberaterin für die Teilchenphysik hinzugezogen.«


    »Wenn ich recht informiert bin, wurde das bereits in die Wege geleitet.«


    Sie setzte sich und breitete die drei Formulare auf ihrem Schreibtisch aus. »Lassen Sie mich jetzt allein! Ich möchte diese Papiere genau lesen und mich dann mit meinem Institutsleiter beraten.«


    »Ihr Chef hat uns seine volle Unterstützung zugesagt.«


    »Das glaube ich nicht. Professor Hayes?«


    »Nein. Das Schreiben war von J. MacDonald Roman unterzeichnet…«


    »Macro? Der weiß doch gar nicht, worum es geht.«


    »Er bestimmt immerhin, ob man Leute wie Sie engagiert oder feuert. Und er wird Sie feuern, wenn Sie sich nicht kooperativ zeigen.« Er zuckte mit keiner Wimper. Das war seine große Masche.


    »Ich möchte zuerst mit Hayes sprechen. Ich muss wissen, was er…«


    »Ich schlage vor, dass Sie die Erklärungen sofort unterzeichnen«, sagte er so sanft, dass es schon theatralisch wirkte. »Dann könnte ich morgen vorbeikommen und die Aufzeichnungen holen.«


    »Meine Aufzeichnungen«, erklärte sie mit Nachdruck, »gehören in die Sparten unwichtig bis redundant. Was sagt denn der eigentliche Autor zu dieser Geschichte?«


    »Das weiß ich nicht. Darum kümmerte sich, glaube ich, unsere Abteilung im karibischen Raum.«


    »Er verschwand im karibischen Raum. Könnte es sein, dass ihn Ihre Abteilung beseitigt hat?«


    »Wie bitte?«


    »Verzeihung. Das Militär bringt niemanden um.« Sie stand auf. »Ich werde diese Seiten kopieren. Sie können hier bleiben oder mitkommen.«


    »Das sollten Sie lieber nicht tun.«


    »Es wäre Wahnsinn, wenn ich es nicht täte.«


    Er blieb in ihrem Büro, wahrscheinlich um herumzuschnüffeln. Sie ging am Kopierraum vorbei und fuhr mit dem Lift ins Erdgeschoss. Dort stopfte sie die Papiere in ihre Handtasche, lief zum Taxistand gegenüber dem Ausgang und sprang in das vorderste Fahrzeug. »Zum Flughafen«, sagte sie und ging im Geiste die wenigen Möglichkeiten durch, die ihr blieben.


    Da alle ihre Reisen nach und von D.C. über Peters Spesenkonto gelaufen waren, reichte ihr Guthaben locker, um nach North Dakota zu gelangen. Aber wollte sie wirklich eine Spur legen, die direkt zu Julian führte? Sie beschloss, ihn von einem öffentlichen Telefon am Flughafen anzurufen.


    Stopp! Erst denken, dann handeln! Sie konnte nicht einfach eine Maschine besteigen und sich nach North Dakota davonstehlen. Ihr Name würde auf der Passagierliste erscheinen, und sie musste mit einem Empfangskomitee rechnen, sobald sie das Flugzeug verließ. »Änderung des Fahrtziels«, sagte sie. »Amtrak-Bahnhof.« Die Taxistimme bestätigte die Änderung und kehrte in einer U-Schleife um.


    Nur noch wenige Menschen legten größere Strecken per Zug zurück, meist Leute mit Flugangst oder solche, die aus Prinzip den umständlicheren Weg wählten. Oder Leute, die an einen Ort gelangen wollten, ohne ihren Weg mit Dokumenten zu pflastern. Zugfahrkarten gab es am Automaten; man entwertete dafür die gleichen anonymen Unterhaltungspunkte wie in Taxis. (Bürokraten und Moralisten drängten seit langem darauf, dieses umständliche System durch Plastikkarten zu ersetzen, wie sie früher im Geldverkehr üblich gewesen waren, aber die Wähler fanden, dass es die Regierung nichts anging, was sie wann mit wem unternahmen. Außerdem konnte man die Abschnitte mit den Punkten wunderbar horten und tauschen.)


    Amelias Timing war perfekt. Sie erreichte im Laufschritt den 18-Uhr-Pendelzug nach Dallas, der sich in Bewegung setzte, noch ehe sie richtig Platz genommen hatte.


    Sie schaltete den Bildschirm in der Sitzlehne vor sich ein und wählte einen Routenplaner. Wenn sie zwei Städte antippte, verriet ihr eine Schrift die Abfahrts- und Ankunftszeiten. Sie stellte rasch eine Liste auf; von Dallas aus konnte sie in etwa acht Stunden über Oklahoma City, Kansas City und Omaha nach Seaside gelangen.


    »Auf der Flucht, Schätzchen?« Eine alte Frau mit weißen, kurz geraspelten Haaren saß neben ihr. »Vor einem Kerl?«


    »Ja, Ma’am«, sagte sie. »Ein elender Bastard von einem Mann!«


    Die Alte nickte und presste die Lippen zusammen. »Dann seh’n Sie mal zu, dass Sie sich in Dallas ’n ordentlichen Proviant zulegen. Den Dreck, den die hier im Speisewagen anbieten, kann keiner fressen.«


    »Danke für den Tipp. Das werde ich machen.« Die Frau wandte sich wieder ihrer Soap Opera zu und Amelia vertiefte sich in das Amtrak-Magazin Quer durch Amerika! Die Sehenswürdigkeiten hielten sich in Grenzen.


    Die restliche halbe Stunde bis Dallas stellte sich Amelia schlafend. Dann verabschiedete sie sich von der Dame mit dem Raspel-Haarschnitt und tauchte in der Menge unter. Da sie über eine Stunde Zeit bis zur Weiterfahrt nach Kansas City hatte, kleidete sie sich neu ein – ein Cowboys-Sweatshirt und eine weite schwarze Trainingshose – und erstand ein paar Sandwiches in Folie sowie eine Flasche Wein. Dann wählte sie die Nummer in North Dakota, die Julian ihr gegeben hatte.


    »Etwas Neues von der Jury?« fragte er.


    »Nicht von der Jury.« Sie erzählte ihm von ihrer Begegnung mit Harold Ingram und seinen Drohgebärden.


    »Und bis jetzt kein Wort von Peter?«


    »Nein. Aber Ingram wusste von seinem Aufenthalt in der Karibik. Das war der Moment, in dem ich mich zur Flucht entschloss.«


    »Nun, die Armee hat auch mich aufgespürt. Einen Augenblick.« Er verschwand aus dem Kamerabereich und kam gleich darauf zurück. »Genau genommen war es Dr. Jefferson, der mich aufgespürt hat, und niemand weiß, dass er sich hier befindet. Er steht inzwischen mehr oder weniger auf unserer Seite.« Er setzte sich. »Mich hat dieser Ingram nicht erwähnt?«


    »Nein. Dein Name stand nicht auf der Arbeit.«


    »Dennoch ist es sicher nur eine Frage der Zeit, bis sie auf mich stoßen. Selbst wenn sie mich nicht mit dem Artikel in Verbindung bringen, werden sie wissen, dass wir beide zusammenleben, und herausfinden, dass ich Operator bin. Ich gehe davon aus, dass sie in ein paar Stunden hier sind. Musst du irgendwo umsteigen?«


    »Ja, mehrmals.« Sie warf einen Blick auf ihre Liste. »Zuletzt in Omaha. Wenn sich der Zug nicht verspätet, komme ich kurz vor Mitternacht an… um elf Uhr sechsundvierzig Zentralzeit.«


    »Okay. Das reicht mir, um dich dort abzuholen.«


    »Und was dann?«


    »Ich weiß nicht. Ich muss mein Vorgehen erst mit den Zwanzig absprechen.«


    »Mit welchen Zwanzig?«


    »Martys Testgruppe. Erkläre ich dir später.«


    Sie ging zum Automaten und löste ihre Karte nach kurzem Zögern nur bis Omaha. Falls sie verfolgt wurde, musste sie die Spürhunde nicht unbedingt bis ans Ziel führen.


    Noch ein kalkuliertes Risiko: Zwei der Telefone hatten Datenanschlüsse. Ein paar Minuten vor der Abfahrt stellte sie die Verbindung zu ihrer Datenbank her. Sie lud eine Kopie des Artikels auf ihr Notebook herunter und gab dann der Datenbank den Befehl, den Text an alle Personen in ihrem Adressbuch zu schicken, deren Dateien mit *PHYS oder *ASTR gekennzeichnet waren. Das mussten an die fünfzig Leute sein, von denen mehr als die Hälfte irgendwie mit dem Jupiter-Projekt zu tun hatten. Die Frage war, ob auch nur einer der Empfänger einen zwanzig Seiten langen Entwurf lesen würde, der zum größten Teil aus PseudoOperator-Mathematik bestand, ohne Einleitung und ohne nähere Erklärung.


    Sie selbst, überlegte Amelia, würde die ersten Zeilen überfliegen und das Zeug dann löschen.


    Ihr Lesestoff im Zug erforderte weniger Spezialwissen, war aber stark eingeschränkt, da sie keinen Zugriff auf Copyright-Material bekam, ohne sich auszuweisen. Der Schirm bot ein eigenes Magazin an, dazu ein paar Bilder mit freundlicher Genehmigung von USA Today und Reisetipps, die überwiegend aus greller Reklame bestanden. So starrte sie die meiste Zeit aus dem Fenster und ließ einige der unansehnlichsten amerikanischen Siedlungsgebiete an sich vorüberziehen. Die weiten Felder, die sich zwischen den Städten in der Abenddämmerung verloren, machten einen friedlichen Eindruck, und ihr fielen die Augen zu. Der Sitz weckte sie, als sie im Bahnhof von Omaha einfuhren. Aber es war nicht Julian, der sie erwartete.


    Harold Ingram stand am Bahnsteig und strahlte Selbstzufriedenheit aus.


    »Es ist Krieg, Professor Harding. Die Regierung ist überall.«


    »Wenn Sie ohne Genehmigung ein öffentliches Telefon angezapft haben…«


    »Gar nicht nötig. Sämtliche Bahn- und Bus-Bahnhöfe sind mit versteckten Kameras ausgestattet. Wenn Sie von der Bundesregierung gesucht werden, halten die Kameras gezielt nach Ihnen Ausschau.«


    »Ich habe kein Verbrechen begangen.«


    »Ich meine ›gesucht‹ nicht im Sinne einer Verbrecherfahndung. Ihre Regierung braucht Sie. Und hat Sie deshalb aufgespürt. Würden Sie mich jetzt bitte begleiten?«


    Amelia sah sich um. Eine Flucht kam nicht in Frage, da sich auf dem Bahnhofsgelände mehrere Roboter-Wachen und mindestens ein richtiger Polizist aufhielten.


    Aber dann erspähte sie Julian, in Uniform, halb verdeckt von einer Säule. Er legte einen Finger auf die Lippen.


    »Gut, ich komme mit«, sagte sie. »Aber gegen meinen Willen und unter Protest. Ich werde Sie vor Gericht bringen.«


    »Bitte sehr«, entgegnete der Major und steuerte sie zum Ausgang. »Das ist meine vertraute Umgebung.« Sie kamen an Julian vorbei und sie hörte, dass er ihnen dicht auf den Fersen folgte.


    Ingram ging auf die Taxi-Reihe vor dem Bahnhof zu.


    »Wohin geht die Reise?«


    »Wir nehmen die nächste Maschine zurück nach Houston.« Er öffnete die Taxitür und schob sie nicht gerade sanft ins Innere.


    »Major Ingram?« sagte Julian.


    Einen Fuß bereits im Taxi, drehte er sich um. »Feldwebel?«


    »Ihr Flug fällt aus.« Er hatte eine kleine schwarze Pistole in der Hand. Sie feuerte fast lautlos, und als Ingram zusammensackte, fing Julian ihn auf und half ihm scheinbar fürsorglich in das Taxi. »1236 Grand Street«, wies er den Autopiloten an und entwertete einen Abschnitt aus Ingrams Rationskarte. »Bitte nur oberirdische Verbindungen.«


    »Es ist schön, dich wiederzusehen«, sagte Amelia. Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen neutralen Klang zu geben. »Kennen wir jemanden in Omaha?«


    »Wir kennen jemanden, der an der Grand Street parkt.«


    Das Taxi wand sich im Zickzack durch die Stadt, während Julian aufmerksam in den Rückspiegel schaute. Ein Verfolger wäre ihnen bei dem spärlichen Verkehr sofort aufgefallen.


    Als sie in die Grand Street einbogen, spähte er nach vorn. »Der schwarze Lincoln vor der nächsten Kreuzung. Parke in zweiter Reihe und lass uns aussteigen.«


    »Falls ich wegen Parkens in zweiter Reihe verwarnt werde, haben Sie die Kosten zu tragen, Major Ingram.«


    »In Ordnung.« Sie hielten neben einer großen schwarzen Limousine mit ›Kirchen‹-Nummernschildern aus North Dakota und verdunkelten Scheiben. Julian stieg aus und zerrte Ingram auf den Rücksitz des Lincoln. Das Ganze hatte den Anschein, als stütze ein Soldat seinen betrunkenen Kameraden.


    Amelia folgte ihnen. Vorne saßen der Fahrer, ein etwas rustikaler Typ mit Priesterkragen – und Marty Larrin.


    »Marty!«


    »Dein Retter und Befreier! Ist das der Kerl, der die Unterschriften von dir erpressen wollte?« Amelia nickte. Während der Wagen anfuhr, drehte sich Marty zu Julian um und streckte die Hand aus. »Lass mich mal seinen Ausweis sehen!«


    Julian reichte ihm eine schmale Brieftasche. »Blaze, darf ich dir Pater Mendez vorstellen, einstiger Angehöriger des Franziskaner-Ordens und Insasse des Raiford-Hochsicherheits- Gefängnisses.« Während er sprach, durchsuchte er die Brieftasche im Schein der Armaturenbeleuchtung.


    »Dr. Harding, nehme ich an.« Mendez hob grüßend die Hand, während er mit der anderen den Wagen steuerte. Erst als an der nächsten Kreuzvmg ein Signal ertönte, ließ er das Lenkrad los und sagte: »Heim.«


    »Das ist ärgerlich«, sagte Marty und schaltete die Innenbeleuchtung ein. »Durchsucht seine Taschen nach Kopien dieser Erklärungen!« Er hielt eine Aufnahme von Ingram hoch, das ihn an der Seite eines Schäferhunds zeigte. »Hübsches Tier. Keine Familienfotos.«


    »Kein Ehering«, meinte Amelia. »Ist das wichtig?«


    »Es vereinfacht die Angelegenheit. Besitzt er einen Anschluss?«


    Amelia tastete seinen Nacken ab, während sich Julian die Taschen vornahm. »Perücke.« Sie entfernte das Klebeband mit einem Ratsch. »Ja.«


    »Gut. Keine Formulare?«


    »Nein. Nur ein Gruppenflugticket – ausgestellt auf ihn und bis zu drei weitere Personen. ›Zwei Gefangene plus ein Bewacher‹.«


    »Zeit und Ort?«


    »Nach Washington. Zeit offen. Dringlichkeit 0.«


    »Ist das hoch oder niedrig?« wollte Amelia wissen.


    »Die höchste Stufe, die es gibt. Ich glaube, du wirst nicht unser einziger Maulwurf sein, Julian. Wir brauchen auch einen in Washington.«


    »Diesen Typ?« fragte Julian.


    »Nachdem er ein paar Wochen mit den Zwanzig in Kontakt war. Das wird ein interessanter Test für die Durchführbarkeit unseres Vorhabens.« Sie ahnten noch nicht, wie extrem dieser Test verlaufen sollte.

  


  
    wir hatten keine handschellen oder Ähnliches mitgebracht, und so gab ich noch einen Schuss aus meiner Betäubungswaffe ab, als er auf halbem Weg zum St. Bartholomäus-Heim wieder zu sich kam. Auf der Suche nach seinen Papieren hatte ich eine AK 101 gefunden, eine kleine russische Flechette-Pistole, die bei Meuchelmördern sehr beliebt ist, weil sie kein verräterisches Metall enthält. Deshalb hatte ich wenig Lust, mit ihm auf der Rückbank zu sitzen und zu plaudern, selbst wenn sein Spielzeug sicher im Handschuhfach verstaut war. Wahrscheinlich hatte er irgendeinen Trick drauf, mich mit dem kleinen Finger umzulegen.


    Damit traf ich so ziemlich ins Schwarze. Nachdem wir ihn nach St. Bartholomäus gebracht – wir banden ihn an einem Stuhl fest, ehe wir ihm ein Aufwachmittel spritzten – und einen Einweg-Kontakt zu Marty hergestellt hatten, wussten wir, dass er ein ›Spezialagent‹ des Militär-Geheimdienstes war, abgestellt zum Prüfamt für neue Technik. Aber sonst entdeckten wir wenig außer seinen Kindheits- und Jugenderinnerungen und einem geradezu enzyklopädischen Wissen über Gewaltanwendung. Man hatte jedoch keine selektive Gedächtnisblockade oder -Zerstörung vorgenommen, wie sie nach Martys Worten für meine Maulwurf-Aktion nötig sein würde. Sein Schutz bestand lediglich in einem starken Hypnosebefehl, der einem Dialog-Kontakt mit den Zwanzig nicht standhalten würde.


    Bis dahin wussten er und wir nur, in welchem Raum im Pentagon er sich melden sollte. Er hatte den Befehl, Amelia aufzuspüren und zurückzubringen – oder sie und sich selbst zu töten, falls es zum Äußersten kam. Alles, was er über sie erfahren hatte, war, dass sie zusammen mit einem anderen Wissenschaftler eine gefährliche Waffe entdeckt hatte, die den Krieg zu Gunsten der Ngumi entscheiden konnte, wenn sie in die falschen Hände geriet.


    Das war eine eigenwillige Darstellungsweise. Wir selbst benutzten die Metapher vom ›Knopfdruck‹, aber natürlich brauchte man ein ganzes Team von Wissenschaftlern, das diverse komplizierte Schritte in genau der richtigen Reihenfolge in die Tat umsetzte, um die letzte schicksalsträchtige Phase des Jupiter-Projekts einzuleiten.


    Der Prozess konnte theoretisch nach dem ersten vorsichtigen Probelauf automatisiert werden. Aber praktisch würde keiner mehr da sein, um ihn zu automatisieren.


    Also hatte jemand von den Rezensenten des Astrophysical Journal einen guten Draht zur Militärführung. Das überraschte mich nicht sonderlich. Was mich mehr beschäftigte, war die Frage, ob die Jury die Arbeit auf Druck von oben zurückgewiesen hatte oder weil sie tatsächlich einen Fehler in unserer Logik entdeckt hatte.


    Während ein Teil meines Gehirns argumentierte, dass es absolut keinen Grund gab, Amelia und vermutlich auch Peter auszuschalten, wenn sie unsere These widerlegt hatten, fand der andere die Handlungsweise des Geheimdienstes auch in diesem Fall normal. Schließlich herrschte Krieg, wie immer wieder betont wurde.


    In dem schlichten Konferenzraum befanden sich außer Marty und dem Agenten vier Leute: Amelia und ich, dazu Mendez und Megan Orr, die Ärztin, die Ingram untersuchte und ihm das Aufwachmittel gab. Es war drei Uhr morgens, aber keiner von uns zeigte auch nur eine Spur von Müdigkeit.


    Marty löste den Stecker erst aus seinem und dann aus Ingrams Anschluss. »Nun?« fragte er.


    »Ziemlich viel auf einmal zu verdauen«, entgegnete Ingram und starrte seine gefesselten Hände an. »Ich könnte besser denken, wenn ich mehr Bewegungsfreiheit hätte.«


    »Was meinst du?« fragte ich Marty.


    »Bist du noch bewaffnet?«


    Ich hob die Betäubungspistole. »Mehr oder weniger.«


    »Dann könnten wir ihn losbinden. Es ist nicht völlig auszuschließen, dass er Schwierigkeiten macht, aber er befindet sich in einem gut gesicherten Raum, unter ständiger Beobachtung.«


    »Ich weiß nicht«, wandte Amelia ein. »Vielleicht solltet ihr warten, bis er zum Lamm bekehrt ist. Er scheint mir nicht gerade ein friedlicher Charakter zu sein.«


    »Wir halten ihn schon in Schach«, sagte Mendez.


    »Es ist wichtig, mit ihm zu reden, solange die Kontakt-Eindrücke noch frisch sind«, erklärte Marty. »Er kennt jetzt die Fakten, aber wir sind kaum in die emotionalen Schichten vorgedrungen.«


    »Wenn ihr meint.« Amelia zuckte die Achseln. Marty löste ihm die Fesseln und lehnte sich zurück.


    »Danke«, sagte Ingram und rieb sich die Unterarme.


    »Was ich zunächst wissen möchte…«


    Was nun folgte, geschah so schnell, dass ich es erst beschreiben konnte, nachdem ich die Aufzeichnung der Deckenkamera gesehen hatte.


    Ingram rückte mit dem Stuhl leicht nach hinten, als wolle er Marty seine ganze Aufmerksamkeit zuwenden. Tatsächlich verschaffte er sich nur Spielraum, um richtig Schwung holen zu können.


    Mit einer olympiareifen Körperdrehung schnellte er hoch, traf Marty mit der Fußspitze unter dem Kinn und hechtete in Richtung Tisch, wo ich mit der gezogenen, aber nicht auf ihn gerichteten Pistole saß. Ich feuerte einen ungezielten Schuss ab, ehe er beide Füße gegen meinen Oberkörper rammte und mir zwei Rippen brach. Er entriss mir die Waffe, rollte über der Tischplatte ab und landete mit den Beinen voraus auf dem Boden, haarscharf neben meiner Kehle. Er hatte wohl beabsichtigt, mir die Luft für immer abzuschnüren, aber nobody is perfect.


    Ich konnte von meinem Aussichtspunkt unter dem Tisch nicht viel sehen, aber ich hörte Marty sagen: »So nicht!« ehe ich das Bewusstsein verlor.


    Als ich wieder zu mir kam, saß ich auf meinem Stuhl, und Megan Orr zog gerade eine Injektionsnadel aus meinem nackten Unterarm. Ein Mann, den ich wiedererkannte, ohne mich an seinen Namen erinnern zu können, verpasste Amelia eine Spritze – Lobell, Marc Lobell, der Einzige von den Zwanzig, mit denen ich noch keinen Kontakt aufgenommen hatte.


    Es war, als habe jemand die Zeit zurückgespult und uns die Chance gegeben, die Szene noch einmal zu proben. Jeder befand sich an seinem ursprünglichen Platz, Ingram wieder mit gefesselten Händen. Aber mein Brustkorb schmerzte bei jedem Atemzug und ich hatte große Mühe mit dem Sprechen.


    »Meg«, krächzte ich, »Dr. Orr?« Sie drehte sich um. »Untersuchen Sie mich, wenn das hier vorbei ist? Ich glaube, ich habe die eine oder andere Rippe angeknackst.«


    »Wollen Sie gleich mitkommen?«


    Ich schüttelte den Kopf, was meinem Hals nicht gerade gut tat. »Erst will ich hören, was dieser Blödmann zu sagen hat.«


    Marc stand an der offenen Tür. »Gebt mir eine halbe Minute, bis ich wieder alles im Griff habe.«


    »Okay.« Megan trat neben Ingram, der als Einziger im Raum noch bewusstlos war, und wartete.


    »Der Beobachtungsraum ist gleich nebenan«, erklärte Mendez. »Marc verfolgt alles mit und kann binnen Sekunden Betäubungsgas in den Konferenzraum einleiten. Das ist eine notwendige Vorsichtsmaßnahme im Umgang mit Fremden.«


    »Ihr seid demnach wirklich nicht zu Gewalt fähig«, stellte Amelia fest.


    »Ich schon«, sagte ich. »Ich würde ihm liebend gern ein paar Tritte versetzen.«


    »Wir sind durchaus in der Lage, uns zu verteidigen, auch wenn wir selbst niemals angreifen würden.« Mendez deutete auf mich. »Aber Julian hat eben ein Paradoxon angesprochen, das uns allen vertraut ist: Wenn er einen Angriff auf diesen Mann starten würde, könnte ich nicht viel dagegen tun.«


    »Was wäre, wenn er auf einen der Zwanzig losginge?«


    »Die Antwort kennst du bereits. In diesem Fall wäre es Selbstverteidigung. Er würde mich angreifen.«


    »Soll ich anfangen?« fragte Megan. Mendez nickte, und sie gab Ingram die Spritze.


    Er kam zu sich, zerrte instinktiv zweimal an den Fesseln und lehnte sich dann zurück. »Schnell wirkendes Mittel, was immer es war.« Er sah mich an. »Dennoch, ich hätte Sie umbringen können.«


    »Reden Sie keinen Scheiß! Sie haben Ihr Bestes gegeben, um mich ins Jenseits zu befördern.«


    »Ich hoffe für Sie, dass Sie nie herausfinden, was mein Bestes ist.«


    »Können wir uns darauf einigen, dass ihr beide die gefährlichsten Typen hier im Raum seid?« unterbrach uns Mendez.


    »Absolut falsch«, sagte Ingram. »Die Gruppe, die sich hier unter einem Dach versammelt hat, ist der gefährlichste Haufen auf der ganzen Welt. Vielleicht der gefährlichste Haufen in der ganzen Menschheitsgeschichte.«


    »Wir haben diesen Gesichtspunkt in Erwägung gezogen«, sagte Marty.


    »Vielleicht nicht gründlich genug. Ihr werdet die Menschheit binnen zwei Generationen ausrotten. Ihr seid Monster. Wie Wesen von einem anderen Stern, die nur darauf aus sind, uns zu vernichten.«


    Marty grinste breit. »Auf diesen Vergleich wäre ich nicht gekommen. Aber er hinkt. In Wahrheit sind wir nämlich darauf aus, den menschlichen Hang zur Selbstvernichtung zu stoppen.«


    »Selbst wenn das gelänge – und daran habe ich meine Zweifel – was brächte es anderes als den Verlust jeglicher Männlichkeit?«


    »Das betrifft höchstens die Hälfte der Menschheit«, sagte Megan ruhig.


    »Sie wissen, was ich meine.«


    »Ich denke, Sie meinen genau das, was Sie sagen.«


    »Weiß er, warum so dringender Handlungsbedarf besteht?« fragte ich.


    »Nicht im Detail«, meinte Marty.


    »Es geht um die ›ultimative Waffe‹, was immer das sein mag. Wir haben seit 1945 eine Menge ultimativer Waffen überlebt.«


    »Das reicht noch weiter zurück«, sagte Mendez. »Flugzeuge, Panzer, Nervengas. Aber die neue Waffe ist gefährlicher. Ultimativer.«


    »Und Sie stecken dahinter!« Er warf Amelia einen geradezu gierigen Blick zu. »Aber all die anderen hier, diese Gruppe der ›Zwanzig‹, wissen, worum es geht.«


    »Ich weiß nicht, wie viel sie wissen«, erklärte sie. »Ich kann keinen Kontakt mit ihnen aufnehmen.«


    »Aber Sie werden das in Kürze tun«, sagte Mendez zu ihm. »Danach wird Ihnen alles klar sein.«


    »Es gibt ein Bundesgesetz gegen erzwungene Kontakte.«


    »Klar. Es ist auch verboten, jemanden mit Drogen vollzupumpen und ihn zu entführen. Oder ihn festzubinden und zu verhören.«


    »Sie können meine Fesseln jetzt lösen. Ich habe eingesehen, dass Widerstand zwecklos ist.«


    »Lieber nicht«, sagte Marty. »Sie sind eine Spur zu schnell, zu gut.«


    »Gefesselt werde ich keine Fragen beantworten.«


    »Ach, das kriegen wir irgendwie schon hin. Megan?«


    Sie hielt die Injektionspistole hoch und verstellte eine Skala an der Seite um zwei Stufen. »Ich bin bereit, Marty.«


    Sie wandte sich lächelnd an Ingram. »Tazlet F-3.«


    »Also das ist mehr als illegal!«


    »Und? Dann wird man uns eben zweimal hängen müssen.«


    »Witzig!« Seine Stimme klang angespannt.


    »Ich denke, er kennt die Nebenwirkungen«, sagte Megan. »Es dauert eine Zeit, bis sie abklingen. Gut zum Abnehmen.« Sie trat auf ihn zu, und er zuckte zurück.


    »Also gut. Stellt eure Fragen!«


    »Er wird lügen«, warnte ich.


    »Vielleicht«, sagte Marty. »Aber das merken wir beim nächsten Kontakt. Sie sagten, wir seien der gefährlichste Haufen auf der ganzen Welt. Wir würden die Menschheit ausrotten. Könnten Sie das näher erläutern?«


    »Das gilt für den Fall, dass ihr Erfolg habt, was ich für wenig wahrscheinlich halte. Ihr werdet einen Großteil des Militärs konvertieren, von oben nach unten, und dann treten die Ngumi oder wer immer auf den Plan und übernehmen die Herrschaft. Ende des Experiments.«


    »Wir werden die Ngumi ebenfalls konvertieren.«


    »Nicht viele und nicht schnell genug. Ihre Kräfte sind zu stark zersplittert. Selbst wenn es euch gelänge, sämtliche Urwaldhäuptlinge in Südamerika umzudrehen, würden im Nu ihre afrikanischen Brüder über sie herfallen und sie auffressen.«


    Ein wenig rassistisch, fand ich, unterdrückte jedoch ein Aufwallen meines kannibalischen Blutes.


    »Aber falls wir wider Erwarten Erfolg haben sollten, droht Ihrer Meinung nach noch Schlimmeres?« fragte Mendez.


    »Was denn sonst? Wenn man einen Krieg verliert, kann man sich hochrappeln und weiterkämpfen. Wenn man jedoch die Fähigkeit zum Kämpfen verliert…«


    »Aber es gäbe keine Kämpfe mehr«, sagte Megan.


    »Quatsch! Ihr Programm kann nicht bei jedem wirken. Sagen wir, ein Zehntel von einem Prozent wird nicht konvertiert. Das sind immer noch genug Leute, um sich zu bewaffnen und das Kommando zu übernehmen. Und der friedliche Rest der Bevölkerung wird ihnen die Stadtschlüssel überreichen und tun, was immer sie verlangen.«


    »Das ist ziemlich grob vereinfacht«, meinte Mendez. »Wir können uns verteidigen, ohne zu töten.«


    »So wie ihr euch gegen mich verteidigt habt? Mit Gas und Stricken?«


    »Wir werden uns rechtzeitig die besten Strategien überlegen. Schließlich werden wir viele Leute wie Sie in unseren Reihen haben.«


    Er wandte sich an mich. »Sie sind Soldat! Und Sie machen diesen Blödsinn mit?«


    »Ich habe mich nicht darum gerissen, Soldat zu werden. Und jeder noch so blödsinnige Frieden wäre meiner Meinung nach besser als der Krieg, den wir zur Zeit führen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Die haben Sie bereits umgedreht. Ihre Meinung zählt nicht mehr.«


    »Falsch«, sagte Marty. »Er steht freiwillig auf ihrer Seite. Ebenso wie ich.«


    »Dann seid ihr beide Idioten. Schafft das Rivalitätsdenken und den Konkurrenzkampf ab und wir sind keine Menschen mehr!«


    »Das Prinzip des Wettbewerbs gibt es hier durchaus«, sagte Mendez. »Sogar auf physischer Ebene. Ellie und Megan liefern sich erbitterte Handballgefechte. Und die anderen, die sich aufgrund ihres Alters nicht mehr in sportliche Wettkämpfe einlassen können, messen sich in geistigen Disziplinen – in einer Weise, die für Außenstehende kaum vorstellbar sind.«


    »Ich besitze selbst einen Anschluss. Das meiste habe ich ausprobiert – Blitzschach, dreidimensionales Go und so fort. Sogar Ihnen müsste klar sein, dass das nicht dasselbe ist.«


    »Natürlich ist es nicht dasselbe! Sie waren eingeklinkt, aber nicht lange genug, um auch nur die Regeln zu verstehen, nach denen wir spielen.«


    »Ich spreche von den Einsätzen, nicht von den Regeln! Kriege sind grausam und brutal, aber das gilt auch für das Leben. Andere Spiele sind und bleiben Spiele. Der Krieg ist real.«


    »Sie sind in der Steinzeit stehen geblieben, Ingram«, sagte ich. »Sie würden sich am liebsten mit Färberwaid beschmieren und anderen Leuten mit einer Keule den Schädel eindreschen.«


    »Ich bin ein ganz normaler Mensch. Was Sie sind, weiß ich nicht, verdammt nochmal, aber ich tippe schwer auf einen Feigling und Verräter!«


    Ich will nicht behaupten, dass mich seine Worte kalt ließen. Ein Teil von mir hätte ihn liebend gern allein erwischt und zu Klump geschlagen. Aber genau das versuchte er zu provozieren; und vermutlich hätte er mich bei der Gelegenheit so zerlegt, dass die Einzelteile nur noch schwer zu sortieren gewesen wären.


    »Entschuldigung«, sagte Marty und hörte seinen rechten Ohrring ab. Nach ein paar Sekunden schüttelte er den Kopf. »Seine Order kamen von ganz weit oben. Ich kann nicht herausfinden, wann man ihn zurück erwartet.«


    »Wenn ich nicht in zwei…«


    »Es reicht.« Er nickte Megan zu. »Verpassen Sie ihm eine Ladung! Je eher wir den Kontakt herstellen, desto besser.«


    »Dazu müsst ihr mich nicht ins Reich der Träume befördern.«


    »Ich trage Sie lieber ans andere Ende des Gebäudes, als dass ich Ihnen noch einmal vertraue!«


    Megan stellte die Pistole neu ein und verabreichte ihm die Injektion. Er starrte sie ein paar Sekunden herausfordernd an, ehe sein Kopf schlaff nach vorn sank. Marty beugte sich über ihn, um seine Fesseln zu lösen. »Warten Sie noch eine halbe Minute«, sagte Megan. »Vielleicht blufft er.«


    »Nicht der gleiche Inhalt?« Ich deutete auf meine Betäubungspistole.


    »Nein, von dem Zeug hat er für heute mehr als genug. Ich habe ihm ein Mittel gegeben, das etwas langsamer wirkt, ihn aber auch nicht so kaputt macht.« Sie streckte die Hand aus und zwickte ihn kräftig ins Ohrläppchen. Er reagierte nicht. »Okay.«


    Marty band ihm den linken Arm los. Die Hand schoss nach vorn und sank mitten in der Bewegung schlaff herab. Die Lippen zuckten, die Augen waren geschlossen. »Zäher Typ.« Er zögerte, ehe er die restlichen Fesseln löste.


    Ich stand auf, um ihm beim Tragen zu helfen, aber ein heftiger Schmerz jagte durch meine Brust. »Sie bleiben sitzen und nehmen keinen Bleistift in die Hand, ehe ich Sie untersucht habe!« sagte Megan.


    Während die anderen mit Ingram aus dem Zimmer eilten, blieben Amelia und ich allein zurück.


    »Lass mich mal sehen!« sagte sie und knöpfte mein Hemd auf. Unterhalb der Rippen breitete sich ein bräunlich-purpurner Fleck aus. Sie berührte die Stelle nicht. »Er hätte dich umbringen können.«


    »Dich und mich. Sie wollen uns haben, tot oder lebendig. Wie findest du das?«


    »Beschissen. Er kann nicht der Einzige sein.«


    »Ich hätte es vorhersehen müssen«, sagte ich. »Schließlich weiß ich am besten, was in den Köpfen von Militärs vorgeht.«


    Sie strich mir sanft über den Arm. »Wir waren eigentlich nur besorgt, was die anderen Wissenschaftler sagen würden. Komisch, irgendwie. Wenn ich mir überhaupt Gedanken über die Reaktionen von außen machte, dann ging ich wohl davon aus, dass man unser Fachwissen anerkennen und froh darüber sein würde, dass wir das Problem rechtzeitig erkannt hatten.«


    »Ich glaube, die meisten Leute sehen das auch so, sogar beim Militär. Leider bekam die falsche Abteilung zuerst Wind davon.«


    »Schnüffler.« Sie schnitt eine Grimasse. »Spione in den eigenen Reihen.«


    »Jetzt, da wir wissen, dass es sie gibt, erscheint ihre Existenz geradezu unvermeidlich. Sie müssen nicht viel tun. Es reicht, wenn sie einen Computer routinemäßig nach Schlüsselworten in den Arbeiten suchen lassen, die den Physik- und Ingenieur-Fachblättern zur Beurteilung vorgelegt werden. Wenn sie etwas entdecken, das eine militärische Anwendung denkbar erscheinen lässt, forschen sie genauer nach und setzen ihren Apparat in Bewegung.«


    »Um die Verfasser auszuschalten?«


    »Wohl eher, um sie in ihre Reihen zu holen. Die gleiche Arbeit wie bisher, nur in Uniform. Unser Fall, euer Fall, erforderte allerdings drastischere Maßnahmen. Die Waffe war so mächtig, dass sie nicht verwendet werden konnte.«


    »Also hängten sie sich ans Telefon und erteilten zwei Killern den Befehl, mich und Peter zu beseitigen?« Sie bestellte an der automatischen Bar eine Flasche Wein.


    »Soviel Marty aus ihm herausholte, lautete sein ursprünglicher Befehl, dich zurückzubringen. Und Peter dürfte sich in einem ähnlichen Raum wie diesem hier in Washington befinden, vollgepumpt mit Tazlet F-3, um das zu bestätigen, was sie ohnehin schon wissen.«


    »Wenn das stimmt, werden sie allerdings auch einiges über deine Rolle erfahren. Und dann dürfte es dir schwer fallen, dich als Maulwurf in Portobello einzuschleusen.«


    Der Wein kam, und wir dachten beide das Gleiche, als wir uns über die Gläser hinweg anschauten: Ich war nur sicher, wenn sie Peter getötet hatten, ehe er ihnen etwas über mich erzählen konnte.


    Marty und Mendez kamen herein und setzten sich zu uns. Marty massierte nervös die Stirn. »Wir müssen jetzt schnell handeln, schneller als geplant. Wie sieht der Dienstplan deiner Einheit aus?«


    »Sie sind seit zwei Tagen angeschlossen. Seit einem Tag in den Soldierboys.« Ich überlegte. »Wahrscheinlich befinden sie sich noch in Portobello und trainieren. Stimmen sich mit Manövern in Pedroville auf den neuen Zugführer ein.«


    »Okay. Dann muss ich zuerst sehen, ob mein Lieblings-General ihr Training verlängern kann – fünf oder sechs Tage müssten locker reichen. Kann ich mich darauf verlassen, dass euer Telefon nicht abgehört wird?«


    »Absolut«, sagte Mendez. »Wenn es anders wäre, hätte man uns alle längst dienstverpflichtet oder eingesperrt – einschließlich euch.«


    »Das gibt uns etwa zwei Wochen. Genügend Zeit. Die Gedächtnismanipulation bei Julian ist in zwei bis drei Tagen abgeschlossen. Er wird den Befehl erhalten, in Haus 31 auf seine Einheit zu warten.«


    »Aber wir müssen genau überlegen, ob wir ihn dorthin schicken«, wandte Amelia ein. »Wenn die Leute, die mir Ingram auf die Fersen setzten, Peter erwischt und zum Reden gebracht haben, dann wissen sie, dass Julian an der Mathematik unserer Theorie mitgearbeitet hat. Und sie werden ihn schnappen, sobald er sich zum Dienst zurückmeldet.«


    Ich drückte ihr kurz die Hand. »Dieses Risiko muss ich wohl eingehen. Marty kann mein Gedächtnis sicher so verändern, dass sie von mir nichts über dieses Heim hier erfahren.«


    Marty nickte nachdenklich. »Das ist mehr oder weniger Routine. Allerdings kann uns der Eingriff in Schwierigkeiten bringen… Wir müssen die Erinnerung an deine Zusammenarbeit mit Amelia und Peter löschen, damit du nach Portobello zurückkehren kannst. Wenn sie dich jedoch schnappen, weil sie Peter zum Reden brachten, und eine Lücke an Stelle einer Erinnerung finden, werden sie wissen, dass dein Gedächtnis manipuliert wurde.«


    »Ließe sich das nicht mit meinem Selbstmordversuch in Verbindung bringen?« fragte ich. »Jefferson machte ohnehin den Vorschlag, diese Erinnerungen zu löschen. Könntest du es nicht so hinbiegen, als sei genau das geschehen?«


    »Vielleicht. Ich weiß nicht…« Marty goss sich etwas Wein in einen Plastikbecher. Er bot ihn Mendez an und schüttelte dann den Kopf. »Es ist leider kein additiver Prozess, sondern ein ausschließlich subtraktiver. Ich kann Erinnerungen entfernen, aber nicht ersetzen.« Er nahm einen Schluck. »Das ginge nur, wenn wir Jefferson auf unsere Seite bringen. Es wäre nicht allzu schwer, die Sache so hinzustellen, als habe er versehentlich zu viel gelöscht – darunter die Woche, die du in Washington gearbeitet hast.«


    »Das Ganze wird immer wackliger«, sagte Amelia. »Ich meine, ich verstehe nicht viel von Kontakten – aber würde diese Konstruktion nicht mit einem gewaltigen Krach einstürzen, wenn man dich oder Mendez oder Jefferson richtig in die Mangel nähme?«


    »Was wir brauchen, sind Selbstmordpillen«, sagte ich. »Wenn wir schon dauernd von Selbstmord reden.«


    »Das kann ich von niemandem verlangen. Ich bin nicht mal sicher, ob ich es selbst täte.«


    »Nicht einmal, um das Universum zu retten?« Ich hatte das eigentlich sarkastisch gemeint, aber es klang wie eine nüchterne Feststellung.


    Marty war ein wenig blass geworden. »Du hast natürlich Recht. Ich werde das Zeug zumindest bereitstellen. Für uns alle.«


    Mendez meldete sich zu Wort. »So dramatisch wird die Sache schon nicht. Außerdem gibt es eine einfache Möglichkeit, Zeit zu gewinnen, die wir bisher übersehen haben. Wir könnten umziehen. Zweihundert Meilen nach Norden, und wir befinden uns in einem neutralen Land. Sie würden es sich zweimal überlegen, ehe sie einen Mörder nach Kanada schicken.«


    Wir dachten darüber nach. »Ich weiß nicht«, sagte Marty. »Die kanadische Regierung hätte keinen Grund, uns zu schützen. Irgendwer käme mit einem Auslieferungsantrag an, und einen Tag später würden sie uns in Ketten nach Washington abschieben.«


    »Mexiko«, sagte ich. »Bei Kanada ergibt sich das Problem, dass es einfach nicht korrupt genug ist. Aber bringt die Nanoschmiede nach Mexiko, und ihr könnt euch absolutes Stillschweigen erkaufen!«


    »Das stimmt!« pflichtete mir Marty bei. »Und in Mexiko gibt es jede Menge Kliniken, in denen wir Anschlüsse implantieren und Erinnerungen löschen können.«


    »Und wie stellt ihr euch den Transport der Nanoschmiede in den Süden vor?« fragte Mendez. »Sie wiegt mehr als eine Tonne. Dazu kommen all die Bottiche, Eimer und Gläser mit den Rohstoffen, auf die sie angewiesen ist.«


    »Und wenn wir die Maschine zur Herstellung eines Tracks verwenden?« schlug ich vor.


    »Ausgeschlossen. Der Durchmesser ihrer Produkte ist auf neunundsiebzig Zentimeter begrenzt. Theoretisch könnten wir so einen Lastwagen natürlich aus Hunderten von Einzelteilen zusammenbauen. Aber dazu bräuchten wir ein paar Spitzenmechaniker und eine Riesenwerkstatt.«


    »Warum stehlen wir keinen?« fragte Amelia leise. »Die Armee besitzt mehr als genug Lastwagen. Wenn Ihr Lieblings-General Personalakten fälschen und Leute befördern oder versetzen kann, wird er doch auch in der Lage sein, einen Track auf die Reise zu schicken.«


    »Ich fürchte, Gegenstände kann man nicht so leicht weitergeben wie Informationen«, sagte Marty. »Aber es ist einen Versuch wert. Wer hat einen Lkw-Führerschein?«


    Wir schauten einander an. »Vier von uns Zwanzig«, sagte Mendez. »Ich selbst habe zwar noch nie einen Lastwagen gefahren, aber so groß kann der Unterschied zu einem normalen Auto nicht sein.«


    »Maggie Cameron hat als Chauffeurin gearbeitet«, erinnerte ich mich. »Sie kennt sich in Mexiko aus. Und Ricci bekam beim Militär Fahrunterricht. Er hat Armeetrucks gesteuert.«


    Marty erhob sich zögernd. »Dann bring mich zu diesem abhörsicheren Telefon, Emilio. Mal sehen, was der General tun kann.«


    Jemand klopfte leise an der Tür, und gleich darauf stand Unity Han atemlos vor uns. »Darüber solltet ihr vielleicht Bescheid wissen. Gleich nachdem wir Kontakt zu ihm aufgenommen hatten, erfuhren wir… dieser Mann namens Peter ist tot. Sie brachten ihn kurzerhand um, wegen des Wissens, das er besaß.«


    Amelia grub die Zähne in die Fingerknöchel und schaute mich an. Eine Träne.


    »Dr. Harding…« Sie zögerte. »Sie sollten auch sterben. Sobald Ingram sicher sein konnte, dass all Ihre Aufzeichnungen vernichtet waren.«


    Marty schüttelte den Kopf. »Das ist nie und nimmer das Prüfamt für neue Techniken.«


    »Ebenso wenig wie der Geheimdienst«, sagte Unity. »Ingram gehört zu den militanten Endzeit-Anhängern. Es gibt Tausende von ihnen, die den Regierungsapparat unterwandert haben.«


    »Heiland!« sagte ich. »Und nun wissen sie, dass wir ihre Prophezeiung wahr machen können!«

  


  
    was ingram preisgab, war nicht viel. Persönlich kannte er nur drei weitere Mitglieder der Sekte. Zwei davon waren wie er im Prüfamt für neue Techniken beschäftigt – eine Zivilsekretärin, die in Ingrams Büro in Chicago arbeitete, und der Offizier, der sich nach St. Thomas begeben und Peter Blankenship getötet hatte. Der dritte war ein Mann, der sich Ezekiel nannte und nur ein- bis zweimal im Jahr auftauchte, um ihm neue Order zu erteilen. Ezekiel behauptete, der Hammer Gottes habe Tausende von Leuten in Politik und Wirtschaft, vor allem aber in den Militär- und Polizeidienst eingeschleust.


    Ingram hatte vier Männer und zwei Frauen getötet, alle bis auf einen Militärangehörige. (Einer der Ermordeten war der Ehemann einer Wissenschaftlerin gewesen, die er auf Befehl von oben auszuschalten hatte.) Die Verbrechen hatten sich immer weit weg von Chicago ereignet und waren meist als Todesfälle mit natürlichen Ursachen durchgegangen. Einmal hatte er das Opfer vergewaltigt und den Leichnam in einer ganz bestimmten Weise verstümmelt, um den Verdacht auf einen Serientäter zu lenken.


    Seine Taten bereiteten ihm alle Genugtuung. Gefährliche Sünder, die er zur Hölle geschickt hatte. Besonders gefallen hatte ihm jedoch die Verstümmelung, wegen der starken Gefühle, die sie bei ihm hervorrief, und er hoffte immer noch, dass Ezekiel ihm einen weiteren Auftrag dieser Art erteilen würde.


    Er hatte sich den Anschluss vor drei Jahren implantieren lassen. Die Endzeit-Jünger hätten das missbilligt, und auch er missbilligte, dass sie so oft für hedonistische Praktiken zweckentfremdet wurden. Er benutzte ihn nur in Jack-Tempeln oder hin und wieder bei Schnupf-Parties, die für ihn so etwas wie religiöse Erleuchtungen waren.


    Einer der Leute, die er umgebracht hatte, war ein Operator, der dienstfrei hatte, ein Stabilisator-Typ wie Candi. Das erinnerte Julian an die Männer, die Arly vergewaltigt und halb tot liegen gelassen hatten. Vielleicht Endies. Und an den Typen mit dem Messer, der ihm vor dem Getränkeladen begegnet war. Waren sie einfach durchgeknallt oder Teil eines großen Plans? Oder waren sie beides?

  


  
    am nächsten vormittag klinkte ich mich eine Stunde bei dem Bastard ein. Das war gut fünfundfünfzig Minuten zu lang. Neben Ingram wirkte Scoville wie ein Chorknabe.


    Ich brauchte dringend frische Luft. Amelia und ich organisierten Badezeug und radelten zum Strand. In der Herren-Umkleidekabine warfen mir zwei Männer feindselige Blicke zu. Wahrscheinlich waren Schwarze hier droben eher die Ausnahme. Oder Radfahrer.


    Wir schwammen nicht sehr weit. Das Wasser war zu salzig, mit einem ölig-metallischen Geschmack, und überraschend kalt. Aus irgendeinem Grund roch es nach Räucherspeck. Wir wateten zurück ans Ufer, trockneten uns fröstelnd ab und schlenderten eine Weile über den merkwürdigen Strand.


    Der weiße Sand kam offensichtlich nicht aus dieser Gegend. Wir waren mit den Rädern die echte Krateroberfläche entlang gefahren, die aus einer dunkelbraunen, glasartigen Masse bestand. Der Sand fühlte sich zu pulverig an und quietschte unter unseren Füßen.


    Er hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit den Stränden in Texas, wo wir unseren Urlaub verbracht hatten, Padre Island und Matagorda. Keine Seevögel, Muscheln, Krebse. Nur ein kreisrunder, künstlicher See, gefüllt mit alkalischem Wasser. Erschaffen von einem Gott mit schlichtem Gemüt, sagte Amelia.


    »Ich weiß, wo er auf Anhieb ein paar tausend Anhänger finden könnte«, sagte ich.


    »Ich habe von ihm geträumt«, erwiderte sie. »Ich habe geträumt, dass ich von ihm ähnlich zugerichtet wurde wie diese Frau aus deiner Einheit.«


    Ich zögerte. »Willst du darüber sprechen?« Er hatte dem Opfer die Kehle durchgeschnitten und dann ein Kreuz in den Leib geschlitzt – vom Bauchnabel bis zur Vagina und quer durch die Gebärmutter.


    Sie machte eine abwehrende Geste. »Die Wirklichkeit macht mir mehr Angst als der Traum. Falls sie mit seinem Bild der Realität übereinstimmt…«


    »Ja.« Wir hatten die Möglichkeit diskutiert, dass es nur wenige von ihnen gab; eine Handvoll wirrer Verschwörer. Aber er schien über grenzenlose Hilfsmittel zu verfügen – Informationen, Geld und Rationskarten, dazu technische Neuheiten wie die AK 101. Marty wollte sich noch an diesem Vormittag mit seinem General unterhalten.


    »Es ist schaurig, wie krass sich ihre Situation von der unseren unterscheidet. Wir könnten Tausende von ihnen ausfindig machen und verhören, ohne auf jemanden zu stoßen, der mit der eigentlichen Planung zu tun hat. Wenn sie dagegen mit einem von euch Kontakt aufnehmen, wissen sie alles.«


    Ich nickte. »Deshalb müssen wir schnell weg von hier.«


    »Weg von hier. Punkt. Sobald sie ihn oder Jefferson hier aufstöbern, sind wir tot.« Sie verlangsamte ihre Schritte. »Komm, setzen wir uns und genießen wir ein paar Minuten die Ruhe. Es könnte unsere letzte Gelegenheit sein, das zu tun.«


    Sie überkreuzte die Knöchel und nahm eine Art Lotossitz ein. Ich ließ mich weniger elegant neben sie fallen. Hand in Hand sahen wir zu, wie sich der Morgennebel über dem toten grauen Wasser auflöste.

  


  
    marty gab an den general weiter, was Ingram über den Hammer Gottes verraten hatte. Der General fand zwar, dass das alles wie ein Märchen klang, versprach aber, vorsichtige Erkundigungen einzuziehen.


    Er organisierte außerdem zwei ausrangierte Fahrzeuge, die noch am gleichen Nachmittag zum Heim gebracht wurden: einen Kleinlaster und einen Schulbus. Sie spritzten das schmutzige Armee-Grün in ein frommes Himmelblau um und brachten auf beiden Fahrzeugen den Schriftzug ›St. Bartholomäus-Heim‹ an.


    Das Verladen der Nanoschmiede war kein Kinderspiel. Die Leute, die sie vor langer Zeit geliefert hatten, waren mit zwei robusten Transportkarren, einer Rampe und einer Winde ausgerüstet gewesen, um sie in den Keller zu schaffen. Nun wurde die Maschine dazu benutzt, diese Hilfsmittel zu duplizieren. Nachdem man sie auf die Karren gehievt und drei Türen verbreitert hatte, gelang es, sie innerhalb eines schweißtreibenden Tages in die Garage zu befördern. Dort blieb sie, bis es dunkel war und man sie mit Hilfe der Winde in den Kleinlaster laden konnte.


    Während der Wartezeit wurde der Schulbus so verändert, dass Ingram und Jefferson ununterbrochen mit zwei der Zwanzig oder mit Julian in Kontakt bleiben konnten. Das bedeutete, dass man Sitze aus- und Liegen einbauen musste, zusammen mit den Vorrichtungen für Infusionen und Entleerungsschläuche. Die Kontaktpersonen sollten sich in Vier-Stunden-Schichten abwechseln.


    Julian und Amelia hatten sich als ungelernte Hilfskräfte zur Verfügung gestellt. Schwitzend und von Mücken geplagt, die von dem gleißenden Licht angezogen wurden, rissen sie die letzten vier Sitzreihen aus dem Bus und improvisierten einen stabilen Rahmen für die Liegen, als Mendez in den Bus gepoltert kam und die Ärmel hochkrempelte. »Julian, ich mache hier weiter. Die Zwanzig brauchen dich für eine Sitzung.«


    »Mit Vergnügen.« Julian stand auf und streckte sich, bis seine Schulterblätter knirschten. »Was gibt es? Ich hoffe, Ingram hat einen Herzanfall erlitten?«


    »Nein. Sie brauchen praktische Tipps für Portobello. Kommunikation in eine Richtung, aus Sicherheitsgründen.«


    Amelia schaute Julian nach. »Ich habe Angst um ihn.«


    »Ich habe Angst um uns alle.« Er holte einen Schraubbehälter aus der Hosentasche, öffnete ihn und schüttelte eine Kapsel auf die Handfläche. Seine Finger zitterten leicht, als er ihr das Mittel reichte.


    Sie warf einen Blick auf das kleine silberne Oval. »Das Gift?«


    »Nach Martys Auskunft wirkt es sofort und unwiderruflich. Ein Enzym, das direkt ins Gehirn geht.«


    »Fühlt sich wie Glas an.«


    »Eine Art Kunststoff. Wenn der Notfall eintritt, sollen wir die Kapsel im Mund zerbeißen.«


    »Was ist, wenn man sie schluckt?«


    »Dann dauert es länger. Der Grundgedanke ist…«


    »Ich kenne den Grundgedanken.« Sie verstaute die Kapsel in ihrer Blusentasche und knöpfte diese sorgfältig zu. »Was wollten die Zwanzig über Portobello wissen?«


    »Es ging genau genommen um Panama City. Um das dortige Kriegsgefangenen-Lager und ob es von Portobello irgendwelche Verbindungen dorthin gibt.«


    »Was wollen sie mit Tausenden von feindlichen Gefangenen anfangen?«


    »Sie zu Verbündeten machen. Sie alle zusammen zwei Wochen lang einklinken und humanisieren.«


    »Und sie freilassen?«


    »Das nicht.« Mendez lächelte und warf einen letzten Blick auf das Haus. »Aber selbst hinter einem Gitterzaun werden sie keine Gefangenen mehr sein.«

  


  
    ich löste den kontakt und starrte minutenlang auf die Blumenwiese. Irgendwie wünschte ich mir, die Kommunikation wäre in beiden Richtungen erfolgt – irgendwie aber auch nicht. Schließlich erhob ich mich stolpernd und ging zu Marty, der allein an einem der Picknicktische saß und Zitronen schnitt – eine Tätigkeit, die mir in diesem Moment widersinnig erschien. Er hatte drei Krüge und eine Handpresse vor sich stehen, dazu eine große Plastiktüte mit den Früchten.


    »Und was denkst du?«


    »Du machst Zitronenlimonade.«


    »Meine Spezialität.« Auf dem Boden jedes Kruges lag ein Häufchen Zucker. Wenn er eine Zitrone aufschnitt, nahm er eine dünne Scheibe aus der Mitte und warf sie auf den Zucker. Dann presste er den Saft aus den beiden Hälften. Ich zählte sechs Zitronen pro Krug.


    »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Es ist ein riskanter Plan. Ich habe meine Zweifel, dass er gelingt.«


    »Okay.«


    »Möchtest du dich einklinken?« Ich deutete mit dem Kinn auf den Tisch mit der Anschluss-Box, die den Transfer in eine Richtung ermöglichte.


    »Nein. Erzähl mir das Wesentliche zuerst so. Mit deinen eigenen Worten.«


    Ich nahm ihm gegenüber Platz und rollte eine Zitrone zwischen den Handflächen hin und her. »Tausende von Menschen. Alle aus einer uns fremden Kultur. Der Prozess mag ja funktionieren, aber du hast ihn erst an zwanzig Amerikanern erprobt – zwanzig weißen Amerikanern.«


    »Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass die Kultur-Zugehörigkeit eine Rolle spielt.«


    »Das sagen sie auch. Andererseits gibt es nichts, was das Gegenteil beweist. Stell dir vor, du stehst am Ende mit dreitausend tobenden Verrückten da!«


    »Höchst unwahrscheinlich. Ich weiß, die konservative Forschung schreit nach einem Vorversuch in kleinem Rahmen. Aber das können wir uns nicht leisten. Es geht jetzt nicht um Wissenschaft, sondern um harte Politik.«


    »Das hat mit Politik nichts mehr zu tun«, sagte ich. »Für das, was wir hier machen, gibt es noch kein Wort.«


    »Sozialmanipulation?«


    Ich musste lachen. »Lass das weder einen Soziologen noch einen Psychologen hören! Mir erscheint es eher wie ein feinmechanischer Eingriff mit Stemmeisen und Vorschlaghammer.«


    Er konzentrierte sich auf eine Zitrone. »Aber du stimmst mir zu, dass es geschehen muss.«


    »Etwas muss geschehen. Vor zwei Tagen hatten wir noch Alternativen. Inzwischen befinden wir uns auf einer Art glatter, abschüssiger Rampe. Wir können nicht mehr bremsen und erst recht nicht umkehren.«


    »Stimmt, aber vergiss nicht, dass das kein freiwilliger Entschluss von unserer Seite war. Jefferson zwang uns auf diese Rampe – und Ingram versetzte uns den Stoß über die Kante.«


    »Ja. Meine Mutter sagte immer: ›Tu irgendwas, auch wenn es das Falsche ist!‹ Genau das scheint im Moment unser Motto zu sein.«


    Er legte das Messer weg und sah mich an. »Eigentlich nicht. Zumindest nicht ganz. Eine Möglichkeit bleibt uns noch: Wir könnten ganz einfach an die Öffentlichkeit gehen.«


    »Mit der Wahrheit über das Jupiter-Projekt?«


    »Mit der ganzen Wahrheit. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird die Regierung herausfinden, was wir vorhaben, und versuchen, uns fertig zu machen. Wir könnten die Gelegenheit außerhalb ihrer Reichweite dazu nutzen, alles ans Licht zu bringen.«


    Komisch, dass ich daran bis jetzt nicht einmal gedacht hatte. »Aber wir bekämen niemals hundert Prozent Zustimmung. Weniger als die Hälfte, hast du selbst geschätzt. Und dann wären wir mitten in Ingrams Alptraum – nur eine Minderheit von Schafen und eingekreist von vielen Wölfen.«


    »Schlimmer als das«, sagte er trocken. »Wer beherrscht denn die Medien? Ehe der erste Freiwillige käme, hätte uns die Regierung als Ungeheuer gebrandmarkt. Nur darauf aus, sich die Welt unter den Nagel zu reißen. Gedankenkontrolle auszuüben. Man würde Jagd auf uns machen und uns lynchen.«


    Er verteilte den Zitronensaft gleichmäßig auf die Krüge. »Du musst wissen, dass ich mir seit zwanzig Jahren den Kopf darüber zerbreche. Und ich habe noch keine Lösung für das Kernproblem gefunden: Um die Menschen zu humanisieren, müssen wir ihnen Anschlüsse implantieren. Aber sobald der Kontakt in beiden Richtungen möglich ist, kannst du keine Geheimnisse mehr bewahren.


    Wenn wir alle Zeit der Welt zur Verfügung hätten, könnten wir ein ähnliches Zellensystem aufbauen wie die Endies. Ausgeklügelte Gedächtnisblockaden bei allen, die nicht zur obersten Hierarchie gehören, damit niemand meine oder deine Identität kennt. Aber Gedächtnisblockaden erfordern Training, eine kostspielige Ausrüstung, Zeit.


    Diese Idee, die Kriegsgefangenen zu humanisieren, hilft uns vielleicht, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Zum einen könnten wir die Vorwürfe der Regierung gegen uns im Voraus unterminieren. Wir präsentieren sie zunächst als Möglichkeit, die Gefangenen in Schach zu halten, und lassen dann die Medien ›entdecken‹, dass etwas Tiefergreifendes geschehen ist – dass brutale Killer sich in Heilige verwandelt haben.«


    »Inzwischen nehmen wir uns die Operatoren vor. Eine Schicht nach der anderen.«


    »Genau.« Er nickte. »Fünfundvierzig Tage. Wenn alles nach Plan verläuft.«


    Die Rechnung war einfach. Es gab sechstausend Soldierboys, abwechselnd bedient von drei Operator-Schichten. Fünfzehn Tage pro Schicht, und nach fünfundvierzig Tagen hatten wir achtzehntausend Leute auf unserer Seite, plus die ein- bis zweitausend Kollegen in den Flyboys und Waterboys, die wir der gleichen Behandlung unterziehen würden.


    Um das zu erreichen, musste Martys General eine groß angelegte Übung im Rahmen der psychologischen Kriegführung verkünden, die es erforderlich machte, dass bestimmte Einheiten ihre Schicht um eine oder zwei Wochen verlängerten.


    Obwohl es nur fünf zusätzliche Tage dauerte, einen Operator ›umzudrehen‹, konnte man ihn danach nicht einfach heimschicken. Sein verändertes Verhalten würde auffallen und der erste Kontakt alles ans Licht bringen. Aber wenn die Operatoren erst einmal eingeklinkt waren, würden sie die Notwendigkeit der Quarantäne begreifen, sodass es sicher keine Schwierigkeiten bereitete, sie auf dem Stützpunkt festzuhalten. (Das Problem, so viele zusätzliche Leute unterzubringen und zu versorgen, konnte der General zum Bestandteil der ›Übung‹ machen. Es hatte noch keinem Soldaten geschadet, eine oder zwei Wochen im Zeltlager zu leben.)


    Inzwischen würde sich die Nachricht über die wundersame ›Wandlung‹ der Kriegsgefangenen verbreiten und die Öffentlichkeit auf den nächsten Schritt vorbereiten.


    Das Nonplusultra eines gewaltlosen Coups: Pazifisten, die das Militär übernahmen, und das Militär, das die Regierung übernahm. Später das Volk – welch radikaler Gedanke! –, das sich selbst regierte.


    »Aber der ganze Erfolg hängt vom Einfluss dieses großen Unbekannten ab«, sagte ich. »Krankenakten türken und ein paar Leute versetzen oder befördern, okay. Einen Lastwagen und einen Bus bereitstellen. Alles Kleinkram angesichts der Organisation einer weltweiten Wehrübung der psychologischen Kriegführung. Einem Manöver, das praktisch nichts anderes als eine Übernahme des Militärs ist.«


    Er nickte wortlos.


    »Tust du kein Wasser in die Limonade?«


    »Erst morgen. Das ist das Geheimnis.« Er verschränkte die Arme. »Was das große Geheimnis betrifft, die Identität unseres Helfers, so bist du gefährlich nahe daran, es zu lösen.«


    »Präsident?« Er lachte. »Verteidigungsminister? Vorsitzender der Generalstabschef-Vereinigung?«


    »Du könntest es mit dem, was du bereits weißt, herausfinden, wenn du einen Organisationsplan hättest. Und das ist ein Problem. Wir sind von jetzt an bis zu deiner Gedächtnis-Manipulation extrem verwundbar.«


    Ich zuckte die Achseln. »Die Zwanzig berichteten mir von den Selbstmord-Pillen.«


    Er schraubte vorsichtig den Deckel von einem braunen Glas und ließ drei Pillen in meine Hand rollen. »Wenn du eine davon zerbeißt, tritt binnen weniger Sekunden der Hirntod ein. Wir beide sollten die Dinger eigentlich in einem gläsernen Zahn bei uns tragen.«


    »In einem Zahn?«


    »Spionage-Latein. Aber wenn sie dich oder mich lebendig erwischen und einen Kontakt erzwingen, ist der General ein toter Mann und die Mission zu Ende.«


    »Aber dein Anschluss funktioniert nur in einer Richtung.«


    Er ruckte. »Mich müssten sie ein wenig foltern. Was dich betrifft… nun, es schadet nichts, wenn ich dir seinen Namen verrate.«


    »Senator Dietz? Der Papst?«


    Er nahm mich am Ellbogen und führte mich zum Bus. »Es ist GeneralMajor Stanton Roser, Stellvertreter des Verwaltungs- und Personalchefs bei den Streitkräften. Er war einer der Zwanzig, der angeblich starb, allerdings mit einem anderen Namen und anderen Gesichtszügen. Sein Anschluss ist unterbrochen, aber ansonsten verfügt er über hervorragende Verbindungen.«


    »Und keiner der Zwanzig weiß Bescheid?«


    Er schüttelte den Kopf. »Von mir werden sie es nicht erfahren. Und von dir auch nicht mehr, denn du nimmst mit niemandem mehr Kontakt auf, bis wir Mexiko erreicht und dein Gedächtnis verändert haben.«

  


  
    ihre fahrt nach mexiko hinunter war ein Abenteuer. Die Brennstoffzellen im Laster verbrauchten so viel Energie, dass sie alle zwei Stunden nachgeladen werden mussten. Noch ehe sie South Dakota verließen, beschlossen sie, einen halben Tag Pause zu machen und den Motor direkt an den Warmfusionsgenerator der Nanoschmiede anzuschließen.


    Dann gab das Busgetriebe seinen Geist auf. Das Problem lag im Wesentlichen bei einem luftdichten Zylinder mit Eisenpulver, der von einem Magnetfeld versteift wurde. Zwei der Zwanzig, Hanover und Lamb, hatten früher Autos repariert und knobelten nun gemeinsam aus, dass die Schwachstelle das Schaltprogramm war. Wenn die Drehzahl eine bestimmte Schwelle erreichte, wurde das Feld einen Moment lang außer Kraft gesetzt, um das Umschalten in einen niedrigeren oder höheren Gang zu ermöglichen. Aber das Programm war hoffnungslos durcheinander geraten und versuchte, hundertmal pro Sekunde umzuschalten, sodass der Zylinder nicht lange genug starr blieb, um viel Energie zu übertragen. Nachdem sie dem Defekt auf die Spur gekommen waren, ließ er sich ohne weiteres beheben, da man die Umschalt-Parameter auch manuell einstellen konnte. Sie mussten das alle zehn bis fünfzehn Minuten tun, da der Bus nicht für eine so große Zuladung ausgelegt war und ständig überkompensierte. Aber sie legten tausend Meilen pro Tag in Richtung Süden zurück und schmiedeten unterwegs Pläne.


    Ehe sie Texas erreichten, hatte Marty ein paar Unke Absprachen mit Dr. Spencer getroffen, dem Besitzer jener Klinik in Guadalajara, in der Amelia operiert worden war. Er verriet nicht, dass er eine Nanoschmiede besaß, ließ aber durchblicken, dass er begrenzten und unbewachten Zugang zu einer hatte und bereit war, dem Doktor in einem angemessenen Rahmen alles zu liefern, was die Maschine innerhalb von sechs Stunden herstellen konnte. Zum Beweis dafür schickte er einen 2200-karätigen Diamant-Briefbeschwerer mit, in dessen oberste Facette mit einem Laser Spencers Name eingraviert war.


    Im Austausch für die sechs Nanoschmieden-Stunden jonglierte Dr. Spencer ein wenig mit seinen Terminen und seinem Personal, sodass Martys Leute eine Woche lang über einen Flügel des Hauses und einige seiner Spezialisten verfügen konnten. Notfalls ließ sich dieses Arrangement bei entsprechender Vergütung verlängern.


    Eine Woche war alles, was Marty brauchte, um Julians Gedächtnis zu verändern und die Humanisierung seiner beiden Gefangenen abzuschließen.


    Der Grenzübertritt nach Mexiko erwies sich als einfache finanzielle Transaktion. Die Rückkehr würde sich allerdings kaum in der gleichen Weise bewerkstelligen lassen; die Wachtposten auf der amerikanischen Seite waren langsam, gründlich und schwer zu bestechen, da es sich um Roboter handelte. Aber sie hatten auch nicht die Absicht zurückzufahren, es sei denn, die Sache lief völlig aus dem Ruder. Sie wollten vielmehr mit einer Militärmaschine nach Washington fliegen – und vorzugsweise nicht als Gefangene.


    Es dauerte einen weiteren Tag, bis sie Guadalajara erreichten. Die Fahrt durch Guadalajara nahm allein zwei Stunden in Anspruch. Sämtliche Straßen, die gerade nicht aufgerissen waren, schienen seit dem 20. Jahrhundert nicht mehr repariert worden zu sein. Irgendwie schlugen sie sich schließlich bis zur Klinik durch und ließen den Bus und den Kleinlaster in der Tiefgarage des Gebäudekomplexes, bewacht von einem alten Mann mit einer Maschinenpistole. Mendez blieb ebenfalls beim Laster und hatte ein Auge auf den Wachtposten.


    Spencer hatte alles vorbereitet und darüber hinaus ein nahe gelegenes Gästehaus, La Florida, für die Businsassen angemietet. Es gab keine Fragen, nur die üblichen Erkundigungen nach ihren Wünschen. Jefferson und Ingram wurden zusammen mit zwei Leuten der Zwanzig in der Klinik selbst untergebracht.


    Die Vorbereitung der Portobello-Phase erfolgte von La Florida aus. Das sie den lokalen Telefonen nicht trauten, bauten sie eine abhörsichere Verbindung zu einem Militärsatelliten auf, die über General Rosers Leitung lief.


    Es bereitete keine Probleme, Julian ein Praktikum als Führungskraft in Haus 31 zu verschaffen, da er in den strategischen Plänen des Militärs keine Rolle mehr spielte. Aber der zweite Punkt ihres Plans – ein Vorstoß, die Trainingszeit seiner Einheit in den Soldierboys um eine Woche zu verlängern – wurde auf Bataillons-Ebene abgeschmettert, mit der knappen Begründung, die ›Jungs‹ hätten während der letzten zwei Schichten schon genug unter Stress gelitten.


    Das stimmte. Sie hatten drei Wochen ohne Kontakt verbracht, eine lange Zeit, um über die Liberia-Katastrophe nachzudenken, und einige waren in schlechter Verfassung zum Dienst zurückgekommen. Dort erwartete sie das Training mit Eileen Zakim, die Julian ersetzen sollte. Das bedeutete neun Tage Eingesperrtsein in Portobello – ›Pedroville‹ – und das öde Einüben ständig gleicher Manöver, bis ihre Zusammenarbeit mit Eileen ungefähr so klappte, wie sie mit Julian geklappt hatte.


    (Zumindest Eileen sollte dabei eine angenehme Überraschung erleben. Sie hatte mit Ablehnung gerechnet, weil sie nicht aus den Reihen der Einheit, sondern von außen kam. Aber genau das Gegenteil war der Fall: Alle hatten Julians Job sehr genau gekannt und keiner wollte ihn haben.)


    Es war ein Glücksfall, aber nicht gerade ungewöhnlich, dass der Oberst, der den Antrag um Verlängerung des Trainings so brüsk abgelehnt hatte, selbst ein Versetzungsgesuch innerhalb der Truppe eingereicht hatte. Viele der Offiziere in Haus 31 sehnten sich nach einem Einsatzort, wo etwas mehr – oder auch etwas weniger – los war. Dieser Oberst jedenfalls bekam plötzlich die Anweisung, sich in ein Hilfslager nach Botsuana zu begeben, eine total befriedete Region, in der die Angehörigen der Allianz mit offenen Armen aufgenommen wurden.


    Der Oberst, der seine Stelle erhielt, kam aus Washington, genauer aus General Stanton Rosers Abteilung für Verwaltung und Personalwesen. Nachdem er sich ein paar Tage mit der Arbeit seines Vorgängers vertraut gemacht hatte, änderte er ohne großes Aufheben den Befehl, der Julians frühere Einheit betraf. Die Gruppe sollte im Rahmen einer langjährigen Studie bis zum 25. Juli eingeklinkt bleiben und anschließend zu Tests und Bewertungen in die Zentrale gebracht werden.


    Ins Haus 31 gebracht werden.


    Auf die Vorgänge in dem riesigen Kriegsgefangenen-Lager der Kanalzone hatte Rosers Abteilung für Verwaltung und Personalwesen keinen direkten Einfluss. Das Camp stand unter der Leitung einer kleineren Geheimdienst-Kompanie, die von einer Soldierboy-Einheit unterstützt wurde.


    Die Hürde, die sie irgendwie überwinden mussten, bestand darin, sämtliche Kriegsgefangenen zwei Wochen lang in Gedankenkontakt zu halten – ohne die Soldierboys oder Geheimdienst-Offiziere, von denen einer zum besseren Bespitzeln ebenfalls einen Anschluss besaß.


    Um ihr Ziel zu erreichen, machten sie aus Harold McLaughlin einen Oberst; er war der Einzige der Zwanzig, der Militärerfahrung besaß und zugleich fließend Spanisch sprach. Er erhielt den Befehl, sich in die Kanalzone zu begeben und ein Groß-Experiment zur ›Befriedung‹ der Kriegsgefangenen zu überwachen. Seine Uniformen und Papiere lagen in Guadalajara bereit.


    Eines Abends in Texas hatte Marty alle Freunde aus dem Saturday Night Special angerufen und ein wenig geheimnisvoll gefragt, ob sie nicht nach Guadalajara kommen, um ein paar Urlaubstage mit ihm, Julian und Blaze zu verbringen. »Es gab in letzter Zeit so viel Stress für uns alle!« Er tat das zum einen, um von ihren unterschiedlichen und vielfältigen Perspektiven zu profitieren, zum anderen aber auch, um sie über die Grenze zu holen, ehe die falschen Leute bei ihnen auftauchten und Fragen stellten. Alle bis auf Belda sagten zu; sogar Ray, der erst kürzlich ein paar Wochen in Guadalajara verbracht hatte, um sich das in Jahrzehnten angesammelte Fett absaugen zu lassen.


    So waren sie nicht wenig verblüfft, als Belda noch vor den anderen im La Florida auftauchte, an einem Gehstock humpelnd und gefolgt von einem richtigen Träger, der ihr Gepäck schleppte. Marty stand gerade im Foyer und war einen Moment lang sprachlos.


    »Ich habe es mir doch anders überlegt und beschloss, mit dem Zug hierher zu fahren. Kannst du mich davon überzeugen, dass das kein Riesenfehler war?« Sie deutete auf den Träger. »Wohin kann dieser nette junge Mann meine Sachen bringen?«


    »Äh… habitación dieciocho. Zimmer 18. Die Treppe hinauf. Sprechen Sie Englisch?«


    »Ein wenig.« Er wankte mit vier Koffern die Stufen hinauf.


    »Ich weiß, dass Asher heute Nachmittag eintrifft«, sagte sie. Es war kurz vor zwölf. »Was ist mit den anderen? Ich dachte, ich könnte noch ein wenig ausruhen, ehe das große Wiedersehensfest steigt.«


    »Gut. Gute Idee. Bis sechs oder sieben Uhr abends müssten alle da sein. Wir haben für acht ein Buffet bestellt.«


    »Ich werde pünktlich da sein. Sieh zu, dass du selbst ein wenig Schlaf bekommst. Du siehst schrecklich aus.« Sie stützte sich auf ihren Stock, umklammerte mit der freien Hand das Treppengeländer und humpelte nach oben.


    Marty sah wirklich schlecht aus, da er stundenlang in Kontakt mit McLaughlin verbracht hatte, um mit ihm alle Einzelheiten ihres Vorgehens beim ›Kapern‹ des Kriegsgefangenen-Lagers zu besprechen und jede Möglichkeit eines Scheiterns unter die Lupe zu nehmen. Das war wichtig, denn McLaughlin würde die meiste Zeit ganz auf sich selbst gestellt sein.


    Es gab vermutlich keine Probleme, so lange die Befehle strikt befolgt wurden. Die Order lauteten, dass sämtliche Kriegsgefangenen zwei Wochen lang isoliert werden sollten. Die meisten Amerikaner hatten ohnehin wenig Lust, mit ihnen Gedankenkontakt aufzunehmen.


    Zwei Wochen später – gleich nachdem sich Julians Einheit zum Haus 31 begeben hatte – würde McLaughlin während eines Spaziergangs einfach verschwinden und ein Camp mit irreversibel humanisierten Gefangener hinter sich lassen. Danach würden sie eine Verbindung zu Portobello herstellen und sich auf die nächste Etappe vorbereiten.


    Marty ließ sich auf das ungemachte Bett in seinem kleinen Zimmer fallen und starrte die Decke an. Sie war mit Stuck verziert und die Schnörkel bildeten phantastische Muster in dem zitternden Licht, das von draußen durch die Schlitze der Jalousien einfiel; Licht, reflektiert von den Windschutzscheiben und gleißenden Autodächern, die unten auf der Straße vorbeikrochen, laut und ungerührt davon, dass es mit ihrer alten Welt zu Ende ging – wenn ihr Unternehmen klappte. Marty starrte in die tanzenden Schatten und zählte all die Dinge auf, die schief laufen konnten. Und dann würde ihre alte Welt buchstäblich sterben.


    Wie konnten sie den Plan geheim halten, allen Risiken zum Trotz? Wenn nur die Humanisierung nicht so lange dauern würde! Aber das ließ sich am wenigsten ändern.


    Zumindest dachte er das.

  


  
    ich hatte mich darauf gefreut, die Clique vom Saturday Night Special wiederzusehen, und da uns das Essen in Schnell-Restaurants und Raststätten allmählich zum Hals heraushing, hätte es kaum einen besseren Rahmen für die Begrüßung geben können. Das Buffet im La Florida war eine Augenweide: eine große Platte mit diversen Wurstsorten und eine zweite mit knusprigen Hähnchen-Hälften; ein riesiger Lachs auf einem Schneidbrett; Reis in drei Farben und bunte Schüsseln mit Kartoffeln, Mais und Bohnen. Dazu gab es ganze Stapel von Brot und Tortillas sowie Schälchen mit Salsa, klein gehackten Paprikaschoten und Guacamole. Reza belud sich gerade einen Teller, als ich hereinkam. Wir begrüßten uns in einem albernen Gringo-Spanisch, und ich nahm einen Teller und folgte seinem Beispiel.


    Wir waren eben in tiefe Polstersessel gesunken und balancierten die Teller auf unseren Knien, als die anderen in einer geschlossenen Gruppe die Treppe herunterkamen, allen voran Marty. Es war eine Horde, ein Dutzend der Zwanzig sowie fünf von unserer Clique. Ich überließ meinen Platz Belda, stellte nach ihren Wünschen einen kleinen Teller mit Delikatessen zusammen, wechselte mit den anderen ein paar Worte und fand schließlich nur noch einen Platz am Boden neben Amelia und Reza, der ebenfalls auf den Vorteil seiner frühen Ankunft verzichtet und seinen Sessel an die weißhaarige Ellie abgetreten hatte.


    Reza goss jedem von uns ein Glas Wein aus einem offenen Krug ein. »Darf ich Ihren Ausweis sehen, Feldwebel?« Er schüttelte den Kopf, trank das Glas halb leer und schenkte sofort nach. »Ich wandere aus«, erklärte er.


    »Dann sieh zu, dass du jede Menge Geld mitbringst«, riet ihm Amelia. Für Nortes gab es keine Jobs in Mexiko.


    »Stimmt es, dass diese Leute hier ihre private Nanoschmiede haben?«


    »Mann, unsere Geheimhaltung klappt ja hervorragend!«


    Er zuckte die Achseln. »Ich hörte mehr oder weniger mit, als Marty mit Ray darüber sprach. Geklaut?«


    »Nein, eine Antiquität.« Ich versuchte ihm die Geschichte so genau wie möglich zu erzählen. Es war frustrierend. Alles, was ich darüber wusste, hatte ich während meines Kontakts mit den Zwanzig aufgenommen, und es gelang mir einfach nicht, den komplexen Sachverhalt in all seinen Nuancen wiederzugeben. Es war, als würde man nur die oberste Schicht eines Hypertexts lesen.


    »Dann ist sie genau genommen nicht geklaut, sondern euer rechtmäßiges Eigentum.«


    »Nun ja, vom Gesetz her ist es Privatpersonen untersagt, Kernfusions-Reaktoren – und erst recht Nanogenese-Module – zu besitzen. Aber St. Bartholomäus war eine Stiftung an das Militär, die alle möglichen seltsamen Geheimabsprachen enthielt. Ich schätze, die Überlassungsurkunden gerieten in Vergessenheit, und so haben wir das gute alte Stück in Verwahrung genommen, bis jemand wie das Smithsonian aufkreuzt und es abholt.«


    »Wie uneigennützig.« Er nahm sich ein Hähnchenviertel vor. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Marty uns nicht wegen unserer weisen Ratschläge nach Mexiko kommen ließ?«


    »Er wird euch nach eurer Meinung fragen«, sagte Amelia. »Mich löchert er jetzt schon dauernd.« Sie verdrehte die Augen.


    Reza tunkte einen Hähnchenschenkel in jalapenos. »Aber im Grunde will er sich Rückendeckung verschaffen.«


    »Und euch schützen«, sagte ich. »Unseren Informationen nach ist ihm bis jetzt noch niemand auf der Spur. Aber fest steht, dass sie hinter Blaze her sind, wegen dieser ultimativen Waffe, über die sie genau Bescheid weiß.«


    »Sie haben Peter umgebracht«, murmelte sie.


    Reza sah sie einen Moment lang verständnislos an und erinnerte sich dann. »Der Mann, mit dem du zusammengearbeitet hast? Wer hat ihn umgebracht?«


    »Die gleiche Gruppe, die mir diesen Typen vom militärischen Prüfamt für neue Technologien auf den Hals hetzte.« Sie schüttelte den Kopf. »Es stimmt, dass er von dort kam – und doch wieder nicht.«


    »Ein Betrüger?«


    »Schlimmer als das.« Ich erklärte ihm die Geschichte mit dem Hammer Gottes.


    »Aber warum geht ihr nicht einfach an die Öffentlichkeit?« fragte er. »Das war doch sicher ohnehin eure Absicht.«


    »Wir werden an die Öffentlichkeit gehen«, sagte ich, »aber je später, desto besser. Im Idealfall erst, wenn wir sämtliche Operatoren auf unserer Seite haben. Nicht nur in Portobello, sondern überall.«


    »Das wird anderthalb Monate dauern«, erklärte Amelia, »wenn alles nach Plan verläuft. Du kannst dir vorstellen, wie groß das Fragezeichen hinter diesem wenn ist.«


    »Das schafft ihr nie«, sagte Reza. »All diese Leute, die Gedanken lesen können? Ich verwette meine Monatsration an Alkohol, dass ihr mit eurem Vorhaben baden geht, noch bevor die erste Einheit konvertiert ist.«


    »Wette abgelehnt«, sagte ich. »Schon deshalb, weil ich auf deine Ration nicht angewiesen bin. Die einzige Chance, die wir haben, besteht darin, dass wir den anderen immer eine Nasenlänge voraus bleiben. Dass wir vorbereitet sind, wenn es wirklich zur Katastrophe kommen sollte.«


    Ein Fremder setzte sich zu uns und nach einem kurzem Zögern erkannte ich Ray – oder den schmalen Rest von ihm, der nach der Fettabsaugung noch übrig war. »Ich war in Kontakt mit Marty.« Er lachte. »Herrgott, was für ein verrückter Plan! Kaum wendet man euch für ein paar Wochen den Rücken zu, und ihr dreht alle durch!«


    »Bei manchen ist der Wahnsinn angeboren«, sagte Amelia. »Andere erwischt er im Lauf der Zeit. Uns wurde er von außen aufgezwungen.«


    »Klingt verdammt nach Zitat«, meinte Ray und biss in eine Karotte. Er hatte auf seinem Teller einen Berg rohes Gemüse liegen. »Aber es stimmt natürlich. Einen Toten haben wir bereits – und wie viele von uns wird es noch erwischen? Für den nahezu hoffnungslosen Versuch, die menschliche Natur zu verbessern.«


    »Noch hast du die Möglichkeit zum Aussteigen«, sagte ich.


    Ray stellte seinen Teller ab und schenkte sich ein Glas Wein ein. »Kommt nicht in Frage. Ich war wie Marty als einer der ersten Wissenschaftler an der Entwicklung der Cyberlinks beteiligt. Wir spielen mit diesem Gedanken schon länger, als du mit Mädchen spielst.« Er lächelte Amelia an und senkte dann den Blick auf seinen Teller.


    In diesem Moment schlug Marty mit einem Löffel an ein Wasserglas und rettete ihn damit aus seiner Verlegenheit. »Wir haben hier ein großes Spektrum an Erfahrung und Fachwissen versammelt, und es wird nicht oft vorkommen, dass wir uns alle in einem Raum einfinden. Dennoch möchte ich mich zunächst darauf beschränken, denen unter euch, die keinen Kontakt besitzen, kurz unseren Zeitplan zu erläutern und all die Dinge zu erklären, die ihr bis jetzt nur als Stückwerk und aus Andeutungen kennt.«


    »Rollen wir die Geschichte doch von hinten auf«, sagte Ray. »Wir erobern die Welt. Was kommt kurz davor?«


    Marty strich sich übers Kinn. »Der erste September.«


    »Der Tag der Arbeit?«


    »Und die große Parade der Streitkräfte. Der einzige Tag im Jahr, an dem tausend Soldierboys durch die Straßen von Washington marschieren. Friedlich.«


    »Einer der wenigen Tage«, fügte ich hinzu, »an denen sich die meisten Politiker ebenfalls in Washington aufhalten. Und mehr oder weniger dicht beisammen – auf der Ehrentribüne, um sich die Parade anzusehen.«


    »Davor geht es vor allem darum, die Medien zu steuern. Zwei Wochen vor dem Stichtag soll die Humanisierung des gesamten Kriegsgefangenen-Lagers drunten in Panama City abgeschlossen sein. Es wird wie ein Wunder sein – all die widerspenstigen, feindseligen Rebellen in eine versöhnungswillige, kooperative Nation verwandelt, bereit, ihre neu gefundene Harmonie ganz für die Beendigung des Krieges einzusetzen.«


    »Ich begreife die Taktik«, sagte Reza. »Aber damit kommen wir niemals durch.«


    »Okay.« Marty nickte ihm zu. »Und wie sieht diese Taktik deiner Meinung nach aus?«


    »Ihr wartet, bis die ganze Welt fassungslos ist, weil die bösen Ngumi-Soldaten plötzlich in Engel verwandelt sind, und dann zieht ihr den Zauberer-Vorhang beiseite und sagt: ›Simsalabim – seht her! Das Gleiche haben wir mit allen unseren Soldaten gemacht! Übrigens haben wir die Absicht, Washington zu übernehmen.‹«


    »Nicht ganz.« Marty klappte eine Tortilla über einem exotischen Gemisch aus Bohnen, grob geriebenem Käse und Oliven zusammen. »Bis die Öffentlichkeit Wind von der Sache bekommt, wird es nur noch heißen: ›Ach, übrigens, wir haben den Kongress und das Pentagon übernommen. Bleibt uns vom Leib, bis wir ein wenig Ordnung geschaffen haben!‹« Er biss in die Tortilla und sah Reza mit einem Achselzucken an.


    »Noch sechs Wochen«, sagte Reza.


    »Sechs ereignisreiche Wochen«, setzte Amelia hinzu. »Kurz bevor ich Texas verließ, schickte ich die Theorie für das Weltuntergangs-Szenario an etwa fünfzig Wissenschaftler – alles Leute, die in meinem Notebook als Physiker oder Astronomen abgespeichert sind.«


    »Komisch«, sagte Asher. »Wahrscheinlich habe ich es nicht gekriegt, weil ich in deinem Notebook irgendwo unter ›Mathematiker‹ oder ›alter Sack‹ stehe. Aber ich wundere mich, dass nicht einer der Kollegen ein Wort darüber verloren hat. Wann hast du den Rundbrief gestartet?«


    »Am Montag.«


    »Vier Tage.« Asher goss Kaffee und heiße Milch in eine hohe Tasse. »Hast du schon mit einem der Adressaten Kontakt aufgenommen?«


    »Wo denkst du hin? Ich wage mich nicht mal in die Nähe eines Telefons oder Terminals.«


    »In den Nachrichten kam auch nichts«, sagte Reza. »Ist denn kein einziger deiner Bekannten auf Publicity aus?«


    »Vielleicht wurde die Mail abgefangen«, sagte ich.


    Amelia schüttelte den Kopf. »Ich habe sie aus einer öffentlichen Zelle abgesandt, von einem Daten-Terminal am Bahnhof in Dallas. Nicht mehr als eine Mikrosekunde Download.«


    »Aber weshalb hat dann bis jetzt niemand reagiert?« fragte Reza.


    Sie schüttelte immer noch den Kopf. »Es… es war so viel los, dass ich überhaupt nicht zum Denken kam. Ich hätte längst…« Sie stellte ihren Teller ab und holte das Handy aus der Tasche.


    »Du willst doch nicht…« begann Marty.


    »Nein, ich will niemanden anrufen.« Sie gab aus dem Gedächtnis eine Zahlenfolge ein. »Aber ich habe bis jetzt nicht nachgeprüft, ob mein Rundruf überhaupt ans Ziel kam. Ich ging einfach davon aus, dass jeder die Nachricht… o Scheiße!« Sie hob das Handy hoch, damit auch die anderen die Anzeige sehen konnten. Sie bestand aus einem Gewirr von Ziffern und Buchstaben. »Dieser Mistkerl ist an meine Datenbank gelangt und hat sie verschlüsselt. In den fünfundvierzig Minuten, die es dauerte, nach Dallas zu gelangen und den Anruf zu tätigen.«


    »Ich fürchte, die Sache ist weit schlimmer«, sagte Mendez. »Ich hatte viele Stunden lang Gelegenheit, seine Gedanken zu durchforschen. Wenn er es getan hätte, wüsste ich es. Aber er kam überhaupt nicht auf die Idee.«


    »Heiland!« sagte ich in die Stille hinein. »Könnte es jemand aus unserer Fakultät gewesen sein? Jemand, der deine Dateien knackte, um sie selbst auszuwerten?« Sie hatte den Text bis zu Ende durchgenudelt. »Seht euch das an!« Das Display zeigte wirres Zeug – bis auf das letzte Wort:


    »G!O!T!T!E!S!W!I!L!L!E.«

  


  
    es dauert eine weile, bis in einem Zellensystem Informationen von unten nach oben gelangen. Zu dem Zeitpunkt, da Amelia erkannte, dass der Hammer Gottes ihre Dateien unlesbar gemacht hatte, blieb gerade noch ein Tag Frist, ehe die Führungsebene wusste, dass Gott eine Möglichkeit aufgezeigt hatte, die Endzeit einzuläuten. Um ihr Ziel zu erreichen, mussten sie lediglich verhindern, dass jemand das Jupiter-Projekt stoppte.


    Sie waren nicht dumm, und sie hatten selbst einige Erfahrung im Umgang mit den Medien. Also ließen sie die ›Nachricht‹ durchsickern, eine Gruppe ultrakonservativer Spinner versuche die Menschheit davon zu überzeugen, dass das Jupiter-Projekt ein Werkzeug des Satans sei und das Ende der Welt, ja sogar das Ende des Universums beschleunigen werde. Eine lächerliche Behauptung! Dieses harmlose Projekt, das nun, da es angelaufen war, den Steuerzahler keinen Cent mehr kostete und der Wissenschaft endlich Aufschluss über die Geburt des Weltalls geben konnte! Kein Wunder, dass diese religiösen Fanatiker es unterdrücken wollten! Immerhin könnte es den Beweis erbringen, dass Gott nicht existierte!


    In Wahrheit bewies es natürlich, dass es Gott gab und dass er im Begriff stand, die Seinen heimzuholen.


    Der Endzeit-Anhänger, der Amelias Dateien verschlüsselt und zerstört hatte, war kein Geringerer als Macro, ihr nomineller Vorgesetzter, und er war unsagbar froh, dass sich seine Rolle im großen Plan allmählich herauskristallisierte.


    Macros Einmischung erwies sich in der Tat als hilfreich – jedoch eher für Martys als für Gottes Plan –, weil er die Aufmerksamkeit von Amelias und Julians Verschwinden ablenkte. Er hatte Ingram den Auftrag erteilt, Amelia zu beseitigen, und ging davon aus, dass der Mann die Sache mit ihrem schwarzen Liebhaber gleich mit erledigte. Nicht schade um die beiden! Er hatte zwei gefälschte Kündigungsgesuche vorbereitet, nur für den Fall, dass jemand Näheres wissen wollte. Er hatte ihre Vorlesungen Leuten angeboten, die zu dankbar für den Job waren, um Fragen zu stellen. Und da es ohnehin genug Gerüchte um die beiden gab, musste er sich nicht die Mühe machen, eine Vertuschungsstory zu erfinden. Junger Schwarzer mit älterer weißen Geliebten. Wahrscheinlich hatten sie in den Staaten für immer ihre Zelte abgebrochen und waren nach Mexiko gegangen.

  


  
    zum glück hatte ich noch einen Rohentwurf des Artikels in meinem Notebook. Amelia und ich konnten ihn in Ordnung bringen und verspätet absenden, sobald wir Guadalajara verlassen hatten. Ellie Morgan, die als Journalistin gearbeitet hatte, ehe sie zur Mörderin geworden war, bot an, eine vereinfachte Version für die allgemeine Veröffentlichung zu schreiben, dazu eine Fassung, die alles bis auf die Gleichungen enthielt und an eine populärwissenschaftliche Zeitschrift gehen sollte.


    Das Bedienungspersonal räumte die Teller mit den Knochen und Fleischresten ab und tischte Desserts, Obst und Kuchen auf. Ich konnte keiner Kalorie mehr ins Auge sehen, aber Reza machte tapfer weiter.


    »Da Reza den Mund voll hat«, sagte Asher, »will ich zur Abwechslung mal den Advocatus Diaboli spielen.


    Angenommen, die Humanisierung ließe sich durch das Schlucken einer Pille erreichen. Die Regierung verkündet, dass auf diese Weise das Leben für alle leichter wird – oder dass die Menschheit dem Untergang geweiht ist, wenn nicht jeder mitmacht –, und stellt die Pillen kostenlos zur Verfügung. Sie erlässt ein Gesetz, demzufolge jedem, der die Pille nicht nimmt, lebenslänglich Gefängnis droht. Wie viele Leute würden es vermutlich dennoch schaffen, sich der Anordnung zu widersetzen?«


    »Millionen«, sagte Marty. »Wer traut schon der Regierung?«


    »Nun redet ihr aber nicht von einer schlichten Pille, sondern von einem komplexen chirurgischen Eingriff, der nur zu etwa neunzig Prozent klappt und im Falle des Versagens meist zum Tod oder zur geistigen Behinderung des Opfers führt. Die Leute werden in Scharen vor euch die Flucht ergreifen.«


    »Das haben wir alles erörtert«, entgegnete Marty.


    »Ich weiß. Die Diskussion tauchte in deinen Gedanken auf, als ich mit dir verbunden war. Außerdem führt ihr die Humanisierung nicht kostenlos durch – ihr lasst sie euch bezahlen und erhebt sie zu einem Statussymbol, zu einem Ausweis persönlicher Befähigung und Macht. Wie viele Endzeit-Anhänger wollt ihr damit ködern? Und was ist mit den Leuten, die bereits Macht und Status besitzen? Sie werden sagen: ›Himmel, was soll diese Gleichmacherei?‹«


    »Die Humanisierung verleiht in der Tat Wissen und Macht«, sagte Mendez. »Wenn ich mit den Zwanzig verbunden bin, verstehe ich fünf Sprachen, besitze zwölf Diplome und habe eine Lebenserfahrung von über tausend Jahren.«


    »Mit dem Status werden wir zunächst Propaganda betreiben«, erklärte Marty. »Aber wenn die Leute erst einmal merken, dass die Humanisierten alle wichtigen und interessanten Aufgaben erledigen, wird sich das rasch erübrigen.«


    »Ich mache mir große Sorgen wegen dieser Endzeit-Sekte«, sagte Amelia. »Vermutlich werden wir nicht viele ihrer Anhänger bekehren können, und manche von ihnen halten die Ermordung von Ungläubigen für ein gottgefälliges Werk.«


    Ich nickte. »Und selbst wenn es uns gelingt, einige ihrer Mitglieder wie Ingram umzudrehen, wird ihr Zellensystem verhindern, dass sich die Humanisierung ausbreitet.«


    »Sie sind strikt gegen Anschlüsse«, sagte Asher. »Jedenfalls die Endies im Allgemeinen. Und Dinge wie Status oder Macht kommen bei ihnen kaum an.«


    »Vielleicht helfen spirituelle Argumente«, sagte Ellie Morgan. Mit ihrem wallenden weißen Haar und dem losen weißen Gewand sah sie selbst fast wie eine Heilige aus. »Die Gläubigen unter uns spüren, wie sich ihre Beziehung zu Gott vertieft und ausweitet.«


    Ich machte mir meine eigenen Gedanken darüber. Ich hatte ihren Glauben gespürt, als ich in Kontakt mit den Zwanzig war, und mich von dem Trost und Frieden angezogen gefühlt, den er ihr gab. Sie wiederum hatte meinen Atheismus ohne Zögern als ›einen anderen Weg‹ akzeptiert und sich damit deutlich von jedem Endie abgehoben, dem ich bis jetzt begegnet war. Während der einen Stunde, die ich mich zusammen mit zwei anderen bei Ingram einklinkte, hatte der Agent den Anschluss dazu benutzt, Höllen-Szenarios für uns auszumalen, die von Anal-Vergewaltigung bis zu langsamer Verstümmelung reichten.


    Ich stellte es mir interessant vor, nach der Humanisierung noch einmal mit ihm Kontakt aufzunehmen und ihm rein zum Spaß diese Höllenbilder vor Augen zu halten. Höchstwahrscheinlich würde er sich verzeihen.


    »Das ist ein Gesichtspunkt, den wir näher in Augenschein nehmen sollten«, sagte Marty. »Der Einsatz der Religion – der organisierten Religion, meine ich. Natürlich werden Gemeinden wie die Cyber-Baptisten und Omnia automatisch auf unserer Seite stehen. Aber wenn wir die Zustimmung einer der großen Kirchen gewinnen könnten, hätten wir eine riesige Gruppe, die unsere Botschaft nicht nur predigen, sondern zugleich ihre Wirksamkeit demonstrieren würde.« Er nahm einen Keks und drehte ihn zwischen den Fingern hin und her. »Ich hatte mich so sehr auf den militärischen Aspekt konzentriert, dass ich andere Machtkonzentrationen völlig außer Acht ließ. Kirchen, Schulen, Universitäten…«


    Belda klopfte mit ihrem Stock energisch auf den Boden. »Ich glaube nicht, dass Professoren und Dekane sich für ein Konzept der Weiterbildung begeistern werden, das ihre Institutionen überflüssig macht. Mister Mendez, Sie stöpseln sich bei Ihren Freunden ein und sprechen plötzlich fünf Sprachen. Ich spreche nur vier – und die eher mäßig, obwohl ich einen Großteil meiner Jugend damit verbrachte, mir drei davon einzuprägen. Pädagogen sind im Allgemeinen stolz auf die Zeit und Energie, die sie in ihr Wissen investieren. Sie dagegen bieten es den Menschen wie eine süße Pille an.«


    »Aber nein, das sehen Sie falsch«, entgegnete Mendez mit großem Ernst. »Ich verstehe Japanisch oder Katalanisch nur, wenn einer der anderen in dieser Sprache denkt. Das bedeutet nicht, dass ich sie selbst beherrsche.«


    »Als Julian zu uns stieß«, sagte Ellie, »war er der erste Physiker, mit dem unsere Gruppe Kontakt hatte. Wir begriffen seine Begeisterung für die Gesetze der Natur und jeder von uns konnte sein Wissen direkt verwerten – aber nur, wenn wir genug von der Materie verstanden, um die richtigen Fragen zu stellen. Wir konnten nicht plötzlich Integrale lösen. Ebenso wenig wie wir die japanische Grammatik durchschauen, wenn wir mit Wu verbunden sind.«


    Megan nickte. »Es handelt sich eher um das gemeinsame Nutzen als um das Übermitteln von Informationen. Ich zum Beispiel bin Ärztin, was nicht unbedingt eine gewaltige intellektuelle Anstrengung, aber doch ein längeres Studium und viele Jahre Praxis erfordert. Wenn die Zwanzig eine Einheit bilden und jemand über ein Gesundheitsproblem klagt, können alle anderen der Logik meiner Diagnose und Behandlung folgen – aber sie wären niemals in der Lage, einen Kranken selbst zu heilen, obwohl wir nun seit zwanzig Jahren immer wieder in Kontakt sind.«


    »Die Erfahrung könnte jemanden sogar motivieren, Medizin oder Physik zu studieren«, sagte Marty, »und ganz sicher wäre der direkte, enge Kontakt mit einem Arzt oder Physiker geeignet, einem Studenten bei der Lösung bestimmter Probleme zu helfen. Aber um das nötige Wissen zu erwerben, müsste man sich dennoch durch die entsprechenden Bücher ackern.«


    »Oder nie mehr ausklinken«, meinte Belda. »Außer zum Essen und Schlafen oder um auf die Toilette zu gehen. Eine großartige Aussicht. Milliarden von Zombies, die zeitweise Experten in Medizin, Physik oder Japanisch sind. Zumindest während ihrer so genannten wachen Stunden.«


    »Das muss alles noch geregelt werden«, sagte ich. »Zunächst werden die Leute zwei Wochen ohne Unterbrechung eingeklinkt verbringen, bis sie humanisiert sind. Was danach geschieht…«


    Die Eingangstür wurde so heftig aufgerissen, dass sie gegen die Wand knallte. Drei hünenhafte Polizisten stürmten mit gezogenen Maschinenpistolen in den Raum, gefolgt von einem kleinen unbewaffneten Beamten.


    »Ich habe einen Haftbefehl für Dr. Marty Larrin«, sagte er in Spanisch.


    »Mit welcher Begründung wurde er ausgestellt?« fragte ich. »Wie lautet die Anklage?«


    »Ich werde nicht dafür bezahlt, mich vor Niggern zu rechtfertigen. Wer von Ihnen ist Dr. Larrin?«


    »Ich«, sagte ich in Englisch. »Ich erwarte Ihre Antwort.«


    Er warf mir einen Blick zu, wie ich ihn seit Jahren nicht mehr erlebt hatte, nicht einmal in Texas. »Halten Sie endlich den Mund! Einer der Weißen hier im Raum muss Dr. Larrin sein.«


    »Worauf stützt sich der Haftbefehl?« fragte Marty in Englisch.


    »Sind Sie Professor Larrin?«


    »Ja, und ich habe gewisse Rechte, die Sie vermutlich ganz genau kennen.«


    »Sie haben nicht das Recht, jemanden zu entführen.«


    »Ist dieser Jemand, den ich angeblich entführt habe, mexikanischer Staatsbürger?«


    »Nein. Das wissen Sie doch. Es handelt sich um einen Regierungsvertreter der Vereinigten Staaten.«


    Marty lachte. »Dann schlage ich vor, dass Sie einen anderen Regierungsvertreter der Vereinigten Staaten kommen lassen.« Er wandte den Maschinenpistolen den Rücken zu. »Wo waren wir stehen geblieben?«


    »Eine Entführung verstößt gegen das mexikanische Gesetz.« Der Polizist lief knallrot an, wie in einem Cartoon. »Egal, wer wen entführt.«


    Marty griff nach einer Art Handy und drehte sich um. »Hier geht es um eine interne Angelegenheit zwischen zwei Abteilungen der US-Regierung.« Er ging auf den Mann zu, das Handy drohend wie eine Waffe gegen ihn gerichtet, und fuhr in Spanisch fort: »Sie sind eine Schabe zwischen zwei Mühlsteinen. Wollen Sie, dass mein Anruf Sie zerquetscht?«


    Der Beamte wich einen Schritt zurück, blieb dann aber störrisch stehen. »Darüber weiß ich nichts«, erklärte er in Englisch. »Ein Haftbefehl ist ein Haftbefehl. Kommen Sie mit!«


    »Blödsinn!« Marty gab eine Nummer ein, zog ein Steckerkabel glatt, das an der Seite des Handys aufgerollt war, und schob es mit einem Klicken in den Anschluss an seinem Hinterkopf.


    »Ich will auf der Stelle wissen, mit wem Sie da Kontakt aufnehmen!« Marty starrte den Mann wortlos an. Sein Blick wirkte glasig und leer. »!Cabo!« Er machte eine Handbewegung, und einer der Männer hielt Marty die Mündung der Maschinenpistole unter das Kinn.


    Marty griff langsam nach dem Kabel und zog den Stecker heraus. Ohne die Waffe zu beachten, schaute er dem kleinen Mann in die Augen. Seine Stimme war leise, aber fest. »In zwei Minuten können Sie Ihren Kommandanten Julio Casteñada anrufen. Er wird Ihnen ausführlich erklären, welchen schweren Irrtum Sie in Ihrer Ahnungslosigkeit um ein Haar begangen hätten. Oder Sie können still in Ihre Kaserne zurückkehren und Commandante Castenada nicht weiter belästigen.«


    Ihre Blicke trafen sich einen Moment lang. Der Mann machte mit dem Kinn eine schwache Bewegung zur Seite, und der Polizist senkte seine Waffe. Wortlos verließen die vier Männer den Raum.


    Marty schloss leise die Tür hinter ihnen. »Das war teuer«, sagte er. »Ich klinkte mich bei Dr. Spencer ein, und der stellte den Kontakt zu einem hohen Tier bei der Polizei her. Wir zahlten diesem Casteñada dreitausend Dollar, damit er den Haftbefehl unter den Tisch fallen ließ.


    Letzten Endes wird Geld keine Rolle mehr spielen, da wir alles selbst herstellen und verkaufen können. Aber so weit sind wir noch nicht. Im Moment gilt es erst mal, eine Krise nach der anderen zu bewältigen.«


    »Außer jemand bekommt Wind davon, dass ihr eine Nanoschmiede im Gepäck habt«, sagte Reza. »Dann wird es nicht bei einer Handvoll Polizisten mit Maschinenpistolen bleiben.«


    »Diese Leute haben uns sicher nicht im Telefonbuch gefunden«, setzte Asher hinzu. »Vermutlich gibt es eine undichte Stelle im Büro dieses Dr. Spencer.«


    »Sieht ganz danach aus«, sagte Marty. »Also werden sie zumindest wissen, dass wir Zugang zu einer Nanoschmiede haben. Spencer denkt allerdings, dass es sich um eine Regierungs-Connection handelt, über die ich nicht sprechen kann. Das jedenfalls wird man diesen Polizisten sagen.«


    »Der Fisch stinkt, Marty«, sagte ich. »Der stinkt sogar auf Eis. Früher oder später werden sie mit einem Panzer vor unserer Tür aufkreuzen und Forderungen stellen. Wie lange bleiben wir noch hier?«


    Er öffnete sein Notebook und drückte auf einen Knopf. »Das hängt im Grunde von Ingram ab. Er müsste in sechs bis acht Tagen humanisiert sein. Du und ich werden am zweiundzwanzigsten in Portobello sein, ganz egal, was hier geschieht.«


    Noch sieben Tage. »Aber wir haben keinen Ausweichplan – für den Fall, dass die Regierung oder die Mafia zwei und zwei zusammenzählt.«


    »Unser Plan besteht darin, die Entwicklung der Dinge zu beobachten und entsprechend zu handeln.«


    »Zumindest sollten wir uns trennen«, sagte Asher. »Wenn wir alle an einem Ort bleiben, machen wir es ihnen zu leicht.«


    Amelia legte mir eine Hand auf den Arm. »Wir bilden am besten Zweiergruppen und verteilen uns – und es wäre günstig, wenn wenigstens einer in jedem Team Spanisch spricht!«


    »Ich würde nicht allzu lange damit warten«, meinte Belda. »Wer immer uns diese Typen mit den Kanonen auf den Hals gehetzt hat, verfolgt seine eigenen Pläne.«


    Marty nickte nachdenklich. »Ich bleibe hier. Alle anderen rufen an, sobald sie eine neue Unterkunft haben. Wer spricht ausreichend Spanisch, um Zimmer und Mahlzeiten zu bestellen?« Das waren mehr als die Hälfte. Es dauerte keine Minute, bis sich die entsprechenden Gruppen zusammengefunden hatten. Marty öffnete eine dicke Brieftasche und legte einen Stapel mexikanisches Geld auf den Tisch. »Nehmt euch jeder mindestens fünfhundert Pesos.«


    »Diejenigen unter uns, die einigermaßen gut zu Fuß sind, sollten mit der U-Bahn fahren«, schlug ich vor. »Ein Pulk von Taxis wäre ziemlich auffällig und ließe sich gut verfolgen.«


    Amelia und ich holten unsere noch nicht ausgepackten Reisetaschen und waren als erste draußen. Die U-Bahn-Station befand sich einen Kilometer entfernt. Ich wollte ihre Tasche tragen, aber sie meinte, das sei in Mexiko ebenfalls auffällig. Normalerweise müsste sie meine Tasche tragen und zwei Schritte hinter mir gehen.


    »Zumindest bekommen wir auf diese Weise eine kleine Atempause und können an dem Artikel weiterarbeiten. Was natürlich reine Zeitverschwendung sein kann, wenn das Jupiter-Projekt am 14. September immer noch läuft.«


    »Ich habe mich schon heute vormittag ein wenig damit beschäftigt.« Sie seufzte. »Peter fehlt mir an allen Ecken und Enden.«


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich dir darin zustimmen würde.«

  


  
    sie sollten bald gemeinsam mit dem Rest der Welt entdecken, dass Peter noch am Leben war. Allerdings war er nicht in der Lage, sie bei ihrer Arbeit zu unterstützen.


    Die Polizei auf St. Thomas verhaftete einen Mann mittleren Alters, der in der Morgendämmerung auf dem Marktplatz umherirrte. Da er schmutzig und unrasiert war und lediglich Unterwäsche trug, dachten sie zuerst, er sei betrunken. Auf der Wache stellte sich dann heraus, dass er zwar nüchtern, aber geistig verwirrt war. Hochgradig verwirrt. Er glaubte, er befände sich im Jahr 2004 und sei zwanzig Jahre alt.


    In seinem Nacken fand man einen Anschluss, so frisch, dass noch Blut daran klebte. Jemand war in sein Gehirn eingedrungen und hatte ihm die letzten vierzig Jahre gestohlen.


    Was man seinen Gedanken entnommen hatte, bestätigte natürlich den Inhalt des Artikels. Innerhalb weniger Tage hatte die frohe Botschaft alle höheren Rängen des Gotteshammers erreicht: Der Plan des Herrn sollte sich erfüllen, gerechterweise durch das gottlose Werk von Wissenschaftlern. Nur wenige Menschen wussten um den glorreichen Untergang und Neuanfang, den Gott für den 14. September beschlossen hatte.


    Ein Verfasser des Artikels konnte keinen Schaden mehr anrichten; sein Gehirn ähnelte einer Blackbox. Die Mitglieder der Jury, die das Werk rezensiert hatten, waren ebenfalls ausgeschaltet, teils durch ›Unfälle‹, teils durch ›Krankheiten‹. Eine Mitverfasserin fehlte noch, zusammen mit dem Agenten, den man auf sie angesetzt hatte.


    Da die Frau bisher nicht aufgetaucht war, um die Welt zu warnen, ging man davon aus, dass beide tot waren. Offensichtlich hatten die Autoren nicht genau gewusst, wie viel Zeit ihnen noch blieb, ehe der Prozess nicht mehr umkehrbar war.


    Das mächtigste Mitglied des Gotteshammers war General Mark Blaisdell, Staatssekretär in der Forschungsabteilung des Verteidigungsministeriums. Es überraschte kaum, dass er mit seinem Erzrivalen, Martys General Roser, flüchtig bekannt war. Sie nahmen ihre Mahlzeiten im gleichen Speisesaal des Pentagon ein – der genau genommen ›Offiziersmesse‹ hieß, auch wenn dieser Begriff nicht ganz passend für einen Salon mit Mahagonivertäfelung und einem weiß gekleideten Kellner für jeweils zwei Gäste erschien.


    Blaisdell und Roser mochten einander nicht, obwohl das beide so gut verbargen, dass sie gelegentlich Tennis oder Billard zusammen spielten. Als Roser ihn jedoch einmal zu einer Partie Poker einlud, entgegnete Blaisdell kühl: »Ich habe noch nie im Leben eine Karte angerührt.«


    Viel lieber spielte er Gott.


    Über drei oder vier Mittelsmänner beaufsichtigte er die meisten Folterungen und Morde, die bedauerlicherweise nötig waren, um die Pläne des Herrn zu beschleunigen. Er hatte Zugang zu einer illegalen Jack-Klinik auf Kuba, in die man auch Peter gebracht hatte, um sein Gedächtnis zu löschen. Es war Blaisdell, der widerstrebend beschloss, den Wissenschaftler am Leben zu lassen, während die fünf Juroren diversen Unfällen und Krankheiten erlagen. Diese Rezensenten waren über die ganze Welt verstreut und es gab kaum einen Anlass, ihren Tod oder ihre Invalidität – zwei von ihnen lagen im Koma und würden vom Ende der Welt nichts mehr mitbekommen – in einem bestimmten Zusammenhang zu sehen. Wenn jedoch Peter ebenfalls starb, konnte das Aufsehen erregen. Er war einigermaßen berühmt, und es gab vermutlich Dutzende von Leuten, die nicht nur die Identität der fünf Juroren kannten, sondern auch darüber informiert waren, dass sie Peters Arbeit abgelehnt hatten. Ein Ermittlungsverfahren führte womöglich zu einer Neubewertung des Artikels, und wenn herauskam, dass Blaisdells Amt hinter der Zurückweisung stand, konnte das ein unerwünschtes Herumstochern in seinen sonstigen Aktivitäten nach sich ziehen.


    Er versuchte seine religiösen Überzeugungen für sich zu behalten, aber es gab durchaus Leute wie Roser, die ihn als streng gläubig kannten und nicht mehr als einen Tipp oder den Hauch eines Verdachts brauchten, um zu folgern, dass er ein Endzeit-Anhänger war. Das Militär konnte ihn deshalb zwar nicht degradieren, aber immerhin zum höchstrangigen Nachschub-Offizier der Welt machen.


    Und wenn die Armee mehr über den Hammer Gottes herausfand, drohte ihm die Hinrichtung wegen Hochverrats. Er persönlich würde das einer Degradierung natürlich vorziehen, aber er hatte das Geheimnis nun schon so viele Jahre gehütet und dachte nicht daran, es preiszugeben. Martys Leute waren nicht die Einzigen, die Selbstmordpillen besaßen.


    Blaisdell kam vom Pentagon heim, zog einen Sport-Coverall an und begab sich zu einem Abend-Fußballspiel nach Alexandria. Am Hot-Dog-Stand sprach er mit der Frau, die hinter ihm in der Schlange stand, und als sie gemeinsam zur Tribüne zurückkehrten, berichtete er, Ingram habe sich am Abend des 11. Juli zum Bahnhof von Omaha begeben, um Blaze Harding abzufangen und auszuschalten. Agent und Wissenschaftlerin hätten den Bahnhof zusammen verlassen – Sicherheitskameras bestätigten das –, aber dann seien beide verschwunden. Nehmen Sie die Spur auf und töten Sie die Harding. Töten Sie auch Ingram, wenn er auf irgendeine Weise den Verdacht erweckt, er könnte zum Feind übergelaufen sein.


    Blaisdell kehrte zu seinem Sitzplatz zurück. Die Frau betrat die Damentoilette, entledigte sich ihres Hot Dogs und ging heim zu ihren Waffen.


    Ihre erste Waffe war ein illegaler FBI-Infowurm, der sich unerkannt durch die Aufzeichnungen der kommunalen Verkehrsüberwachung schlängelte. Sie entdeckte, dass eine dritte Person das Taxi mit dem Agenten und seinem vermeintlichen Opfer teilte; sie hielten das Fahrzeug auf der Grand Street an, ohne besondere Adressenangabe. Das ursprüngliche Ziel hatte 1236 Grand gelautet, aber sie waren früher ausgestiegen – nach einer mündlichen Korrektur.


    Sie ließ die Bänder ein Stück zurücklaufen und sah, dass den beiden ein hochgewachsener Schwarzer in Uniform gefolgt war. Noch wusste sie nicht, dass es eine Verbindung zwischen der Wissenschaftlerin und dem farbigen Operator gab. Sie nahm an, er sei zu Ingrams Unterstützung da; Blaisdell hatte zwar nichts davon erwähnt, aber vielleicht war es eine Maßnahme, die Ingram auf eigene Faust getroffen hatte.


    Also hatte Ingram vermutlich irgendwo ein Auto stehen, um sein Opfer an eine einsame Stelle zu fahren und dort zu beseitigen.


    Für den nächsten Schritt ihrer Nachforschungen brauchte sie ein wenig Glück. Das Iridium-System, das mittels einer Flotte niedrig fliegender Satelliten die globale Kommunikation stützte, war von der Regierung schon bald nach Ausbruch des Ngumi-Krieges in aller Stille mitgenutzt worden. Man ersetzte die normalen Satelliten durch solche mit Doppelfunktion, die zwar weiterhin Telefongespräche übermittelten, zugleich aber kontinuierlich Aufnahmen von dem Gebiet lieferten, das sie gerade überquerten. Hatte einer von ihnen zufällig am 11. Juli kurz vor Mitternacht die Grand Street in Omaha fotografiert?


    Die Frau war nicht beim Militär, aber sie konnte die Iridium-Bilder über Blaisdells Büro abrufen. Nachdem sie das Material ein paar Minuten lang gesichtet hatte, entdeckte sie eine Aufnahme mit dem abfahrenden Taxi und dem schwarzen Operator, der gerade in den Fond einer langgestreckten schwarzen Limousine einstieg. Das nächste Foto zeigte aus einem schrägen Winkel das Nummernschild der Limousine: ›North Dakota 101 Clergy‹. In weniger als einer Minute hatte sie es dem St. Bartholomäus-Heim zugeordnet.


    Das war merkwürdig genug, änderte aber nichts an ihrem Kurs. Eine Reisetasche stand bereit; sie enthielt ein strenges Kostüm und ein verführerisches Kleid, zweimal Wäsche zum Wechseln, ein Messer und eine Kunststoff-Pistole. Dazu kam ein Fläschchen mit einem ›Vitaminpräparat‹, das genug Gift enthielt, um eine Kleinstadt auszulöschen. In weniger als einer Stunde saß sie im Flugzeug, auf dem Weg in die Kraterstadt Seaside und ihr geheimnisvolles Kloster. Es gab Verbindungen zwischen St. Bartholomäus und dem Militär, aber General Blaisdell stand in der Rangliste der Geheimnisträger nicht hoch genug, um herauszufinden, was es damit auf sich hatte. Ihr kam der Gedanke, dass diese Sache eine Nummer zu groß für sie sein könnte. Sie betete um Erleuchtung und Gott, der gestrenge Vater, gab ihr ein, dass sie auf dem rechten Weg sei. Tu deine Pflicht und fürchte dich nicht vor dem Tod! Sterben ist nur ein anderes Wort für Heimkehr.


    Sie kannte Ingram. Er war ein Drittel ihrer Zelle – und sie wusste, um wie viel besser er sich auf Morden verstand als sie. Sie hatte über zwanzig Sünder im Namen des Herrn getötet, aber stets aus einiger Entfernung oder geschützt durch extrem engen Kontakt. Gott hatte ihr die Gabe großer sexueller Anziehungskraft geschenkt und sie nutzte das Talent als Waffe. Meist lagen die Sünder wehrlos zwischen ihren Schenkeln, wenn sie unter das Kissen griff und ihr Kristallmesser hervorholte. Männer, die nicht während des Ergusses die Augen schließen, tun es Sekunden später. Wenn der Kerl auf ihr lag, umschlang sie ihn mit dem linken Arm und stieß ihm dann den Dolch in die Niere. Meist richtete er sich im Tetanie-Schock auf, und während sich sein Penis zu einer letzten Ejakulation versteifte, schnitt sie ihm mit der rasiermesserscharfen Klinge die Kehle durch. Sobald er zusammensackte, vergewisserte sie sich noch einmal, dass sie beide Halsschlagadern durchtrennt hatte.


    Während sie im Flugzeug saß, presste sie mit zusammengedrückten Knien und durchlebte in der Erinnerung dieses letzte Aufbäumen vor dem Tod. Wahrscheinlich litten die Opfer nicht allzu sehr. Es war so schnell vorbei und ein Nichts gegen die ewigen Höllenqualen, die sie erwarteten. Sie hatte noch nie einen Mann getötet, der sein Leben Jesus, dem Heiland, anvertraute. Aber die meisten erstickten an ihrem eigenen Blut, weil sie nicht bereit waren, das Blut des Gotteslamms zu trinken. Atheisten und Ehebrecher. Sie verdienten noch Schlimmeres.


    Einmal war ihr ein Mann um ein Haar entwischt, ein Perverser, dem sie gestattet hatte, sie von hinten zu nehmen. Sie war gezwungen gewesen, sich halb herumzudrehen und ihn ins Herz zu stechen, aber sie konnte weder zielen noch mit voller Kraft zustoßen, und so streifte die Messerspitze sein Brustbein und brach ab. Sie ließ das Messer fallen, und er versuchte zu fliehen, und wenn sie die Tür nicht doppelt zugesperrt hätte, wäre er wohl nackt und blutend in den Hotelkorridor hinaus gerannt. Aber während er noch mit dem Schloss kämpfte, packte sie das abgebrochene Messer und schlitzte ihm den Bauch auf. Er war ein plumper, fetter Typ, aus dem eine unglaubliche Schweinerei quoll, und er starb unter lautem Röcheln und Stöhnen, während sie hilflos im Bad kniete und sich übergab. Sie kletterte aus dem Fenster und die Feuerleiter hinunter, und am Morgen hieß es in den Nachrichten, der Mann, ein einflussreicher Regierungsbevollmächtigter, sei diese Nacht friedlich in seinem Haus gestorben. Seine Frau und seine Kinder waren voll des Lobes über ihn. Ein gottloses Schwein, zu fett, um eine Frau normal zu nehmen. Er hatte sogar so getan, als bete er vor dem Sex, um sich bei ihr einzuschmeicheln, weil er ihr Kruzifix gesehen hatte, und dann erwartet, dass sie ihn mit dem Mund aufgeilte. In diesem erniedrigenden Moment hatte sie den Plan gefasst, ihn aufzuschlitzen. Aber ihr Hass hatte sie blind gemacht und sie war nicht auf diese ekelhaft schillernden Gedärme vorbereitet gewesen.


    Nun, diesmal würde sie von Schmutz verschont bleiben. Sie hatte schon zwei Frauen umgebracht, beide durch einen gnädigen Kopfschuss. Diese Methode wollte sie auch diesmal anwenden und dann sehen, ob ihr die Flucht gelang. Sie hoffte, dass sie darauf verzichten konnte, Ingram zu töten, einen strengen, aber netten Mann, der sie nie als Lustobjekt betrachtet hatte. Aber immerhin war auch er ein Mann, und es konnte sein, dass diese rothaarige Schnalle von Professorin ihn vom rechten Weg abgebracht hatte.


    Es war nach Mitternacht, als sie in Seaside eintraf. Sie nahm sich ein Zimmer in dem Hotel, das dem St. Bartholomäus-Heim am nächsten lag, und schlenderte zu Fuß los, um sich ein wenig umzusehen.


    Das Gebäude lag still und dunkel da. Eigentlich normal für ein Kloster, dachte sie, und kehrte ins Hotel zurück, um ein paar Stunden zu schlafen.


    Am nächsten Morgen rief sie eine Minute nach acht Uhr im Heim an und geriet an einen Anrufbeantworter. Ebenso um halb neun.


    Sie bewaffnete sich, marschierte los und klingelte um Punkt neun an der Pforte. Nichts rührte sich. Sie ging einmal um das Haus herum, ohne ein Lebenszeichen zu entdecken. Der Rasen war seit längerem nicht gemäht worden.


    Sie merkte sich mehrere Stellen, an denen sie nachts einsteigen konnte, und beschloss, in ihrem Hotelzimmer ein paar elektronische Erkundigungen einzuholen.


    Die Datenbanken über Glaubensgemeinschaften oder religiöse Aktivitäten verzeichneten lediglich die Existenz und Adresse des St. Bartholomäus-Heims, gaben aber keine näheren Auskünfte. Die Gründung des Hauses war ein Jahr nach der Katastrophe erfolgt, die zur Entstehung des Kratersees geführt hatte.


    Es handelte sich zweifellos um eine Deckorganisation, die irgendwie mit dem Militär zu tun hatte; als sie in Washington den Namen in Blaisdells Computer eingegeben hatte, war die Aufforderung erschienen, die Anfrage mit den entsprechenden Berechtigungsnachweisen an die Abteilung für Verwaltungs- und Personalwesen bei den Streitkräften zu richten. Das war reichlich sonderbar, da Blaisdell normalerweise ungehinderten Zugang zu militärischem Top Secret-Material hatte.


    Das hieß, dass diese Leute im Kloster entweder sehr mächtig oder sehr raffiniert waren. Vielleicht beides. Und Ingram gehörte allem Anschein nach zu ihnen.


    Demnach war es denkbar, dass sie für den Hammer Gottes arbeiteten. Aber dann hätte Blaisdell über ihre Aktivitäten Bescheid gewusst.


    Oder doch nicht? Es handelte sich um eine ausgedehnte Organisation mit so komplexen und gut geschützten Verzweigungen, dass möglicherweise sogar der Mann an der Spitze nicht jedes einzelne Glied des Ganzen kannte. Also sollte sie auf alles vorbereitet sein – auf den Einsatz von Waffen ebenso wie auf eine stille und heimliche Umkehr. Gott würde ihre Schritte lenken.


    Sie verbrachte zwei Stunden damit, sämtliche Iridium-Aufnahmen, die seit dem 11. Juli von dem Ort existierten, zu einem Fotomosaik zusammenzusetzen. Es gab keine Bilder von der schwarzen Limousine, was sie nicht weiter erstaunte, da das Kloster über eine große Tiefgarage verfügte und nie irgendwelche Fahrzeuge im Freien geparkt waren.


    Dann sah sie, wie der Armee-Lastwagen und der Bus ankamen und als blau gespritzte Kirchen-Fahrzeuge das Gelände verließen.


    Es würde viel Zeit und noch mehr Glück erfordern, die beiden Vehikel im Autobahnnetz aufzuspüren. Vielleicht half das auffallende Himmelblau, die Suche ein wenig zu verkürzen. Aber ehe sie sich an diese stumpfsinnige Arbeit machte, beschloss sie, im Kloster selbst nach Hinweisen zu suchen.


    Sie verbarg die Waffen unter ihrem Kostüm und nahm einen Satz von Ausweisen mit, der sie als FBI-Agentin aus Washington identifizierte. Damit kam sie in keiner Polizeistation an der Retina-Kontrolle vorbei, aber sie hatte auch nicht die Absicht, aus freien Stücken eine Polizeistation zu betreten.


    Wieder rührte sich nichts, als sie an der Pforte klingelte. Es dauerte nur zwei Sekunden, das Schloss zu knacken, aber das Portal war zusätzlich durch einen Sicherheitsbolzen verriegelt. Sie holte die Pistole heraus und sprengte den Bolzen mit einem einzigen Schuss. Die Tür schwang auf.


    Sie stürmte mit gezogener Pistole und dem Ruf: »FBI!« in den staubigen Warteraum. Dann betrat sie den Hauptkorridor und begann eine hastige Durchsuchung, getrieben von der Angst, dass sie von Polizei überrascht werden könnte. Sie ging zwar (zutreffend) davon aus, dass sie Bewohner von St. Bartholomäus keine Alarmanlage hatten, weil sie selbst vermeiden wollten, dass unvermutet irgendwelche Ordnungshüter auftauchten, aber darauf konnte sie nicht unbedingt zählen.


    Die Räume zu beiden Seiten des Korridors brachten eine Enttäuschung – zwei Besprechungszimmer und eine Reihe von Schlafkammern oder Zellen.


    Im Lichthof mit seinen hoch aufragenden Bäumen und dem sprudelnden Bach blieb sie jedoch stehen und sah sich genauer um. In einer Abfalltonne entdeckte sie sechs leere Flaschen Dom Perignon. Jenseits des Lichthofs stieß sie auf einen großen Konferenzraum mit dem ringförmig um eine riesige Hologramm-Mulde angelegten Beratungstisch. Sie fand die Bedientasten und schaltete die friedliche Waldlandschaft ein.


    Anfangs wusste sie nicht, was die elektronischen Module an den einzelnen Plätzen zu bedeuten hatten – bis ihr schließlich dämmerte, dass in diesem Raum zwei Dutzend Sünder gleichzeitig Gedankenkontakt aufnehmen konnten!


    Sie hatte noch nie von der Existenz solcher Anlagen außerhalb der Streitkräfte gehört. Aber vielleicht war das die Verbindung zum Militär: ein streng geheimes Soldierboy-Experiment. Hinter dieser Sache konnte tatsächlich die Abteilung für Personal- und Verwaltungswesen stecken.


    Sie war unschlüssig, wie sie weiter vorgehen sollte. Blaisdell war ihr spiritueller Führer und Zellen-Vorgesetzter, und normalerweise befolgte sie jeden seiner Befehle, ohne auch nur eine Frage zu stellen. Aber nun schien sich immer deutlicher herauszukristallisieren, dass es in dieser Angelegenheit Aspekte gab, die selbst ihm unbekannt waren. Sie beschloss, ins Hotel zurückzukehren und ihn auf einer abhörsicheren Leitung anzurufen.


    Sie schaltete das Hologramm ab und wollte in den Lichthof hinaustreten, aber die Tür war verschlossen.


    »Sie halten sich unbefugt in diesen Räumen auf«, sagte eine Stimme. »Haben Sie dafür eine Erklärung?« Es war die Stimme von Mendez, der sie von Guadalajara aus beobachtete.


    »Ich bin FBI-Agentin Audrey Simone. Wir haben Grund zu der Annahme…«


    »Besitzen Sie einen Durchsuchungsbefehl für dieses Gebäude?«


    »Er befindet sich in den Akten der hiesigen Behörden.«


    »Sie vergaßen allerdings, eine Abschrift mitzubringen, als Sie hier eindrangen.«


    »Ich muss mich vor niemandem rechtfertigen. Zeigen Sie sich! Und öffnen Sie diese Tür!«


    »Nennen Sie mir zuerst den Namen Ihres Vorgesetzten und den Sitz Ihrer Abteilung. Sobald ich mich vergewissert habe, dass Ihre Angaben stimmen, können wir uns über den fehlenden Durchsuchungsbefehl unterhalten.«


    Mit der Linken holte sie ihre Brieftasche hervor, klappte sie so auf, dass man die Dienstmarke erkennen konnte, und drehte sich im Kreis. »Sie täten gut daran, mir keine…« Der Unsichtbare unterbrach sie mit einem Lachen.


    »Vergessen Sie das gefälschte Blech und schießen Sie sich Ihren Weg frei. Die Polizei müsste inzwischen eingetroffen sein. Erklären Sie den Beamten die Sache mit dem Durchsuchungsbefehl!«


    Sie musste drei Riegel und beide Scharniere mit Schüssen zertrümmern. Als sie im Laufschritt den Bach überquert hatte, entdeckte sie, dass der Ausgang des Lichthofs nun ähnlich gesichert war wie der Konferenzraum. Sie lud nach, zählte automatisch nach, wie viele Luftdruck-Patronen sie noch hatte, und versuchte die Tür mit drei Schüssen zu öffnen. Sie benötigte insgesamt sieben.

  


  
    ich stand hinter mendez und beobachtete sie auf dem Monitor. Endlich hatte sie es geschafft, die Tür mit der Schulter aus dem Weg zu rammen. Er betätigte zwei Knöpfe und schaltete auf die Gang-Kamera um. Sie rannte den Korridor entlang, die Pistole mit beiden Händen vor sich haltend.


    »Sieht das nach einer Agentin aus, die sich auf eine Diskussion mit der Ortspolizei vorbereitet?«


    »Vielleicht hättest du die Leute wirklich verständigen sollen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Unnötiges Blutvergießen. Kennst du sie?«


    »Tut mir Leid – nein.« Mendez hatte mich gerufen, als sie das Portal demolierte, in der vagen Hoffnung, dass ich ihr Gesicht schon mal in Portobello gesehen hatte.


    Ehe sie den Haupteingang erreichte, verstaute sie die Pistole in einem Taillenholster und öffnete die Kostümjacke bis auf den obersten Knopf, sodass sie ihre Hüften wie ein Cape umspielte. Dann schlenderte sie lässig nach draußen.


    »Das macht die nicht zum ersten Mal«, sagte ich. »Nicht unbedingt in offizieller Mission. Eher eine Profi-Killerin, die jemand engagiert hat.«


    »Oder eine Fanatikerin aus den Reihen des Gotteshammers. Die Sekte verfolgte Blaze bis zum Bahnhof von Omaha.« Er schaltete auf eine Außenkamera um.


    »Ingram hatte jede Menge Regierungsvollmachten. Das könnte auch bei ihr der Fall sein.«


    »Ich bin sicher, dass die Regierung die Spur in Omaha verlor. Wenn jemand der Limousine bis nach St. Bart gefolgt wäre, hätte St. Bartholomäus schon viel früher Besuch erhalten.«


    Sie war ins Freie getreten und sah sich gelassen um. Dann schlenderte sie den Gehsteig entlang in Richtung Stadt wie eine Touristin auf einem Morgenspaziergang, nicht zu langsam und nicht zu schnell. Die Kamera war mit einem Weitwinkel-Objektiv ausgestattet; die Frau schrumpfte rasch zu einem winzigen Punkt und verschwand.


    »Sollen wir die Hotels überprüfen und herauszufinden versuchen, wer sie ist?« fragte ich.


    »Lieber nicht. Selbst wenn wir einen Namen erhalten, nützt uns der vermutlich wenig. Und wir sollten verhindern, dass jemand eine Verbindung zwischen St. Bartholomäus und Guadalajara herstellt.«


    Ich deutete auf den Monitor. »Kann niemand den Weg dieses Signals bis zu uns verfolgen?«


    »Nicht die Bilder. Es ist ein Iridium-Service.« Er wandte sich vom Bildschirm ab. »Kommst du mit zur großen Enthüllung?« Am heutigen Tag sollte der Humanisierungsprozess von Jefferson und Ingram abgeschlossen werden.


    »Blaze riet mir eher ab. Meine Gefühle Ingram gegenüber sind immer noch reichlich primitiv.«


    »Kann ich mir kaum vorstellen. Er hat doch nur versucht, deine Partnerin und dann dich umzubringen.«


    »Ganz zu schweigen davon, dass er meine männliche Ehre gekränkt hat und das Universum vernichten wollte. Aber ich muss heute Nachmittag ohnehin in die Klinik, damit sie in meinem Gedächtnis herumpfuschen können. Da kann ich mir gleich den Wunderknaben in Aktion ansehen.«


    »Ich bin gespannt auf deinen Bericht. Ich selbst bleibe lieber noch eine Weile hier am Monitor, falls ›Agentin Simone‹ dem Heim einen weiteren Besuch abstattet.«


    Natürlich würde ich nicht in der Lage sein, ihm Bericht zu erstatten, da das Zusammentreffen mit Ingram mit Erinnerungen verknüpft war, die sie aus meinem Gedächtnis löschen wollten – zumindest ging ich davon aus. »Viel Glück. Du könntest aber Marty verständigen. Vielleicht hat sein General Zugang zu den FBI-Personalakten.«


    »Gute Idee.« Er stand auf. »Eine Tasse Kaffee?«


    »Nein, danke. Ich möchte den Rest des Vormittags mit Blaze verbringen. Schließlich wissen wir nicht, wer ich morgen sein werde.«


    »Erschreckende Aussichten. Aber Marty schwört, dass sich die Blockade zu hundert Prozent rückgängig machen lässt.«


    »Das stimmt.« Aber Marty war fest entschlossen, den Plan in die Tat umzusetzen, obwohl er damit riskierte, dass eine Milliarde Menschen oder mehr das Leben oder zumindest den Verstand verloren. Deshalb stand die Frage, ob ich ein paar Erinnerungen verlor oder behielt, vielleicht nicht an der Spitze seiner Prioritätenliste.

  


  
    die frau, die sich selbst Audrey Simone nannte und deren Zellen-Name Gavrila war, kam nicht mehr ins Kloster zurück. Sie hatte dort genug in Erfahrung gebracht.


    Sie brauchte mehr als einen Tag, um ein Mosaik aus Iridium-Bildern zusammenzusetzen, das den Weg der beiden blauen Fahrzeuge von North Dakota nach Guadalajara dokumentierte. Dank der Gnade Gottes stellte die letzte Aufnahme ein perfektes Timing dar: Der Lastwagen war verschwunden und der Bus hatte seinen Blinker nach links in die Einfahrt einer Tiefgarage gesetzt. Sie fand die Adresse mit Hilfe eines Suchgitters und zeigte sich wenig überrascht, als sich herausstellte, dass die Garage zu einer Klinik gehörte, in der Anschlüsse implantiert wurden. Von diesen gottlosen Machenschaften schien einfach alles Böse auszugehen.


    General Blaisdell arrangierte ihre Weiterreise nach Guadalajara, aber sie musste sechs Stunden auf die Ankunft eines Expresspakets warten. Es gab keinen Sportartikel-Laden in North Dakota, in dem sie die Munition ergänzen konnte, die sie zum Öffnen der Türschlösser verschossen hatte – Magnum-Dumdum-Geschosse, die keinen Alarm bei den Flughafen-Kontrollen auslösten. Sie benötigte einen gewissen Vorrat, wenn sie sich zu dieser rothaarigen Wissenschaftlerin – und eventuell zu Ingram – durchkämpfen musste.

  


  
    ingram und jefferson trugen blaue Krankenhaus-Kittel. Sie saßen auf hochlehnigen Stühlen aus edlem Teak oder Mahagoni. Allerdings hatte ich zunächst keinen Blick für das kostbare Holz. Mir fiel auf, dass Jefferson eine heitere, entspannte Miene aufgesetzt hatte, die mich an die Züge der Zwanzig erinnerte. Ingrams Gesichtsausdruck war dagegen im wahrsten Sinn des Wortes undurchdringlich; man hatte den Agenten mit Handschellen an die Armstützen seines Stuhls gefesselt.


    Ihnen gegenüber war ein Halbkreis von Stühlen aufgebaut. Dass der schmucklose helle Raum eigentlich als Operationssaal diente, erkannte man an den Leuchtrahmen entlang der Wände, in die man Röntgen- oder Positronaufnahmen spannen konnte.


    Amelia und ich nahmen auf den letzten freien Stühlen Platz. »Was ist mit Ingram?« fragte ich. »Brachte der Kontakt keinen Erfolg?«


    »Er machte einfach zu«, sagte Jefferson. »Als ihm klar wurde, dass er sich dem Umwandlungsprozess nicht widersetzen konnte, fiel er in eine Art Katatonie. Sein Zustand blieb nach dem Ausklinken unverändert.«


    »Vielleicht blufft er«, meinte Amelia, wahrscheinlich in Erinnerung an den Konferenzraum in St. Bartholomäus. »Und wartet auf eine Gelegenheit zum Zurückschlagen.«


    »Deshalb die Handschellen«, sagte Marty. »Er stellt im Moment ein großes Fragezeichen dar.«


    »Er ist einfach nicht da«, erklärte Jefferson. »Ich hatte mit mehr Menschen Gedankenkontakt als ihr alle zusammen, aber so etwas ist mir noch nie begegnet. Man kann sich nicht mental ausklinken, aber genau so fühlte sich sein Rückzug an. Als habe er beschlossen, den Stecker zu ziehen.«


    »Nicht gerade die beste Reklame für die Humanisierung«, sagte ich zu Marty. »Kann es sein, dass sie bei Psychopathen nicht wirkt?«


    »Das war der Begriff, den sie für mich verwendeten«, sagte Ellie mit heiterer Gelassenheit. »Und er traf hundertprozentig zu.« Sie hatte ihren Mann und ihre Kinder mit Benzin übergossen und angezündet. »Aber bei mir funktionierte die Methode, und sie funktioniert immer noch, nach all den Jahren. Ohne die Umwandlung hätte ich unweigerlich den Verstand verloren.«


    »Psychopathie umfasst ein weites Feld«, meinte Jefferson. »Ingram hält sich für zutiefst moralisch, obwohl er wiederholt Dinge getan hat, die alle von uns als unmoralisch empfinden würden, ja als im höchsten Grad verwerflich.«


    »Als ich mit ihm in Kontakt stand«, sagte ich, »reagierte er auf meine Empörung ungerührt, ja herablassend. Für ihn war ich ein hoffnungsloser Fall, der die Rechtmäßigkeit seines Handelns nie begreifen würde. Das war am ersten Tag.«


    »Wir schafften es in den nächsten beiden Tagen, ihn etwas mürbe zu machen«, sagte Jefferson, »indem wir versuchten, ihn nicht zu verurteilen, sondern ihm Verständnis entgegenzubringen.«


    »Wie kann man jemandem Verständnis entgegenbringen, der den Befehl ausführt, eine Frau zu vergewaltigen und anschließend zu verstümmeln? Er ließ sie gefesselt und geknebelt zurück, sodass sie verblutete. Ein bestialisches Vorgehen.«


    »Aber er ist ein Mensch«, sagte Jefferson, »und so abartig sein Verhalten erscheinen mag, es ist und bleibt das Tun eines Menschen. Ich glaube, das war es letztlich, was ihm den Verstand raubte – dass wir uns weigerten, in ihm eine Art Racheengel zu sehen. Dass er für uns nichts anderes war als ein bedauernswert kranker Mensch, der unsere Hilfe benötigte. Über deine Missbilligung konnte er sich lustig machen. Und mit Ellies christlicher Nächstenliebe wurde er ebenso wenig fertig wie mit meiner professionellen Neutralität.«


    »Im Normalfall wäre er inzwischen tot«, erklärte Dr. Orr. »Er hat seit dem dritten Tag weder feste noch flüssige Nahrung zu sich genommen. Wir mussten ihn an den Tropf hängen.«


    »Schade um die Glukose«, sagte ich.


    »Du weißt genau, dass das Unsinn ist.« Marty bewegte eine Hand vor Ingrams Gesicht hin und her. Der Mann blinzelte nicht. »Wir müssen herausfinden, warum das geschah und wie häufig so etwas ist.«


    »Sicher nicht allzu häufig«, meinte Mendez. »Ich klinkte mich vor, während und nach seinem Rückzug bei ihm ein. Dabei hatte ich immer den Eindruck, mit einem fremden Wesen Kontakt aufzunehmen – oder mit einem Tier.«


    »Das könnte hinkommen«, sagte ich.


    »Aber sein Verstand arbeitete sehr analytisch«, warf Jefferson ein. »Er studierte uns von Anfang an ganz gezielt.«


    »Nicht uns, sondern alles, was wir über Gruppenkommunikation wissen«, erklärte Ellie. »Als Menschen interessierten wir ihn nicht. Aber er hatte seinen Anschluss bis zu der Begegnung mit uns nur in einem sehr engen, eher kommerziellen Bereich genutzt, und er sog gierig unsere Erfahrungen auf.«


    Jefferson nickte. »Er hatte einen lebhaften Wunschtraum, der wohl eine Extrapolation seiner Sitzungen in Jack-Schuppen war. Er wollte jemanden zu Tode quälen, während er mit ihm in Kontakt war.«


    »Oder mit ihr«, sagte Amelia. »Wie diese arme Frau, die er vergewaltigte und dann aufschlitzte.«


    »Sein Wunschtraum beschäftigte sich immer mit Männern«, widersprach Ellie. »Für ihn sind Frauen keine würdigen Gegner. Und sein Geschlechtstrieb ist nicht sonderlich stark ausgeprägt. Als er diese Frau vergewaltigte, war sein Penis ein Werkzeug, eine seiner Waffen.«


    »Eine Erweiterung seines Ichs wie alle seine Waffen«, sagte Jefferson. »Er ist ein größerer Waffennarr als sämtliche Soldaten, mit denen ich je Kontakt hatte.«


    »Dann hat er seinen Beruf verfehlt. Ich kenne ein paar Typen, mit denen er sich großartig verstehen würde.«


    »Das bezweifle ich nicht«, sagte Marty. »Und gerade deshalb ist es wichtig, dass wir ihn genau studieren. Manche Leute in den Jäger- und Killer-Teams weisen ähnliche Charakterzüge auf wie er. Wir müssen einen Weg finden, solche Zwischenfälle zu verhindern.«


    Ich fand, dass der Mann gut aufgehoben war, aber das sagte ich nicht laut. »Dann begleitest du mich morgen nicht?«


    »Doch, ich komme mit nach Portobello. Dr. Jefferson wird sich weiter mit Ingram befassen. Vielleicht kann er ihn mit einer Kombination aus Medikamenten und Therapie aus seinem Zustand zurückholen.«


    »Ich überlege noch, ob ich ihm dazu viel Glück wünschen soll. Mich stört sein jetziger Zustand nicht.« Es konnte Einbildung sein, aber ich hatte das Gefühl, in den Augen des Kerls ein schwaches Aufblitzen zu sehen. Vielleicht sollten wir Marty allein nach Portobello schicken, während ich hierblieb und den Typen so lange schwach anredete, bis er sich aus seiner Katatonie löste.

  


  
    julian und marty verfehlten am Flughafen von Guadalajara nur um wenige Minuten die Frau, die gekommen war, um Amelia zu töten. Sie bestiegen eine Militärmaschine nach Portobello, während sie mit einem Taxi zu dem Hotel gegenüber der Klinik fuhr. Jefferson wohnte dort, was kein Zufall war, ebenso Ellie und der Exsoldat Cameron.


    Jefferson und Cameron saßen im Frühstücksraum des Hotels, als sie hereinkam, um eine Tasse Kaffee mit auf ihr Zimmer zu nehmen.


    Die beiden sahen sie flüchtig an, wie es Männer zu tun pflegen, wenn eine schöne Frau den Raum betritt, aber Cameron schaffte es nicht mehr, den Blick von ihr zu lösen.


    Jefferson lachte und meinte im gedehnten Tonfall eines Filmhelden: »Jim, wenn du sie noch lange so anstarrst, kommt sie rüber und klebt dir eine!« Die beiden Männer hatten sich angefreundet, nachdem sie festgestellt hatten, dass sie beide aus den schwarzen Armenvierteln von Los Angeles stammten.


    Er wandte sich mit betont gleichgültiger Miene ab und sagte ruhig: »Zam, die würde mir keine kleben, sondern mich gleich umlegen. Nur so zur Übung.«


    »Was?«


    »Wetten, dass die mehr Menschen auf dem Gewissen hat als ich? Diese Frau hat den Heckenschützen-Blick: Jeder ist ein potenzielles Ziel.«


    »Sie hält sich zumindest so aufrecht wie ein Soldat.« Er musterte sie unauffällig. »Oder wie eine bestimmte Sorte von Patienten, die unter Zwangsneurosen leiden.«


    »Dann schlage ich vor, wir laden sie besser nicht zum Frühstück ein.«


    »Gute Idee.«


    Aber als sie den Frühstücksraum ein paar Minuten später verließen, begegneten sie ihr erneut. Sie versuchte mit dem Mädchen am Empfang zu verhandeln, einem schüchternen Teenager, dessen Englisch nicht besonders gut war. Gavrilas Spanisch war noch schlechter.


    Jefferson trat neben sie. »Kann ich etwas für Sie tun?« fragte er in Spanisch.


    »Sie sind Amerikaner«, sagte Gavrila. »Könnten Sie das Mädchen fragen, ob sie diese Frau kennt?« Sie deutete auf ein Foto von Blaze Harding.


    »Sie verstehen die Frage?« erkundigte er sich bei der Angestellten.


    »Sí, claro.« Das Mädchen spreizte beide Hände. »Ich habe die Frau gesehen. Sie hat ein paarmal hier gegessen. Aber sie wohnt nicht hier.«


    »Sie meint, sie sei nicht sicher«, übersetzte Jefferson. »Für sie sehen die meisten Amerikaner ziemlich gleich aus.«


    »Sind Sie ihr schon begegnet?«


    Jefferson betrachtete das Foto. »Nicht dass ich wüsste. Jim?« Cameron schlenderte herüber. »Kennst du diese Frau?«


    »Ich glaube nicht. Viele Amerikaner gehen hier ein und aus.«


    »Sind Sie hier in der Klinik?«


    »Ambulant.« Jefferson merkte, dass er einen Moment zu lange gezögert hatte. »Ist sie Patientin?«


    »Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass sie hier sein muss.«


    »Eine wichtige Angelegenheit?« fragte Cameron.


    »Nur ein paar Fragen. Eine Regierungsangelegenheit.«


    »Nun, wir werden die Augen offen halten. Sie sind…?«


    »Francine Gaines. Zimmer 126. Ich wäre Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, wenn Sie mir helfen könnten.«


    »Wir werden sehen, was wir tun können.« Sie schauten ihr nach, als sie den Empfang verließ. »Vom Regen unter Umgehung der Traufe mitten in die Scheiße«, wisperte Cameron.


    »Wir müssen uns ein Bild von ihr beschaffen«, sagte Jefferson, »und es an Martys General durchgeben. Wenn das Militär hinter Blaze her ist, kann er sie vermutlich kaltstellen.«


    »Aber du glaubst nicht, dass sie zum Militär gehört.«


    »Du?«


    Er zögerte. »Schwer zu sagen. Als sie dich und mich ansah, fiel ihr Blick zuerst auf die Brust und dann zwischen die Augen. Zielsicher. Ich würde in ihrer Nähe keine plötzliche Bewegung machen.«


    »Wenn sie beim Militär ist, dann bei einer Jäger- und Killer-Einheit.«


    »Den Begriff gab es noch nicht, als ich beim Militär war. Aber ein Killer erkennt den anderen, und ich weiß, dass sie viele Menschen getötet hat.«


    »Ein weiblicher Ingram.«


    »Sie könnte noch gefährlicher als Ingram sein. Ingram sieht man in etwa an, was er ist. Diese Frau dagegen…«


    »Tja.« Jefferson starrte die Aufzugtür an, hinter der die schöne Fremde verschwunden war, und schüttelte den Kopf. »Besorgen wir uns möglichst rasch ein Foto von ihr, damit wir es Mendez zeigen können, sobald er eintrifft.« Mendez war in Mexico City, um Rohmaterial für die Nanoschmiede zu organisieren. »Da war doch diese Verrückte, die in St. Bartholomäus einzubrechen versuchte.«


    »Keinerlei Ähnlichkeit«, sagte Cameron. »Die Frau war hässlich und hatte krauses rotes Haar.«


    Tatsächlich hatte sie eine Perücke und eine Druckmaske getragen.

  


  
    wir gelangten problemlos in die Kommandozentrale. Der Computer von Haus 31 identifizierte Marty als einen Brigadegeneral, der in seiner Laufbahn größtenteils akademische Posten besetzt hatte. Ich war mehr oder weniger der, der ich immer gewesen war.


    Eher weniger. Die Gedächtnis-Modifikation war nahtlos, aber wenn ich mit den Kameraden aus meiner alten Einheit Kontakt aufgenommen hätte (zum Glück kam niemand auf die Idee, mich diesem Sicherheitstest zu unterziehen), hätten sie wohl sofort gewusst, dass mit mir etwas nicht stimmte. Ich war zu gesund. Sie alle hatten mein Problem gespürt und waren, in einer Art und Weise, die man Außenstehenden kaum erklären kann, für mich ›da gewesen‹, immer bereit, mir von einem Tag zum nächsten zu helfen. Es wäre so offensichtlich gewesen wie das Auftauchen eines alten Freundes, der sein Leben lang ein Bein nachgezogen hatte und nun plötzlich nicht mehr humpelte.


    Leutnant Newton Thurman, der den Auftrag erhielt, eine Stelle für mich zu finden, an der ich mich nützlich machen konnte, war eine Rarität. Er hatte als Operator begonnen, aber eine Art Allergie gegen die Gruppenkontakte entwickelt. Er bekam davon rasende Kopfschmerzen, die weder für ihn noch für seine Einheit besonders lustig waren. Ich fragte mich, warum man ihn ins Hauptquartier gesteckt hatte, anstatt ihn einfach in den Ruhestand zu schicken, und mir war klar, dass er sich die gleiche Frage stellte. Bei meiner Ankunft befand er sich erst seit zwei Wochen in Haus 31. Rückwirkend betrachtet, hatte man ihn dort eingeschleust, weil man glaubte, das passe gut in den Gesamtplan. Ein verhängnisvoller Irrtum!


    Die Kommandozentrale in Haus 31 war hochrangig besetzt: acht Generäle und zwölf Oberste, zwanzig Majore und Hauptleute, dazu vierundzwanzig Leutnants. Das ergab insgesamt vierundsechzig Offiziere, die ihre Befehle an fünfzig Unteroffiziere und Soldaten erteilten. Zehn der letzteren waren Wachtposten und spielten deshalb keine Rolle in der Befehlskette, es sei denn, es käme zu einer besonderen Notsituation.


    Meine Erinnerung an jene vier Tage vor der Wiederherstellung meiner wahren Persönlichkeit ist verschwommen und konfus. Man wies mir einen zeitaufwändigen, aber wenig anspruchsvollen Posten zu, auf dem ich im wesentlichen die Entscheidungen des Logistik-Computers zu überprüfen hatte – wie viele Eier oder Patronen an welche Einheit geliefert wurden. Ich fand zu meiner Überraschung nie einen Fehler.


    Zu meinen weiteren langweiligen Pflichten gehörte jedoch eine, die durch all die anderen verschleiert werden sollte – der Wa-La-Ber. oder Wachen-Lagebericht. Zu jeder vollen Stunde klinkte ich mich bei den Operatoren der Wachmannschaft ein und erbat einen Wa-La-Ber. Dafür hatte ich ein Formular mit Kästchen, von denen ich jedoch stets nur eines ankreuzte: ›Wa-La-Ber. negativ‹ als Synonym von ›nix passiert‹.


    Es war ein typischer Scheinjob der militärischen Bürokratie. Falls sich tatsächlich etwas Außergewöhnliches ereignen sollte, würde nämlich ein rotes Licht an meiner Konsole aufleuchten – gleichbedeutend mit dem Befehl, Kontakt zu den Wachen aufzunehmen. Und dann konnte ich mein Formular richtig ausfüllen.


    Aber ich hatte einen naheliegenden Punkt nicht bedacht: Sie brauchten im Innern des Gebäudes natürlich eine Person ihres Vertrauens, um die Identität der Operatoren an den Schalthebeln der Wachtposten-Soldier-boys zu kontrollieren.


    Es war am vierten Tag meines Arbeitsantritts und etwa eine Minute vor der Abfrage des Wa-La-Ber., als das rote Licht plötzlich zu blinken begann. Mein Herz stolperte leicht, und dann klinkte ich mich ein.


    Es war nicht wie gewohnt Feldwebel Sykes. Es war Karen, zusammen mit vier Leuten von meiner früheren Einheit.


    Was, zum Henker? Sie beruhigte mich mit einem Gestalt-Bild: Vertrau uns! Du musstest dich einer Gedächtnis-Modifikation unterziehen, um uns hier einzuschleusen. Und dann skizzierte sie in groben Umrissen die unglaubliche Entwicklung des Jupiter-Projekts und unseren Plan.


    Ich bestätigte die Neuigkeiten wie betäubt, klinkte mich aus und kreuzte das Kästchen ›Wa-La-Ber. negativ‹ an.


    Kein Wunder, dass ich so verdammt verwirrt gewesen war. Das Telefon summte und ich drückte auf die Taste.


    Es war Marty, im grünen Operationskittel, mit einem sehr neutralen Gesichtsausdruck. »Ich brauche Sie um 14 Uhr für einen kleinen Eingriff. Kommen Sie nach unten, wenn Ihre Schicht vorbei ist, damit wir alles vorbereiten können?«


    »Das ist der aufregendste Vorschlag seit Tagen.«

  


  
    es war mehr als ein unblutiger Coup – es war ein lautloser, unsichtbarer Coup. Die Verbindung zwischen einem Operator und seinem oder ihrem Soldierboy besteht lediglich aus einem elektronischen Signal, und für Notfälle gibt es Mechanismen, mit deren Hilfe diese Verbindung umgeschaltet werden kann. Auf diese Weise dauerte es nach einer Sache wie dem Portobello-Massaker, bei dem sämtliche Operatoren ausfielen, höchstens einige Minuten, bis eine Ersatz-Einheit irgendwo in hundert oder tausend Meilen Entfernung ihre Arbeit aufnehmen kann. (Die größte Reichweite der Signale lag bei etwa dreitausendfünfhundert Meilen, ein Abstand, bei dem die Lichtgeschwindigkeit bereits ein schwacher Verzögerungsfaktor war.)


    Marty hatte alles so eingefädelt, dass auf einen Knopfdruck alle fünf Wach-Operatoren von ihren Soldierboys getrennt wurden und gleichzeitig die Kontrolle über die Maschinen an fünf Angehörige von Julians Einheit überging. Dazu kam, dass Julian der einzige Mensch in Haus 31 war, der diesen Wechsel bemerken konnte.


    Ihre aggressivste Handlung bestand darin, dass sie unmittelbar nach der Übernahme einen ›Befehl‹ von Hauptmann Perry, dem Kommandanten der Wachtruppe, an die fünf Stiefel-Posten ausgaben, sich sofort zu einer Notimpfung in Raum 2H einzufinden. Die Männer kamen, setzten sich der Reihe nach auf Wartestühle, und eine hübsche Krankenschwester verpasste jedem von ihnen eine Injektion. Dann wartete sie ruhig ab, bis alle eingeschlafen waren.


    Die Räume 1H bis 6H gehörten zum Lazarettflügel, und hier setzte ein geschäftiges Treiben ein.


    Anfangs konnten Marty und Megan Orr die Anschlüsse alle selbst implantieren. Der einzige bettlägrige Patient im H-Flügel, ein Leutnant mit Bronchitis, wurde ins Stützpunkt-Krankenhaus verlegt, als vom Pentagon der Befehl kam, Haus 31 zu isolieren. Der Arzt, der normalerweise jeden Vormittag vorbeischaute, hatte plötzlich keinen Zutritt mehr zu den Räumen.


    Allerdings trafen zwei neue Ärzte am Nachmittag nach dem Coup ein. Es waren Tanya Sidgwick und Charles Dyer, das OP-Team aus Panama, das eine Erfolgsrate von achtundneunzig Prozent aufweisen konnte. Sie wunderten sich über die Order, nach Portobello zu kommen, freuten sich aber auf den vermeintlichen Urlaub; sie waren gerade dabei gewesen, im Kriegsgefangenen-Lager zehn bis zwölf Anschlüsse pro Tag zu implantieren – zu viele, um groß auf Komfort oder Sicherheit zu achten.


    Nachdem sie ihr Quartier bezogen hatten, suchten sie sofort den Lazarett-Flügel auf, um zu sehen, was sie eigentlich erwartete. Marty nahm sie in Empfang, bot ihnen zwei bequeme Betten an und erklärte, sie müssten mit einem Patienten Kontakt aufnehmen. Danach verband er sie mit den Zwanzig, und sie begriffen sofort, welche Art von Urlaub hier auf sie wartete.


    Aber nach ein paar Minuten Tiefen-Kommunikation mit der Gruppe waren sie bekehrt – und genau genommen noch entschlossener als die Zwanzig selbst, den Plan in die Tat umzusetzen. Das vereinfachte das Timing, da es sich erübrigte, Sidgwick und Dyer zu humanisieren, ehe sie mit der Arbeit begannen.


    Sie mussten vierundsechzig Offiziere behandeln, und nur achtundzwanzig – darunter lediglich zwei Generäle – besaßen bereits einen Anschluss. Von den fünfzig einfachen Soldaten waren zwanzig mit einem Kontakt ausgestattet.


    Der erste Punkt der Tagesordnung bestand darin, die Leute mit den Anschlüssen in die Betten zu bekommen und mit den Zwanzig zu verbinden. Sie schleppten fünfzehn Pritschen aus dem Single-Trakt in Flügel H und hatten damit vierzig Plätze zur Verfügung; für die restlichen neun konnten sie Anschluss-Interfaces in ihren Zimmern installieren.


    Aber für Marty und Megan Orr bestand der allererste Punkt der Tagesordnung darin, Julians Gedächtnis wiederherzustellen. Oder es zumindest zu versuchen.


    Niemand rechnete mit Schwierigkeiten. Sobald Julian unter Narkose stand, lief der Eingriff automatisch ab und dauerte kaum länger als fünfundvierzig Minuten. Julian wusste, dass das Risiko einer physischen oder geistigen Beeinträchtigung gleich Null war.


    Was er nicht wusste, war, dass die vollständige Wiederherstellung nur in etwa drei Viertel aller Fälle funktionierte. Einer von vier Patienten verlor irgend etwas.


    Julian verlor eine Welt.

  


  
    ich fühlte mich erfrischt und in Hochstimmung, als ich aufwachte. Ich konnte mich an den abgestumpften Zustand der vergangenen vier Tage ebenso erinnern wie an alle Details, die man gelöscht hatte – wie sonderbar, dass ich bei dem Gedanken an einen Selbstmordversuch und die drohende Gefahr des Weltuntergangs Freude empfinden konnte! – aber eigentlich klammerte ich mich an diese Dinge, weil ich Gründe für das Unbehagen suchte, das mich in einem immer stärkeren Maß beschlich.


    Ich saß auf der Bettkante, betrachtete einen albernen Druck von Norman Rockwell, der Soldaten beim Appell zeigte, und kramte immer noch heftig in meinen Erinnerungen, als Marty mit düsterer Miene den Raum betrat.


    »Irgend etwas stimmt nicht«, sagte ich.


    Er nickte, wickelte zwei Anschlusskabel von einem schwarzen Kästchen auf dem Nachttisch ab und reichte mir wortlos eines davon.


    Wir steckten sie ein, und ich öffnete mein Inneres, aber es kam nichts. Ich untersuchte die Verbindung. Sie hatte sich nicht gelockert. »Empfängst du etwas?«


    »Nein. Seit der Operation nicht mehr.« Er rollte erst sein und dann mein Kabel zusammen.


    »Was heißt das?«


    »Manche Leute verlieren für immer die Erinnerungen, die wir blockiert hatten…«


    »Aber ich entsinne mich an jede Einzelheit, ehrlich!«


    »…und manche verlieren die Fähigkeit, Gedankenkontakt aufzunehmen.«


    Ich spürte kalten Schweiß auf den Handflächen, auf der Stirn und in den Achselhöhlen. »Lässt sich das beheben?«


    »Nein. Ebenso wenig wie bei Blaze. Auch General Roser erwischte es.«


    »Du hast es gewusst!« Die Trauer über den Verlust schlug in Zorn um. Ich stand auf und trat dicht vor ihn hin.


    »Ich sagte dir, dass du… etwas verlieren könntest.«


    »Aber damit meintest du doch das Gedächtnis. Ich war bereit, mein Gedächtnis zu opfern!«


    »Das ist der Vorteil des einseitigen Kontakts, Julian. Bei der Kommunikation in beiden Richtungen kann man nicht durch Weglassen lügen. Hättest du gefragt: ›Könnte ich die Fähigkeit zum Gedankenaustausch verlieren?‹ wäre ich gezwungen gewesen, dir die Wahrheit zu sagen. Zum Glück hast du nicht gefragt.«


    »Du bist Arzt, Marty. Wie beginnt dein Eid?«


    »›Die Gesundheit meiner Patienten wiederherzustellen und zu erhalten, wird mein erstes Gebot sein.‹ Aber ich hatte eine Menge anderer Berufe, bevor ich diesen Titel erwarb. Und eine Menge anderer Berufe danach.«


    »Vielleicht solltest du mir besser aus den Augen gehen, anstatt es mit fadenscheinigen Ausreden zu versuchen.«


    Marty rührte sich nicht vom Fleck. »Du bist Soldat in einem Krieg. Und nun gehörst du zu den Opfern. Aber der Teil von dir, der starb – nur ein Teil, wohlgemerkt – starb, um deine Einheit zu schützen, um sie sicher in Position zu bringen.«


    Anstatt auf ihn loszugehen, setzte ich mich wieder auf die Bettkante, weit genug von ihm entfernt. »Du redest wie einer von diesen gottverdammten Warboys. Ein Warboy des Friedens.«


    »Mag sein. Du sollst dennoch wissen, wie elend ich mich fühle. Mir war klar, dass ich dein Vertrauen missbrauchte.«


    »Ich fühle mich ebenfalls elend. Warum stehst du immer noch hier nun?«


    »Weil ich diese Sache mit dir zu Ende besprechen will.«


    »Danke, ich habe sie bereits verstanden. Nun verschwinde endlich! Du musst noch Dutzende von Leuten operieren, bevor die Welt auch nur eine Chance kriegt, gerettet zu werden.«


    »Daran glaubst du also noch?«


    »Ich hatte noch keine Zeit, darüber nachzudenken, aber wenn dieses Zeug über das Jupiter-Projekt und den Hammer Gottes, das du mir zurück in den Schädel gestopft hast, wirklich wahr ist – dann muss etwas getan werden. Und du bist gerade dabei, etwas zu tun.«


    »Dann bist du wieder okay?«


    »Das fragst du einen, dem du eben einen Arm amputiert hast! Ich bin okay. Ich werde lernen, mich mit der anderen Hand zu rasieren.«


    »Ich möchte dich nicht in diesem Zustand allein lassen.«


    »In welchem Zustand? Hau endlich ab! Ich kann auch ohne deine Hilfe nachdenken.«


    Marty warf einen Blick auf seine Uhr. »Du hast Recht, sie warten auf mich. Ich habe Oberst Owens auf dem Operationstisch.«


    Ich scheuchte ihn mit einer Geste aus dem Zimmer. »Dann mach deine Arbeit! Ich komme schon zurecht.«


    Er hielt einen Moment lang meinen Blick fest, dann stand er auf und ging wortlos hinaus.


    Ich tastete meine Brusttasche ab. Die Pille war noch da.

  


  
    in guadalajara hatte jefferson mittlerweile Blaze gewarnt, in Deckung zu bleiben. Das fiel ihr nicht schwer; sie hatte sich mit Ellie Morgan ein paar Straßenblöcke entfernt verschanzt und arbeitete die unterschiedlichen Versionen des Artikels durch, der die Welt vor dem Jupiter-Projekt warnen sollte. Danach saßen Jefferson und Cameron ein paar Stunden lang in der Kaffeebar, eine Minikamera zwischen sich auf dem Tisch, und beobachteten die Aufzugtüren.


    Um ein Haar hätten sie die Frau verpasst. Als sie nach unten kam, hatte sie das seidige Blondhaar unter einer schwarzen Lockenperücke verstaut. Sie war dezent gekleidet und hatte ihrem Teint den typisch mexikanischen Olivton verliehen. Aber sie hatte weder ihre perfekte Figur kaschiert noch ihren Gang verändert.


    Jefferson unterbrach sich mitten im Satz und löste die Kamera unauffällig mit dem Zeigefinger aus.


    Sie hatten sie beide aus dem Aufzug kommen sehen, ohne sie gleich zu erkennen. »Was?« wisperte Cameron.


    »Das ist sie. Als Mexikanerin getarnt.«


    Cameron drehte den Kopf nach hinten und sah sie gerade noch durch die Drehtür verschwinden. »Meine Güte, du hast Recht!«


    Jefferson nahm die Kamera mit nach oben und rief Ray an, der zusammen mit Mendez während Martys Abwesenheit die Koordination übernommen hatte.


    Ray war in der Klinik. Er lud die Bilder auf seinen Computer herunter und studierte sie genau. »Kein Problem. Wir werden nach ihr Ausschau halten.«


    Keine Minute später betrat sie die Klinik. Die Metalldetektoren meldeten keine ihrer Waffen.


    Aber diesmal hielt sie kein Foto von Amelia in der Hand, um zu fragen, ob jemand diese Frau kannte; Gavrila wusste, dass Amelia sich in diesem Gebäude aufgehalten hatte, und nahm an, dass es sich um feindliches Territorium handelte.


    Sie erklärte am Empfang, dass sie daran denke, sich einen Anschluss einsetzen zu lassen, und aus diesem Grund den Klinikchef sprechen wolle.


    »Dr. Spencer operiert gerade«, entgegnete die Dame am Empfang. »Das kann noch zwei bis drei Stunden dauern. Wir haben jedoch eine Menge tüchtiger Leute…«


    »Ich warte«, unterbrach Gavrila. Sie setzte sich auf eine Couch, von der aus sie den Eingang beobachten konnte.


    In einem anderen Raum gesellte sich Dr. Spencer zu Ray. Gemeinsam beobachteten sie in einem Monitor die Frau, die den Eingang beobachtete.


    »Angeblich ist sie sehr gefährlich«, sagte Ray. »Eine Art Agentin oder Killerin. Sie sucht nach Blaze.«


    »Ich will keinen Ärger mit Ihrer Regierung.«


    »Habe ich gesagt, dass sie in offizieller Mission unterwegs ist? Würde sie sich nicht ausweisen, wenn das so wäre?«


    »Nicht, wenn sie einen Auftrag zum Töten hat.«


    »Die Regierung vergibt doch keine Aufträge zum Töten!«


    »Ach, wirklich nicht? Glauben Sie noch an den Weihnachtsmann?«


    »Zumindest gehe ich davon aus, dass die Regierung uns nicht an den Kragen will. Aber es gibt eine fanatische religiöse Gruppe, die hinter Marty und seinen Leuten her ist. Entweder gehört sie dazu, oder sie wurde von dieser Sekte angeheuert.« Er berichtete von ihrem verdächtigen Auftritt im Hotel.


    Spencer starrte lange in den Monitor. »Ich denke, Sie haben Recht. Mit Gesichtern kenne ich mich aus. Ihre Züge sind skandinavisch, nicht mexikanisch. Wahrscheinlich hat sie ihr Haar dunkel gefärbt – nein, sie trägt eine Perücke. Aber was soll ich Ihrer Meinung nach mit ihr machen?«


    »Es geht wohl nicht, dass Sie die Dame einsperren und den Schlüssel verlieren?«


    »Ich bitte Sie. Wir sind hier nicht in den Staaten.«


    »Nun… ich möchte mich gern mit ihr unterhalten. Aber sie könnte in der Tat sehr gefährlich sein.«


    »Sie trägt weder ein Messer noch eine Schusswaffe bei sich. Das hätte uns der Türdetektor gemeldet.«


    »Hm. Könnte ich mir eventuell einen Ihrer bewaffneten Posten ausleihen, der sie während unseres Gesprächs im Auge behält?«


    »Wie gesagt…«


    »›…wir sind hier nicht in den Staaten.‹ Was ist mit diesem alten hombre da unten und seinem Maschinengewehr?«


    »Der arbeitet nicht für mich, sondern für die Tiefgarage. Wie gefährlich könnte diese Frau sein, wenn sie keine Waffe besitzt?«


    »Gefährlicher als ich. Meine Erziehung wurde in Sachen Meuchelmord sträflich vernachlässigt. Haben Sie zumindest einen Raum, wo uns jemand von außen beobachten kann – nur für den Fall, dass sie mir den Kopf abreißt und mich damit totschlägt?«


    »Das geht ohne weiteres. Wir bringen sie in Nummer 1.« Er betätigte eine Fernbedienung. Auf dem Schirm zeigte sich ein Sprechzimmer. »Das ist ein Raum für besondere seguridad. Reden Sie dort mit ihr und ich passe auf. Zehn oder fünfzehn Minuten. Danach muss ich weg. Aber ich werde einen Kollegen bitten, meinen Platz zu übernehmen. Geht es um diese ultimodiadores – ihr nennt sie Endies, nicht wahr?«


    »Es gibt eine Verbindung zu ihnen.«


    »Aber sie sind harmlos. Einfältige Leute und, wie heißt das, Ketzer? Aber harmlos, von ihrem eigenen Seelenheil mal abgesehen.«


    »Nicht diese hier, Dr. Spencer. Wenn wir jetzt Kontakt aufnehmen könnten, würden Sie begreifen, weshalb ich solche Angst vor ihr habe.« Zu Spencers Schutz durfte niemand, der den Gesamtplan kannte, einen Gedankentransfer in beiden Richtungen führen. Er akzeptierte diese Bedingung als typisch amerikanische Paranoia.


    »Ich habe einen Pfleger, der sehr dick… nein, sehr stark ist – und einen schwarzen Gürtel in Karate hat. Er wird mit mir hier Wache halten.«


    »Das nützt nichts. Bis er ein Stockwerk tiefer angelangt ist, kann sie mich umgebracht haben.«


    Spencer nickte und dachte nach. »Ich werde ihn im Nebenraum postieren, mit einem Piepser.« Er hielt die Fernbedienung hoch und drückte auf einen Knopf. »Wie jetzt. Damit rufe ich ihn.«


    Ray entschuldigte sich und ging ins Bad, wo er an nichts anderes als an eine Bestandsaufnahme seiner Waffen denken konnte: ein Schlüsselring und ein Schweizer Armeemesser. Als er in den Überwachungsraum zurückkehrte, machte ihn der Doktor mit Lalo bekannt, dessen Arme den Umfang von Rays Oberschenkeln hatten. Er sprach kein Englisch und bewegte sich mit der tänzelnden Nervosität eines Mannes, der wußte, wie zerbrechlich die Dinge in seiner Nähe waren. Sie gingen gemeinsam die Treppe hinunter. Lalo verbarg sich in Zimmer 2, während Ray den Vorraum der Klinik betrat.


    »Madame?« Sie schaute auf, nahm Maß. »Ich bin Dr. Spencer. Mit wem habe ich die Ehre?«


    »Jane Smith. Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«


    Er führte sie in Sprechzimmer 1. Es war größer, als man nach dem Bild der Überwachungskamera vermuten konnte. Er deutete auf die Couch und zog sich einen Stuhl heran, auf dem er rittlings Platz nahm, sodass die Lehne einen Schutzschild zwischen ihnen bildete.


    »Womit kann ich Ihnen dienen?«


    »Sie haben eine Patientin namens Blaze Harding, Professor Blaze Harding. Ich muss diese Frau unbedingt sprechen.«


    »Erstens halten wir die Namen unserer Patienten geheim. Zweitens geben unsere Patienten nicht immer ihre richtigen Namen preis, Mrs. Smith.«


    »Und wie lautet Ihr richtiger Name?«


    »Wie bitte?«


    »Dr. Spencer ist, soviel ich weiß, Mexikaner. Ich bin noch nie einem Mexikaner mit Bostoner Akzent begegnet.«


    »Ich versichere Ihnen…«


    »Nein.« Sie zog aus ihrem Rockbund eine Pistole, die allem Anschein nach aus Glas bestand. »Ich habe keine Zeit für solche Spielchen.« Ihre Züge verhärteten sich zu einer Maske wilder Entschlossenheit. »Sie führen mich jetzt unauffällig von Zimmer zu Zimmer, bis wir Professor Harding gefunden haben.«


    Ray schluckte. »Und wenn sie nicht hier ist?«


    »Dann bringe ich Sie irgendwohin, wo uns niemand stört, und schneide Ihnen einen Finger nach dem anderen ab, bis Sie mir verraten, wo sie sich befindet.«


    Lalo schob leise die Tür auf und richtete eine große schwarze Pistole auf sie. Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu und feuerte einen Schuss ab, der ihn direkt ins Auge traf.


    Er ließ die Pistole fallen, presste beide Hände vors Gesicht und ging in die Knie. Ein dünnes Wimmern entrang sich seinen Lippen. Mit dem zweiten Schuss zerfetzte sie ihm den Schädelknochen. Er fiel lautlos nach vorn. Eine Pfütze aus Blut, Hirnmasse und Hirn-Rückenmarksflüssigkeit breitete sich aus.


    Ihre Stimme war unverändert ernst und tonlos. »Wie Sie sehen, bleibt Ihnen keine andere Wahl, als mit mir zu kooperieren, wenn Sie am Leben bleiben wollen.«


    Ray starrte wie betäubt auf den Toten.


    »Stehen Sie auf! Los!«


    »Ich… ich glaube nicht, dass sie hier ist.«


    »Wo dann…?« Sie wurde von einem ratternden Geräusch unterbrochen; Metall-Jalousien senkten sich vor Tür und Fenster.


    Ray vernahm ein schwaches Zischen und erinnerte sich an Martys Erzählung über Ingrams Verhör in St. Bartholomäus. Vielleicht stammten die beiden Gebäude von dem gleichen Architekten.


    Sie hörte offensichtlich nichts – zu viele Trainingsstunden am Schießstand –, aber ihre Blicke wanderten suchend umher, bis sie das Kamera-Objektiv entdeckte, das wie ein Bleistiftstummel aus einer Ecke des Plafonds ragte. Sie hielt ihm die Pistole an die Schläfe und riss ihn so herum, dass sie beide in die Kamera schauten. »Ihr habt genau drei Sekunden, um diese Tür zu öffnen. Dann drücke ich ab. Zwei.«


    »Señora Smith!« Die Stimme kam von überall her. »Zum Öffnen dieser Tür ist ein gato… ein Anschluss erforderlich. Das dauert zwei bis drei Minuten.«


    »Gut, zwei Minuten.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ab jetzt.«


    Ray sackte plötzlich unter ihr weg und schlug mit dem Hinterkopf hart auf den Boden.


    Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. »Schwächling!« Aber ein paar Sekunden später begann sie selbst zu taumeln und ging in die Knie. Sie packte die Pistole mit beiden Händen, um den Lauf ruhig zu halten, und schoss Ray viermal in die Brust.


    Meine Räume im Single-Trakt bestanden aus einem Schlafzimmer und einem ›Büro‹ – einem grauen Kabuff, das gerade genug Platz für einen Mini-Kühlschrank, zwei harte Stühle und einen winzigen Tisch vor einem schlichten Terminal bot.


    Auf dem Tisch, ein Glas Wein und meine letzte Mahlzeit: eine graue Pille. Ich hatte einen gelben Block und einen Schreibstift vor mir liegen, aber mir fehlten die Worte. Eigentlich war ohnehin alles klar.


    Das Telefon klingelte. Ich ließ es dreimal läuten, ehe ich mich meldete.


    Es war Jefferson – meine psychiatrische Nemesis, der um fünf vor zwölf anrief, um mich zu retten. Sobald er auflegt, beschloss ich, nehme ich die Pille.


    Aber Jefferson war grau wie der Raum und wie die Pille, mehr grau als schwarz. Ich hatte niemanden mehr mit dieser Hautfarbe gesehen, seit mir meine Mutter mitgeteilt hatte, dass Tante Franci gestorben sei. »Was ist passiert?« fragte ich.


    »Ray ist tot. Umgebracht von einer Killerin, die sie auf Blaze gehetzt haben.«


    »›Sie‹? Der Hammer Gottes?« Das zuckende Silberband am oberen Rand des Bildschirms bedeutete, dass die Verschlüsselung funktionierte. Wir konnten offen sprechen.


    »Wir nehmen an, dass sie ein Sektenmitglied ist. Spencer meißelt ihr gerade den Schädel auf, um ihr einen Anschluss einzusetzen.«


    »Woher wissen Sie, dass sie hinter Amelia her war?«


    »Sie hatte ihr Foto und schnüffelte hier im Hotel herum. Julian, sie hat Ray erschossen, einfach so aus Spaß, nachdem sie bereits einen anderen Mann umgebracht hatte. Sie passierte sämtliche Klinik-Detektoren unbehelligt – mit einer Pistole und einem Messer aus einer Art Kunststoff oder Glas. Wir haben eine Heidenangst, dass sie nicht allein hier ist.«


    »Mein Gott. Die sind uns bis nach Mexiko gefolgt?«


    »Kannst du nicht herkommen? Blaze braucht deinen Schutz – wir alle brauchen dich!«


    Mir blieb buchstäblich der Mund offen stehen. »Ihr braucht mich? Als Soldaten?« All diese professionellen Heckenschützen und Mörder.

  


  
    spencer löste seinen anschluss und trat ans Fenster. Er zog die Blenden hoch und blinzelte gähnend in die aufgehende Sonne. Dann wandte er sich der Frau zu, die gefesselt in einem Rollstuhl saß.


    »Señora«, sagte er, »Sie sind vollkommen wahnsinnig.«


    Jefferson hatte sich eine Minute vor ihm ausgeklinkt. »Das kann ich als Psychiater voll unterschreiben.«


    »Was Sie getan haben, ist absolut ungesetzlich und unmoralisch«, sagte sie. »Eine Vergewaltigung der Seele!«


    »Gavrila«, sagte Jefferson, »falls Sie eine Seele besitzen, so konnte ich sie da drinnen nicht entdecken.«


    Sie riss an ihren Fesseln, und der Rollstuhl schaukelte auf ihn zu.


    »Allerdings hat sie in einer Hinsicht Recht«, sagte er zu Spencer. »Wir können sie nicht gut der Polizei übergeben.«


    »Ich werde sie, wie ihr Amerikaner sagt, unter ständiger Beobachtung halten. Sobald sie geheilt ist, kann sie die Klinik verlassen.« Er fuhr sich über die Bartstoppeln. »Aber das wird mindestens bis Mitte September dauern. Sie glauben, das reicht?«


    »Ich kann das nicht berechnen. Aber Julian und Blaze können es, und sie haben keinerlei Zweifel.«


    »Der Hammer Gottes wird dennoch auf die Welt niedersausen«, sagte Gavrila. »Was immer ihr tut, ihr werdet das nicht verhindern.«


    »Ach, halten Sie den Mund! Kann man sie hier irgendwo sicher unterbringen?«


    »Es gibt eine – wie sagen Sie? – . ›Gummizelle‹. Bis jetzt ist von dort noch kein Irrsinniger entkommen.« Er trat an die Sprechanlage und bat einen Mann namens Luis, sie abzuholen und dorthin zu bringen.


    Dann setzte er sich und sah sie an. »Armer Lalo! Armer Ray! Sie ahnten nicht, dass sie es mit einem Monster zu tun hatten.«


    »Natürlich nicht. Männer sehen in mir nur ein Lustobjekt. Warum sollten sie eine Fotze fürchten?«


    »Sie werden noch die Wahrheit über diese Dinge herausfinden«, sagte Jefferson.


    »Drohen Sie mir ruhig! Ich habe keine Angst vor einer Vergewaltigung.«


    »Was ich meine, geht tiefer als eine Vergewaltigung. Wir werden Sie mit ein paar Freunden bekannt machen. Wenn Sie eine Seele besitzen, werden die sie finden.«


    Sie entgegnete nichts. Sie wusste, was er meinte; durch den Gedankenkontakt mit ihm hatte sie alles über die Zwanzig erfahren. Zum ersten Mal wirkte sie ein wenig verängstigt.


    Jemand klopfte an der Tür, aber es war nicht Luis. »Julian«, sagte Jefferson. Er deutete auf den Rollstuhl. »Hier ist sie.«


    Julian musterte sie. »Das ist die gleiche Frau, die wir im Monitor von St. Bartholomäus sahen? Kaum zu glauben.« Sie starrte ihn mit einem merkwürdigen Ausdruck an. »Was gibt es?«


    »Gavrila erkennt Sie wieder«, erklärte Jefferson. »Als Ingram Blaze nach der Zugfahrt zu entführen versuchte, sind Sie den beiden gefolgt. Sie dachte, dass Sie auf Ingrams Seite stünden.«


    Julian trat auf sie zu. »Sehen Sie mich genau an! Ich möchte, dass Sie von mir träumen!«


    »Ich fürchte mich zu Tode«, sagte sie.


    »Sie kamen her, um die Frau zu töten, die ich liebe, und brachten statt dessen einen guten Freund um. Und einen anderen Mann. Ohne mit der Wimper zu zucken, wie man mir erzählte.« Er streckte langsam die Hände nach ihr aus. Sie wollte ausweichen, aber er packte sie an der Kehle.


    »Julian…«


    »Oh, keine Sorge!« Die Bremsen des Rollstuhls waren eingerastet. Er drückte gegen ihren Hals, bis der Stuhl leicht nach hinten kippte. So hielt er sie auf Armlänge von sich weg. »Sie werden feststellen, dass die Leute hier total nett sind. Dass sie nichts anderes im Sinn haben, als Ihnen zu helfen.« Er ließ los, und der Rollstuhl kippte mit einem knirschenden Geräusch nach hinten. Sie stöhnte.


    »Aber ich bin keiner von denen.« Er ließ sich auf Hände und Knie nieder, bis sein Gesicht dicht über dem ihren war. »Ich bin nicht nett, und ich will Ihnen nicht helfen.«


    »Damit erreichst du bei ihr nichts, Julian.«


    »Das mache ich nicht für sie. Das mache ich für mich.« Sie spuckte und verfehlte ihn. Er stand auf und riss den Rollstuhl mit einer lässigen Handbewegung hoch.


    »Hören Sie auf – das ist nicht Ihre Art!«


    »Ich bin nicht mehr der, den Sie kannten. Marty erwähnte mit keinem Wort, dass ich meine Fähigkeit zum Gedankenkontakt verlieren könnte.«


    »Sie wussten nicht, dass so etwas bei Gedächtnis-Manipulationen vorkommen kann?«


    »Nein. Weil ich nicht fragte!«


    Jefferson nickte. »Deshalb brachte man uns beide in letzter Zeit nicht zusammen. Es wäre möglich gewesen, dass Sie mich fragten.«


    Luis betrat den Raum, und sie schwiegen, während Spencer ihm seine Anweisungen erteilte und er Gavrila in den Korridor schob.


    »Ich glaube, es war mehr als eine Panne«, sagte Julian.


    »Meiner Meinung nach war es volle Absicht. Marty brauchte jemanden mit Operator-Erfahrungen, der etwas vom Kriegshandwerk versteht und zugleich immun gegenüber der Humanisierung ist.« Er deutete mit dem Daumen auf Spencer. »Weiß er Bescheid?«


    »Er kennt die wesentlichen Fakten.«


    »Ich glaube, Marty wollte mich so haben – für den Fall, dass es notwendig wird, Gewalt anzuwenden. Genau wie Sie! Sie deuteten das Gleiche an, als Sie mich anriefen und baten, ich sollte zu Blazes Schutz hierherkommen.«


    »Nun ja, es ist…«


    »Und Sie haben absolut Recht! Ich bin so verdammt sauer, dass ich tatsächlich jemanden umbringen könnte! Ist das nicht verrückt?«


    »Julian…«


    »Ja, ich weiß, Sie haben ›verrückt‹ nicht in Ihrem Wortschatz!« Er senkte die Stimme. »Zumindest ist es komisch, finden Sie nicht? Der Kreis hat sich irgendwie geschlossen.«


    »Auch das könnte sich wieder ändern. Aber Ihr Zorn ist voll und ganz berechtigt.«


    Julian setzte sich und faltete die Hände, als ringe er mühsam um Beherrschung. »Was habt ihr erfahren? Sind noch mehr Killer nach hierher unterwegs?«


    »Der Einzige, den sie persönlich kannte, war Ingram. Außerdem haben wir den Namen des Mannes, von dem sie ihre Befehle erhielt. Er muss ziemlich weit oben in der Hierarchie stehen. Ein gewisser General Blaisdell. Er war es, der die Veröffentlichung eurer Arbeit verhinderte und Blazes Kollegen umbringen ließ.«


    »Sitzt er in Washington?«


    »Im Pentagon. Er ist Staatssekretär in der Forschungsabteilung des Verteidigungsministeriums – FAV.«


    Julian lachte bitter. »Das FAV ist dafür bekannt, dass es ein Forschungsprojekt nach dem anderen killt. Jetzt scheint es dazu überzugehen, auch die Forscher zu killen.«


    »Er weiß, dass ihr Ziel eine Jack-Klinik in Guadalajara war, aber das ist alles.«


    »Wie viele solcher Kliniken gibt es hier?«


    »Einhundertachtunddreißig«, sagte Spencer. »Und als sich Professor Harding hier operieren ließ, tauchte ihr Name nur in meinen persönlichen Unterlagen auf – und in dieser… wie hieß das Formular, das Sie unterschrieben?«


    »Vollmacht.«


    »Genau. Diese Vollmacht liegt irgendwo in den Kanzlei-Akten eines Notars. Selbst wenn man sie dort fände, würde nichts auf diese Klinik hinweisen.«


    »Ich wäre da nicht allzu sicher«, sagte Julian. »Wenn Blaisdell will, kann er uns mit den gleichen Mitteln finden, wie sie es tat. Wir müssen so etwas wie eine Spur hinterlassen haben. Die mexikanische Polizei kann uns vermutlich identifizieren – und die Beamten sind bestechlich, wenn Sie diese Bemerkung verzeihen, Dr. Spencer.«


    Er zuckte die Achseln. »Es verdad.«


    »Also müssen wir jedem misstrauen, der die Klinik betritt. Aber was ist eigentlich mit Amelia? Befindet sie sich in der Nähe?«


    »Knapp eine Viertelmeile entfernt«, sagte Jefferson. »Ich bringe Sie hin.«


    »Nein. Sie könnten jeden von uns beiden verfolgen. Wir wollen ihre Erfolgschancen nicht verdoppeln. Schreiben Sie einfach die Adresse auf ein Blatt Papier. Ich nehme zwei Taxis.«


    »Wollen Sie sie überraschen?«


    »Was soll das heißen? Wohnt sie dort nicht allein?«


    »Doch – das heißt nein. Es ist nur Ellie Morgan. Kein Grund zur Aufregung.«


    »Wer regt sich denn auf? Ich habe lediglich eine Frage gestellt.«


    »Und ich wollte nur wissen, ob ich Ihr Kommen ankündigen soll.«


    »Entschuldigung. Ich bin mit den Nerven am Ende. Rufen Sie meinetwegen an… oder halt, lieber nicht. Das Telefon könnte angezapft sein.«


    »Nicht möglich«, erklärte Spencer.


    »Ich möchte es trotzdem nicht riskieren.« Er warf einen Blick auf die Adresse, die Jefferson ihm aufgeschrieben hatte. »Gut. Ich fahre mit einem Taxi zum mercado, mische ich mich unter die Menge und nehme anschließend die U-Bahn.«


    »Ihre Vorsicht grenzt an Paranoia«, sagte Spencer.


    »Ich habe die Grenze längst überschritten. Wären Sie nicht paranoid, wenn einer Ihrer besten Freunde Ihnen soeben das halbe Leben geraubt hätte, während irgendein Pentagon-General Killer auf ihre Partnerin hetzt?«


    »Sie sind paranoid«, sagte Jefferson. »Aber deshalb kann dennoch jemand hinter Ihnen her sein.«

  


  
    anstatt wie angekündigt den markt aufzusuchen, nahm ich ein Taxi in die Altstadt und fuhr dann mit der U-Bahn zurück in die City. Ich hatte das Gefühl, dass ich nicht vorsichtig genug sein konnte.


    Ich pirschte mich von einer Seitenstraße in den Hof von Amelias Motel. Ellie Morgan öffnete auf mein Klopfen.


    »Sie schläft«, flüsterte sie, »aber ich weiß, dass sie gern geweckt werden würde.« Sie hatten angrenzende Zimmer mit einer Verbindungstür. Ellie führte mich durch und schloss die Tür hinter mir.


    Amelia war warm vom Schlaf und roch nach Lavendel, dem bevorzugten Duft ihres Badesalzes.


    »Marty hat mir alles erzählt«, sagte sie. »Es muss schrecklich für dich sein – fast als hättest du eines deiner Sinnesorgane verloren.«


    Ich konnte nichts darauf sagen, sondern drückte sie nur einen Moment länger an mich.


    »Du hast von dieser Frau gehört… und von Ray?« fragte sie stockend.


    »Ich war dabei. Ich sprach selbst mit ihr.«


    »Es hieß, der Doktor würde ihr einen Anschluss einsetzen.«


    »Das ist mittlerweile geschehen – eine sehr riskante Schnelloperation. Sie ist ein Mitglied des Gotteshammers und gehört der gleichen Zelle an wie Ingram.« Ich erzählte ihr von dem General im Pentagon. »Ich fürchte, du bist hier nicht mehr sicher. Nirgends in Guadalajara. Sie verfolgte unsere Spur von St. Bartholomäus praktisch bis zur Klinik – mit Hilfe von Spionagesatelliten im niedrigen Orbit.«


    »Unser Land setzt Spionagesatelliten gegen das eigene Volk ein?«


    »Nun, die Dinger umkreisen die ganze Erde, und es wäre wohl zu mühsam, sie über den USA auszuschalten.« In einer Wandnische stand eine Kaffeemaschine. Ich redete weiter, während ich sie in Betrieb nahm. »Ich glaube nicht, dass dieser Blaisdell weiß, wo wir uns genau befinden. Sonst hätten wir längst ein Rollkommando anstatt einer einsamen Agentin auf den Fersen. Oder zumindest ein Team, das sie unterstützt.«


    »Konnten diese Satelliten uns als Einzelpersonen orten – oder spürten sie nur den Bus auf?«


    »Den Bus und den Lastwagen.«


    »Dann könnte ich also zu Fuß von hier zum nächsten Bahnhof gehen und aufs Geratewohl irgendwohin fahren?«


    »Ich weiß nicht. Sie hatte ein Foto von dir. Wir müssen davon ausgehen, dass Blaisdell dem nächsten gedungenen Mörder einen Abzug in die Hand drückt. Und wenn es ihnen gelingt, hier jemanden zu bestechen, hält jeder Polizist in Mexiko Ausschau nach dir.«


    »Ein schönes Gefühl, so gesucht zu sein.«


    »Vielleicht solltest du mich nach Portobello begleiten und dich irgendwo in Haus 31 verkriechen, bis die Luft rein ist. Marty kann dir wahrscheinlich binnen zwei Stunden die nötigen Papiere besorgen.«


    »Das klingt gut.« Sie streckte sich und gähnte. »Ich brauche nur noch ein paar Stunden, um diesen Beweis abzuschließen. Vielleicht kannst du die Gleichungen überprüfen; dann verschicken wir das Ganze kurz vor unserer Abreise per Flughafen-Telefon.«


    »In Ordnung. Etwas Physik zur Abwechslung kann mir nicht schaden.«


    Amelia hatte ihre Argumente klar und knapp formuliert. Ich fügte eine längere Fußnote über die Berechtigung der Pseudo-Operator-Theorie in diesem Beweissystem hinzu.


    Außerdem las ich Ellies populärwissenschaftliche Version. Mir erschien sie wenig überzeugend – keine Mathematik – aber ich hielt es für das Beste, mich ihrer Erfahrung zu beugen und den Mund zu halten. Ellie spürte allerdings mein Unbehagen und meinte, sie wisse selbst, dass die Abhandlung ohne Mathematik so viel wert sei wie ein religiöses Traktat, in dem man Gott nicht erwähnen dürfe, aber nach Ansicht der Redaktionen legten neunzig Prozent ihrer Leser bei der ersten Gleichung die Zeitschrift weg.


    Ich hatte Marty angerufen. Er war im Operationssaal, aber ein Assistent rief zurück und sagte, dass die neuen Order bis zu Amelias Ankunft bereitliegen würden. Er ließ uns außerdem ausrichten, dass die Humanisierung bei Leutnant Thurman fehlgeschlagen sei. Wir hatten gehofft, dass der friedliche Gedankenkontakt mit meiner konvertierten Einheit den Stress abbauen würde, der seine Migräne-Attacken verursachte. Aber nein, sie kamen lediglich verzögert und dafür umso heftiger. Das bedeutete, dass er ähnlich wie ich über die Runden kommen musste. Im Gegensatz zu mir stand er jedoch praktisch unter Hausarrest, da er in den wenigen Minuten, die er eingeklinkt gewesen war, einfach zu viel über unsere Pläne erfahren hatte.


    Ich freute mich auf ein Gespräch mit ihm, jetzt, da wir nicht mehr zu sinnlosem Bürokram verurteilt waren. Als unfreiwillige Ex-Operatoren hatten wir plötzlich viel gemeinsam.


    Ich hatte plötzlich auch sehr viel mehr mit Amelia gemeinsam. Wenn der Verlust des Gedankenkontaktes einen Vorteil hatte, dann war es dieser: Er hob die letzte Schranke zwischen uns auf. Wir waren jetzt, aus meiner Sicht, beide Krüppel, aber immerhin konnten wir zusammenbleiben.


    Ich fand es einfach wunderbar, mit ihr in einem Raum zu arbeiten, und konnte es kaum fassen, dass ich noch am Vortag nahe daran gewesen war, die Selbstmordpille zu schlucken.


    Nun, andererseits war in mir eine tief greifende Veränderung vorgegangen. Ich beschloss, die Suche nach meinem wahren Ich bis nach dem 14. September zu verschieben. Bis dahin war sie vielleicht gegenstandslos geworden – oder ich war gegenstandslos geworden. Ein Häufchen Plasma…


    Während Amelia das Notwendigste in eine Reisetasche packte, erfragte ich am Flughafen die Startzeiten der nächsten Maschinen und vergewisserte mich, dass es in der Wartehalle Telefone mit Daten-Fernverbindungen gab. Aber dann fiel mir ein, dass wir vermutlich auch ein Militärflugzeug nehmen konnten, wenn in Portobello Order für Amelia bereitlagen. Ich rief D’Orso Field an und erhielt die Auskunft, dass ich und ›Hauptmann Blaze Harding‹ einen Fracht-Flyboy benutzen konnten, der in neunzig Minuten nach Portobello aufbrach und genug Platz hatte, falls es uns nichts ausmachte, auf harten Bänken zu sitzen.


    »Ich weiß nicht«, sagte Amelia. »Aber als ranghöherer Offizier habe ich vielleicht das Recht, auf deinem Schoß zu sitzen.«


    Das Taxi brachte uns in kürzester Zeit ans Ziel. Amelia schickte den Artikel mit persönlichen Botschaften an zwölf vertrauenswürdige Kollegen und mailte dann Kopien an die Public-Domain-Netze für Physik und Mathematik. Nachdem sie noch Ellies Version an die Adressen der Populärwissenschaften und Allgemeinen Nachrichten weitergeleitet hatte, rannten wir zu unserem Flyboy.

  


  
    der eilige aufbruch zum Militärflugplatz rettete ihnen wahrscheinlich das Leben.


    Eine halbe Stunde, nachdem sie das Motel verlassen hatten, klopfte jemand an der Tür zu Amelias Zimmer. Als Ellie durch das Guckloch spähte, sah sie ein mexikanisches Hausmädchen mit Kittelschürze und Besen, ein hübsches dunkelhaariges Ding.


    Sie öffnete die Tür. »Ich spreche kein Spanisch…« Die Frau rammte ihr mit solcher Wucht das Ende des Besenstiels in den Solarplexus, dass sie rückwärts taumelte und zusammengekrümmt zu Boden stürzte.


    »Ich auch nicht, Satansweib!« Die Fremde hob sie mit Leichtigkeit hoch und drückte sie auf einen Stuhl. »Wenn Sie einen Laut von sich geben, sind Sie tot!« Sie holte eine Rolle Isolierband aus der Schürzentasche und umwickelte damit Ellies Handgelenke. Dann schlang sie das Band zweimal eng um ihren Oberkörper und die Stuhllehne. Schließlich riss sie einen kleinen Streifen ab und klebte ihn Ellie über den Mund.


    Sie schlüpfte aus der Schürze. Ellie keuchte, als sie den blutverschmierten blauen Krankenhaus-Schlafanzug darunter sah.


    »Kleider!« Sie riss sich den fleckigen Pyjama vom Leib. Ihr makelloser Körper wirkte gut durchtrainiert. Sie wirbelte herum und sah Ellies Koffer durch die offene Doppeltür. »Ah!«


    Sie verschwand im anderen Zimmer und kam mit Jeans und einem Baumwollhemd zurück. »Etwas zu weit, aber das stört kaum.« Sie legte die Sachen ordentlich gefaltet auf das Bett und löste den Klebstreifen ein Stück, damit Ellie sprechen konnte.


    »Sie ziehen sich nicht an, weil Sie die Kleider nicht mit Blut verschmieren wollen«, sagte Ellie. »Mit meinem Blut.«


    »Vielleicht will ich Sie auch nur ein wenig aufgeilen. Ich nehme an, dass Sie eine Lesbe sind, wenn Sie hier mit Blaze Harding in einem Apartment leben.«


    »Klar, was sonst?«


    »Wo ist sie?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Erzählen Sie mir keine Märchen! Oder muss ich Gewalt anwenden?«


    »Ich verrate nichts.« Ihre Stimme zitterte und sie schluckte. »Sie werden mich so oder so töten.«


    »Weshalb denn das?«


    »Weil ich Sie identifizieren kann.«


    Die Frau lächelte nachsichtig. »Ich habe gerade zwei Wachtposten getötet und bin aus dem Hochsicherheitstrakt Ihrer Klinik geflohen. Tausend Polizisten wissen mittlerweile, wie ich aussehe. Das ist kein Grund, Sie umzubringen.« Sie bückte sich mit einer fließenden Bewegung und holte ein Skalpell aus der Schürzentasche.


    »Kennen Sie das?«


    Ellie nickte und schluckte erneut.


    »Ich schwöre Ihnen feierlich, dass ich Sie nicht töten werde, wenn Sie meine Fragen wahrheitsgemäß beantworten.«


    »Schwören Sie bei Gott!«


    »Nein, das wäre Blasphemie.« Sie spielte nachdenklich mit dem Skalpell. »Genauer gesagt, werde ich Sie auch nicht töten, wenn Sie mir Lügen auftischen. In diesem Fall werde ich Sie so zurichten, dass Sie um Ihren Tod betteln werden! Und bevor ich gehe, schneide ich Ihnen die Zunge heraus, damit Sie nichts über mich erzählen können. Anschließend trenne ich Ihnen die Hände ab, damit Sie auch nichts schreiben können. Und ich mache Ihnen mit diesem Isolierband eine Aderpresse, damit Sie nicht verbluten und den Rest Ihres Lebens an mich denken!«


    Urin tropfte zu Boden und Ellie begann zu schluchzen. Gavrila klebte ihr wieder das Band über den Mund.


    »Hat Ihre Mutter nie zu Ihnen gesagt: ›Ich verpasse dir eine ordentliche Tracht Prügel, damit du Grund zum Heulen hast!‹?« Sie stach mit einem Ruck zu und heftete Ellies linke Hand an den Stuhl.


    Ellie hörte zu schluchzen auf und starrte wie betäubt auf den Griff des Skalpells und das Blut, das aus der Wunde quoll.


    Gavrila drehte das Skalpell ein wenig und zog es dann heraus. Das Blut floss stärker, aber sie faltete vorsichtig ein Kleenex über den Schnitt und klebte es fest. »Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie nicht schreien werden, wenn ich den Klebstreifen von Ihrem Mund entferne, sondern nur meine Fragen beantworten?« Ellie nickte apathisch und Gavrila löste einen Teil des Isolierbands.


    »Sie fuhren zum Flughafen.«


    »Wer? Sie und der Schwarze, mit dem sie befreundet ist?«


    »Ja. Sie wollen zurück nach Texas. Nach Houston.«


    »Das ist eine Lüge!« Sie richtete die Spitze des Skalpells auf Ellies rechte Hand und hob die Faust wie einen Hammer.


    »Panama!« wisperte Ellie heiser. »Portobello. Bitte… nicht…«


    »Flugnummer?«


    »Das weiß ich nicht. Ich glaube, er schrieb sie auf…« Sie deutete mit dem Kinn. »Drüben beim Telefon.«


    Gavrila trat an die Telefonkonsole und nahm einen Zettel in die Hand. »›Aeromexico 249‹. Offenbar hatten sie es so eilig, dass sie ihn liegen ließen.«


    »Sie hatten es eilig.«


    Gavrila nickte. »Dann muss ich ebenfalls möglichst schnell weg von hier.« Sie kam zurück und musterte ihr Opfer nachdenklich. »Ich werde meine Drohungen nicht in die Tat umsetzen, obwohl Sie mich belogen haben.« Sie strich das Klebeband über Ellies Mund glatt, riss ein zweites Stück von der Rolle ab und verschloss ihr damit die Nase. Ellie begann heftig zu strampeln und wand sich hin und her, aber Gavrila gelang es, das Isolierband zweimal so um ihren Kopf zu wickeln, dass die Streifen nicht verrutschen konnten und jegliche Luftzufuhr abgeschnitten war. In ihrem Kampf ums Überleben stieß Ellie den Stuhl um. Gavrila richtete ihn mühelos auf, wie es Julian ein paar Stunden zuvor bei ihr getan hatte. Dann zog sie sich langsam an und sah zu, wie der Blick der Ungläubigen starr wurde.


    


    Auf dem Bildschirm meines Büros im Single-Trakt erwartete uns die Botschaft, dass Gavrila ihren Wächter überwältigt hatte und geflohen war.


    Nun, es gab für sie keine Möglichkeit, den Stützpunkt zu betreten und bis in unser Gebäude vorzudringen, das auf Befehl des Pentagons isoliert war. Amelia machte sich allerdings Sorgen, dass die Frau herausfinden könnte, wo sie gewohnt hatte, und rief deshalb im Motel an. Da Ellie sich nicht meldete, hinterließ sie ihr eine Nachricht mit der Warnung vor Gavrila und dem Rat, in ein anderes Quartier umzuziehen.


    Marty befand sich im Operationssaal und hatte laut Plan erst ab neunzehn Uhr frei – in frühestens fünf Stunden also. Wir fanden Bier und Käse im Kühlschrank und nahmen eine Kleinigkeit zu uns, ehe wir ins Bett fielen. Es war zu schmal für zwei Personen, aber wir waren so erschöpft, dass uns das nicht weiter störte. Sie schlief mit dem Kopf an meiner Schulter ein, zum ersten Mal seit langem.


    Ich erwachte mit einem Brummkopf von einem Klingelsignal an der Konsole. Amelia wurde davon nicht geweckt, allerdings von meinen ungeschickten Versuchen, mich aus dem Bett zu schleichen. Mein linker Arm war eingeschlafen, ein kalter, prickelnder Klotz, und ich hatte – sehr romantisch – einen kleinen Speichelfaden auf ihrer Wange hinterlassen.


    Sie wischte im Halbschlaf über die feuchte Stelle und murmelte: »Telefon?«


    »Schlaf weiter! Ich wecke dich, wenn es etwas Wichtiges ist.« Ich rieb meinen Arm, während ich ins Büro hinüberging, holte mir ein Ginger Ale aus dem Kühlschrank – offenbar das Lieblingsgetränk meines Vorgängers – und nahm vor der Konsole Platz:


    


    Marty möchte sich mit Ihnen und Blaze um 19.15 im Offizierskasino treffen.

    Bringen Sie bitte folgende Liste mit:
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    Die Namensliste als solche war mir vertraut. Sie enthielt das gesamte Personal von Haus 31, von mir selbst einmal abgesehen, und ich hatte sie in meinem vorigen Job hundertmal am Tag gesehen.


    Ungewöhnlich erschien mir, dass die Ränge völlig durcheinandergewürfelt waren. Aber es dauerte höchstens eine Minute, bis ich die Reihenfolge begriffen hatte. Die ersten fünf Männer auf der Liste waren die Operatoren des Wachtrupps, dessen Soldierboys meine Einheit übernommen hatte. Dann kamen alle Offiziere, die einen Anschluss besaßen und seit dem 26. Juli in Kontakt standen, vermutlich nicht alle in einer großen Gruppe.


    Das Ende der Liste bildeten die mit einem Anschluss ausgestatteten Unteroffiziere und einfachen Soldaten, natürlich mit Ausnahme der Wachtposten. Sie waren seit zwei Tagen zusammengeschaltet und sollten theoretisch ab dem 9. August für immer vom Krieg geheilt sein.


    Zwischen diesen beiden Gruppen standen etwa sechzig Leute, die bis jetzt mit dem Handicap der Normalität gelebt hatten. Die vier Ärzte implantierten seit gestern. So wie es aussah, schaffte Team 1 etwa fünf Operationen pro Tag, während Team 2 – vermutlich die beiden Asse aus der Kanalzone – mit acht Eingriffen eindeutig die Nase vorn hatte.


    Ich hörte, dass Amelia aufstand und die Sachen auszog, in denen sie geschlafen hatte. Als sie mit dem Kamm in der Hand aus dem Schlafzimmer kam, trug sie ein rotschwarzes Kleid im mexikanischen Stil, das ich noch nie an ihr gesehen hatte.


    »Ich wusste gar nicht, dass du ein Kleid eingepackt hattest.«


    »Das ist von Dr. Spencer; er sagte, er habe es für seine Frau gekauft, aber es passe ihr nicht.«


    »Und das soll ich glauben?«


    Sie schaute mir über die Schulter. »Ganz schön viele Leute.«


    »Die beiden Operations-Teams schaffen etwa ein Dutzend täglich. Ich frage mich, ob sie überhaupt zum Schlafen kommen.«


    »Zumindest kommen sie zum Essen.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wie weit ist es bis zu diesem Offizierskasino?«


    »Zwei Minuten.«


    »Dann kannst du noch dein Hemd wechseln und dich rasieren.«


    »Für Marty?«


    »Für mich.« Sie schob mich zur Seite. »Mach Platz! Ich will noch mal bei Ellie anrufen.«


    Ich rasierte mich rasch und fand ein Hemd, das erst einen Tag getragen war.


    »Sie geht nicht ran«, rief mir Amelia aus dem Büro zu. »Und an der Rezeption des Motels meldet sich auch niemand.«


    »Willst du in der Klinik nachfragen? Oder in Jeffersons Motel?«


    Sie schüttelte den Kopf und drückte die PRINT-Taste. »Nach dem Abendessen. Sie ist vermutlich in die Stadt gefahren.« Ein Ausdruck der Liste kam aus dem Schlitz; Amelia faltete sie und steckte sie in ihre Handtasche. »Komm, suchen wir Marty!«

  


  
    das offizierskasino war klein, aber zu Amelias Überraschung kam das Essen nicht völlig vom Fließband. Es gab Automaten für die einfachen Standardgerichte, doch daneben eine Theke und einen richtigen Koch, den Julian sofort wieder erkannte.


    »Leutnant Thurman?«


    »Julian! Ich habe immer noch Probleme mit dem Einklinken, also habe ich mich freiwillig als Ersatz für Feldwebel Duffy gemeldet. Aber versprechen Sie sich nicht zu viel – meine Kochkenntnisse sind begrenzt.« Er musterte Amelia. »Sie müssen Amelia sein.«


    »Blaze«, stellte Julian seine Begleiterin vor. »Waren Sie länger in Kontakt mit den anderen?«


    »Wenn Sie meinen: ›Wissen Sie Bescheid?‹ dann lautet die Antwort: Ja, im Großen und Ganzen. Sie haben die Mathematik entwickelt?« fragte er Amelia.


    »Nein, ich habe mich mehr um die Teilchenphysik gekümmert. In Mathematik hinke ich weit hinter Julian und Peter her.«


    Er richtete zwei Salate her.


    »Peter, der Kosmologe?« fragte er. »Ich habe ihn gestern in den Nachrichten gesehen.«


    »Gestern?« fragte Julian.


    »Sie wissen noch gar nicht, was geschehen ist? Man fand ihn völlig verwirrt auf irgendeiner Insel.« Thurman berichtete ausführlich, was er von der Sache wusste.


    »Aber er hat keinerlei Erinnerung an diesen Artikel?« erkundigte sich Amelia.


    »Kaum, wenn er glaubt, sich im Jahr 2000 zu befinden. Denken Sie, dass er eines Tages sein Gedächtnis wiederfindet?«


    »Nur, wenn die Leute, die den Anschluss herausnahmen, fachmännisch zu Werke gingen«, sagte Julian. »Und das scheint mir mehr als fraglich.«


    »Wenigstens ist er noch am Leben«, meinte Amelia.


    »Das nützt uns wenig«, entgegnete Julian und erntete dafür einen strafenden Blick von Amelia. »Entschuldigung. Aber es stimmt doch.«


    Thurman servierte ihnen den Salat und legte zwei Hamburger auf den Grillrost. Kurz darauf kam Marty herein und bestellte das Gleiche.


    Sie gingen ans Ende eines der langen Esstische. Marty ließ sich erschöpft auf einen Stuhl fallen, fasste sich hinter das Ohr und puhlte das Speedpflaster ab. »Es wird höchste Zeit, dass ich ein paar Stunden Schlaf bekomme.«


    »Seit wann bist du auf den Beinen?«


    Er starrte auf seine Uhr, ohne die Zeit wahrzunehmen, und zuckte dann die Achseln. »Ich will es gar nicht wissen. Die Leute im Oberst-Rang haben wir durch. Team Zwei ist eben von der Ruhepause zurückgekehrt. Sie nehmen sich zunächst Tomy und dann diesen furchtbaren Spieß vor – wie heißt der gleich?«


    »Gilpatrick«, sagte Julian. »Dem kann die Humanisierung nur gut tun.«


    Thurman brachte Martys Salat. »Das war ja eine schlimme Sache droben in Guadalajara«, sagte er. »Jefferson berichtete davon, kurz bevor ich die Zwanzig verließ.« Ein Großteil der Kommunikation zwischen Guadalajara und Portobello erfolgte inzwischen per Gedankenkontakt; man erhielt in kürzester Zeit ausführliche Informationen und konnte sie früher oder später an alle weitergeben, die einen Anschluss besaßen.


    »Das war Leichtsinn«, sagte Julian. »Sie hätten diese Frau viel strenger bewachen müssen.«


    »Allerdings.« Thurman kehrte zu seinen Hamburgern zurück. Keiner von ihnen wusste, dass sie über verschiedene Vorkommnisse sprachen; man hatte zweimal versucht, Thurman in die Gruppe zu integrieren; er war in Kontakt mit den Zwanzig gestanden, als die Botschaft eintraf, dass die Agentin nicht nur die Wachtposten, sondern auch Ellie ermordet hatte.


    »Welche Frau?« fragte Marty zwischen zwei Bissen.


    Julian und Amelia wechselten einen Blick. »Du weißt noch nichts über Gavrila? Und über Ray?«


    »Nein. Steckt Ray in Schwierigkeiten?«


    Julian atmete tief durch und beschloss dann, die Wahrheit zu sagen. »Er ist tot, Marty.«


    Marty ließ die Gabel fallen. »Ray?«


    »Gavrila ist eine Killerin, die von der Gotteshammer-Sekte den Auftrag erhielt, Blaze zu töten. Sie schmuggelte eine Pistole in einen Verhörraum und erschoss ihn damit.«


    »Ray?« wiederholte er. Aus seinem Gesicht wich jegliche Farbe. Marty und Ray waren seit ihrer Schulzeit enge Freunde gewesen. »Was sage ich seiner Frau?« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe seine Hochzeitsfeier ausgerichtet.«


    »Ich weiß nicht.« Julian zuckte die Achseln. »Du kannst nicht gut sagen: ›Er ist für den Frieden gestorben!‹ – obwohl das in gewisser Weise stimmt.«


    »Es stimmt aber auch, dass ich ihn aus seinem sicheren, bequemen Labor geholt habe und die Verantwortung dafür trage, dass er dieser Wahnsinnigen begegnete.«


    Amelia nahm seine Hand und hielt sie fest. »Denk jetzt nicht darüber nach! Was immer du tun willst – du kannst seinen Tod nicht rückgängig machen.«


    Er starrte sie mit leeren Augen an. »Sie erwartet ihn nicht vor dem vierzehnten zurück. Vielleicht ist bis dahin ohnehin alles belanglos, weil das Universum explodiert…«


    »Sehr viel wahrscheinlicher wird sein Name neben vielen anderen auf der Gefallenen-Liste dieses letzten aller Kriege stehen. Du kannst sie verlesen, wenn der Scheißsturm vorbei ist. Wenn die Revolution vorbei ist.«


    Thurman trat leise an den Tisch und servierte ihnen die Hamburger. Er hatte genug gehört. Sie hatten noch keine Ahnung von Ellies Tod – und wussten wohl auch nicht, dass Gavrila untergetaucht war.


    Er beschloss, ihnen die Wahrheit zu verschweigen. Sie würden sie ohnehin bald genug erfahren. Aber vielleicht konnte er seinen Vorsprung nutzen.


    Denn er wollte keinesfalls tatenlos zusehen, wie diese Verrückten das Militär zu Grunde richteten. Er musste ihnen Einhalt gebieten und er wusste auch schon, wer ihm dabei helfen würde.


    Durch den Migräneschleier, der ihn daran hinderte, mit diesen fehlgeleiteten Idealisten in Gedankenkontakt zu treten, waren nämlich einige handfeste Fakten gesickert. Wie die Identität von General Blaisdell und seine Position.


    Blaisdell besaß die Macht, Haus 31 mit einem Telefonat auszuschalten. Thurman musste ihn so schnell wie möglich sprechen. Vielleicht öffnete ihm das Schlüsselwort ›Gavrila‹ die Türen.

  


  
    als wir in unsere unterkunft zurückkamen, fanden wir auf dem Bildschirm eine Nachricht für Amelia vor. Jefferson bat sie, ihn unverzüglich auf der abhörsicheren Leitung anzurufen. Er befand sich gerade beim Abendessen in seinem Motelzimmer in Guadalajara, und wir sahen, dass er ein Pfeilschussgerät in einem Schulterhalfter trug.


    Er starrte uns düster entgegen. »Setzen Sie sich, Blaze.« Sie ließ sich langsam auf dem Stuhl vor der Konsole nieder. »Ich weiß nicht, für wie sicher Sie Haus 31 halten – aber ich fürchte, es ist auf keinen Fall sicher genug.


    Gavrila gelang es, ihren Bewachern zu entkommen. Sie hinterließ eine blutige Spur, die direkt zu Ihnen führt. In der Klinik blieben zwei Tote zurück. Einen davon hatte sie offensichtlich gefoltert, bis er Ihre Adresse preisgab.«


    »Nein… das nicht!«


    Jefferson nickte. »Sie drang in das Motel ein, kurz nachdem Sie es verlassen hatten. Wir wissen nicht genau, was Ellie ihr verriet, ehe sie sterben musste.«


    Das traf mich vermutlich härter als sie. Amelia hatte mit Ellie das Apartment geteilt, aber ich hatte ihre Gedanken geteilt.


    Die Farbe wich aus ihren Zügen, und sie fragte tonlos: »Hat Gavrila sie gefoltert?«


    »Ja. Anschließend fuhr sie zum Flughafen und nahm die nächste Maschine nach Portobello. Sie ist bereits irgendwo in der Stadt. Stellen Sie sich darauf ein, dass sie genau weiß, wo Sie sich befinden.«


    »Sie könnte niemals hier hereinkommen«, erklärte ich.


    »Sagen Sie das nicht, Julian! Wir waren ebenso überzeugt, dass sie niemals hier heraus kommen könnte.«


    »Das stimmt natürlich. Haben Sie im Moment die Möglichkeit, Gedankenkontakt aufzunehmen?«


    Er warf mir einen besorgten Therapeutenblick zu. »Mit Ihnen?«


    »Natürlich nicht. Mit meiner Einheit. Sie hat das Wachpersonal ersetzt und braucht sofort eine genaue Beschreibung dieser Killerin.«


    »Ach so. Tut mir Leid.«


    »Sie übermitteln den Leuten alles, was Sie wissen, und dann treffen wir uns mit Candi zu einer Einsatzbesprechung.«


    »In Ordnung. Aber vielleicht sollten Sie noch erfahren, dass ich einen Doppelkontakt zu Gavrila hatte…«


    »Was? Das ist ja großartig!«


    »Wir dachten, sie würde die Zeit bis zum Tag X in einer Zwangsjacke verbringen. Es war die einzige Möglichkeit, etwas von ihr zu erfahren – und wir erfuhren eine Menge. Aber Sie müssen davon ausgehen, dass sie viel von dem, was sie durch Spencer und mich herausbekam, im Gedächtnis behalten hat.«


    »Meine Adresse hatte sie nicht im Gedächtnis behalten«, meinte Amelia.


    Jefferson schüttelte den Kopf. »Die war weder mir noch Spencer bekannt. Aber sie weiß sicher über den ungefähren Ablauf unseres Planes Bescheid.«


    »Verdammt. Sie wird ihn längst weitergegeben haben.«


    »Das glaube ich nicht. Sie hat einen Vorgesetzten in Washington, den sie vergöttert. Fanatisch, wie sie ist, wird sie ihm erst Meldung erstatten, wenn sie ihre Mission erfüllt hat.«


    »Mit anderen Worten – es reicht nicht, wenn wir uns von ihr fern halten. Wir müssen sie fassen und sicherstellen, dass sie nicht redet.«


    »Sperrt sie in ein Zimmer und vernagelt die Tür!«


    »Oder gleich in eine Kiste!« sagte ich.


    Er nickte und unterbrach die Verbindung.


    »Wollt ihr sie töten?« fragte Amelia.


    »Das wird nicht nötig sein. Wir übergeben sie einfach den Ärzten. Dann wird sie bis zum Tag X durchschlafen.« Dennoch machte ich mir Sorgen, denn schon in Kürze waren Amelia und ich vermutlich die einzigen Menschen in diesem Gebäude, die es überhaupt fertig brachten, jemanden zu töten.

  


  
    was candi ihnen berichtete, jagte ihnen Entsetzen ein. Gavrila war nicht nur skrupellos, hervorragend trainiert und motiviert von ihrer Liebe und ihrer Furcht vor Gott und Seinem Stellvertreter, General Blaisdell, sondern würde überdies sehr viel weniger Probleme damit haben, in Haus 31 einzudringen, als Julian geahnt hatte. Die Verteidigung des Hauses war vor allem auf einen Militärangriff und einen Bandenansturm ausgelegt. Dagegen verfügte es nicht einmal über eine Alarmanlage gegen Einbrecher.


    Natürlich musste sie zuerst einmal in den Stützpunkt gelangen. Sie gaben Kopien ihrer Fingerabdrücke und Retina-Scans sowie eine genaue Beschreibung der beiden Rollen, in denen sie aufgetreten war, an das Tor durch, mit dem Hinweis ›bewaffnet und gefährlich‹ und dem strikten Befehl, sie sofort festzunehmen.


    Es gab keine Sicherheitskameras auf dem Flughafen in Guadalajara, dafür umso mehr in Portobello. In den sechs Maschinen, die an diesem Nachmittag und Abend aus Mexiko angekommen waren, befand sich niemand, der ihr ähnlich sah, aber das bedeutete vielleicht nur, dass sie eine dritte Tarnung gewählt hatte. Ein paar Frauen hatten in etwa ihre Größe und Figur. Ihre Beschreibungen wurden ebenfalls an den Wachdienst weitergeleitet.


    Tatsächlich hatte Gavrila in ihrer Paranoia ein Ticket nach Portobello gekauft. Anstatt es jedoch zu benutzen, flog sie, als Mann verkleidet, in die Kanalzone. Sie begab sich ins Hafenviertel, fand einen betrunkenen Soldaten, der ungefähr ihre Statur hatte, und tötete ihn, um sich seine Papiere und seine Uniform anzueignen. In einem Hotelzimmer trennte sie ihm Kopf und Hände ab, verpackte die Teile sorgfältig und schickte sie zum billigsten Portotarif an eine fiktive Adresse in Bolivien. Den Rest des Leichnams ließ sie im Hotel zurück. Dann nahm sie die Monorail nach Portobello und befand sich eine Stunde, ehe die Jagd nach ihr begann, auf dem Stützpunkt.


    Sie hatte ihre Plastikwaffen natürlich nicht bei sich; selbst das Skalpell, mit dem sie Ellie umgebracht hatte, war am Tatort zurückgeblieben. Auf dem Stützpunkt gab es Tausende von Waffen, aber alle waren weggesperrt und registriert, wenn man von ein paar Wachen und MPs mit Pistolen absah. Einen Militärpolizisten umzulegen, war jedoch ihrer Ansicht nach nicht der beste Weg, an eine Waffe zu gelangen. Sie machte die Waffenkammer ausfindig, trieb sich eine Weile dort herum und tat so, als lese sie die Notizen am Schwarzen Brett, während sie die Umgebung sorgfältig studierte. Nachdem sie ein paar Minuten in der Schlange an der Ausgabe gewartet hatte, drehte sie sich um, als habe sie etwas vergessen, und ging eiligen Schrittes weg.


    Sie verließ das Gebäude und betrat es kurze Zeit darauf durch einen Hintereingang. Den Erdgeschoss-Plan fest im Kopf, ging sie mit sicherem Schritt in die Abteilung WARTUNG UND INSTANDSETZUNG. An der Wand hing ein Dienstplan; sie huschte in einen leer stehenden Raum, wählte die Nummer des diensthabenden Waffenmechanikers und erklärte ihm, er möge sich unverzüglich ins Büro von Major Feldman begeben. Er verließ seine Werkstatt, ohne sie abzuschließen, und Gavrila drang ungesehen ein.


    Sie hatte etwa neunzig Sekunden Zeit, um eine tödliche Waffe ausfindig zu machen, die funktionstüchtig aussah und nicht sofort vermisst wurde.


    Sie stieß auf einen Haufen achtlos hingeworfener M-31, alle schlammverspritzt, aber sonst in gutem Zustand. Vermutlich bei einer Wehrübung benutzt – von Offizieren, die ihre Waffen anschließend nicht selbst reinigen mussten. Sie nahm eine davon und wickelte sie zusammen mit einer Kassette, die Detonationspfeile enthielt, und einem Bajonett in ein grünes Tuch. Giftpfeile wären besser gewesen, leiser, aber sie entdeckte keine in den offen zugänglichen Fächern.


    Es gelang ihr, unbemerkt die Werkstatt zu verlassen. Da der Stützpunkt nicht den Eindruck machte, als könne hier jeder Soldat eine leichte Sturmwaffe durch die Gegend tragen, ließ sie die M-31 eingewickelt. Nur das Bajonett schob sie mitsamt der Scheide so in ihren Gürtel, dass es vom Hemd verdeckt wurde.


    Die Bandage, die ihre Brüste zusammenpresste, war unbequem, aber sie wollte sie noch nicht entfernen, weil sie hoffte, durch den Überraschungseffekt eine oder zwei Sekunden zu gewinnen. Zum Glück saß die Uniform lose, sodass sie wie von weitem wie ein etwas rundlicher, untersetzter Mann aussah. Gavrila bewegte sich mit äußerster Vorsicht.


    Haus 31 unterschied sich von den Gebäuden in seiner Umgebung nur durch einen niedrigen Elektrozaun und ein Wachhäuschen. Sie schlenderte in der Abenddämmerung an der Wache vorbei. Einen Moment lang kämpfte sie gegen die Versuchung an, den Stiefel umzulegen, der gerade Dienst tat, und sich mit der Waffe den Weg ins Haus zu bahnen. Sie konnte zwar mit den vierzig Runden Munition, die sich in der Kassette befanden, eine ganze Reihe von Gegnern umlegen, aber sie wusste von Jefferson, dass Soldierboys den Sicherheitsdienst übernommen hatten. Die Einheit dieses Schwarzen: Julian Class.


    Leider hatte Dr. Jefferson den Grundriss des Gebäudes nicht gekannt. Wenn sie herausfand, wo sich die Harding aufhielt, konnte sie möglichst weit weg von ihrer Beute einen kleinen Zwischenfall für die Soldierboys inszenieren und die Frau dann während der allgemeinen Verwirrung erledigen. Aber Haus 31 war zu weitläufig, um sich blind an ihr Opfer heranzutasten.


    Natürlich würde man nach ihr Ausschau halten. Gavrila würdigte das Gebäude keines Blickes, als sie daran vorbeischlenderte. Sie hatten mittlerweile sicher von den Foltermorden erfahren. Gab es eine Möglichkeit, die Furcht der Frau auszunutzen? Sie noch mehr zu verunsichern und zu einem entscheidenden Fehler zu verleiten?


    Fest stand nur, dass der Angriff innerhalb des Hauses erfolgen musste. Im Freien hatte sie keine Chance gegen die Überzahl der Soldaten, während zugleich Soldierboys einen Schutzschild um die Harding bilden konnten.


    Unvermittelt blieb sie stehen. Das war es! Draußen eine Ablenkung inszenieren, aber selbst im Haus sein, wenn die Sache losging. Sich von den Soldierboys zu ihrer Beute führen lassen…


    Von da an würde sie Gottes Hilfe brauchen. Die Soldierboys waren sicher schnell, aber aller Voraussicht nach friedfertig, wenn die Humanisierung nach Plan verlaufen war. Sie musste die Harding töten, ehe sie die Maschinen daran hinderten.


    Aber in diesem Punkt war sie ganz Zuversicht. Gott der Herr hatte sie bis hierher geleitet. Er würde sie im entscheidenden Moment nicht im Stich lassen. Blaze, die Flamme! Selbst der Name dieser Frau hatte etwas Höllisches an sich, ganz zu schweigen von ihrer Mission. Alles passte zusammen.


    Sie sprach ein stilles Gebet, als sie um die Ecke bog. Ein Kind spielte allein auf dem Gehsteig. Ein Geschenk des Herrn.

  


  
    wir lagen im bett und unterhielten uns, als an der Konsole das Telefon klingelte. Es war Marty.


    Obwohl er müde wirkte, lächelte er. »Sie haben mich direkt im OP angerufen«, sagte er. »Zur Abwechslung eine gute Nachricht aus Washington. Sie brachten heute abend eine Zusammenfassung eurer Theorie in der Hamid Burley Hour.«


    »Und – positiv bewertet?« fragte Amelia.


    »Sieht ganz danach aus. Ich habe leider nur noch eine Minute erwischt. Aber das könnt ihr selbst beurteilen, denn inzwischen müsste ein Link zu eurem Terminal hergestellt sein.« Er unterbrach die Verbindung und wir fanden das Programm sofort.


    Es begann mit der Trickaufnahme einer explodierenden Galaxie, dramatisch untermalt durch Sound-Effekte. Dann wurde das Profil von Burley eingeblendet, der die Katastrophe ernst wie immer von oben betrachtete.


    »Könnte dieses Schicksal in Kürze auch uns bevorstehen? Eine Kontroverse zu diesem Thema entzweit derzeit die höchsten Kreise der Naturwissenschaften. Aber nicht nur die Gelehrten bewegt dieses Problem. Auch die Polizei stellt ihre Fragen.«


    Ein Standbild von Peter mit nacktem Oberkörper, verwahrlost und wirr in die Kameras der Polizei blickend, eine Nummer in der Hand. »Das hier ist Peter Blankenship, seit zwei Jahrzehnten einer der renommiertesten Kosmologen auf der Welt.


    Heute weiß er nicht einmal, wie viele Planeten unser Sonnensystem umfasst. Er glaubt, sich im Jahr 2004 zu befinden – und begreift nicht, weshalb ein Zwanzigjähriger im Körper eines Vierundsechzigjährigen gefangen ist.


    Jemand manipulierte sein Gedächtnis und raubte ihm die Vergangenheit bis zurück zu jenem Jahr. Warum? Was wusste er? Wir befragen dazu Simone Mallot, Leiterin der Abteilung für forensische Neuropathologie beim FBI.« Eine Frau in einem weißen Kittel, umgeben von blitzenden Instrumenten. »Frau Dr. Mallot, was können Sie zu den chirurgischen Techniken sagen, die in diesem Fall angewandt wurden?«


    »Wer immer diesen Eingriff vornahm, gehört ins Gefängnis«, erklärte sie. »Der Mann wurde mit den modernsten Geräten behandelt oder misshandelt, die zur Zeit auf dem Markt sind; unsere anhand von KI-Mikrosonden durchgeführten Untersuchungen ergaben, dass man zunächst mehrfach versuchte, bestimmte Erinnerungen der jüngeren Vergangenheit selektiv zu löschen. Als das misslang, setzten die Täter brutal Strom ein und löschten den gesamten Komplex. So etwas ist Mord – der Mord einer Persönlichkeit, und, wie wir mittlerweile wissen, die Vernichtung eines großen Geistes.«


    Neben mir stieß Amelia einen Seufzer aus, der fast wie ein Schluchzen klang. Sie beugte sich vor, um kein Wort zu versäumen.


    Burley blickte ernst in die Runde. »Peter Blankenship wusste etwas – oder glaubte etwas zu wissen, das unser Dasein grundlegend verändern würde. Er war überzeugt davon, dass unsere Welt am vierzehnten September untergehen müsse, falls wir diese Entwicklung nicht rechtzeitig stoppten.«


    Es folgte ein Bild der Mehrfach-Teleskop-Anlage auf der Rückseite des Mondes, die nichts mit der Geschichte zu tun hatte, aber eindrucksvoll ihre Spiegel schwenkte. Dann eine Zeitraffer-Aufnahme von Jupiter, wie er sich um seine Achse drehte. »Das Jupiter-Projekt ist das größte und vielschichtigste wissenschaftliche Experiment, das je durchgeführt wurde. Peter Blankenship hatte anhand von Berechnungen nachgewiesen, dass dieses Projekt unverzüglich eingestellt werden müsse. Doch dann verschwand er, und als er wieder auftauchte, war er nicht mehr in der Lage, wissenschaftliche Dialoge zu führen.


    Seine Assistentin, Professor Blaze Harding« – hier wurde ein Foto von Amelia während einer Vorlesung eingeblendet – »bekam jedoch offenbar Wind von den kriminellen Machenschaften und tauchte in Mexiko unter. Aus ihrem Versteck schickte sie Dutzende von Kopien der Blankenship-Theorie und der dazu gehörigen komplizierten mathematischen Beweise an Wissenschaftler in aller Welt. Die Meinungen sind geteilt.«


    Wieder in seinem Studio, saß Burley zwei Männern gegenüber, einer davon mit mehr als vertrauten Zügen.


    »O Gott, doch nicht Macro!« sagte Amelia.


    »Meine Gäste heute Abend sind Professor Lloyd Doherty, ein langjähriger Kollege von Peter Blankenship, und Professor Mac Roman, der Dekan der Physik-Fakultät an der University of Texas, an der auch Professor Harding lehrt und arbeitet.«


    »Ist Lehren keine Arbeit?« fragte ich, aber Amelia legte nur einen Finger auf die Lippen.


    Macro lehnte sich zurück und setzte seine typische selbstzufriedene Miene auf. »Professor Harding war in jüngster Zeit stark belastet, unter anderem durch Affären mit einem ihrer früheren Doktoranden und eben jenem Peter Blankenship.«


    »Bleiben Sie bei den Sachfragen, Mac«, sagte Doherty. »Sie haben die Arbeit gelesen. Was halten Sie davon?«


    »Also, sie ist… sie ist völlig absurd. Lächerlich.«


    »Weshalb?«


    »Lloyd, ich kann jetzt nicht die Mathematik zerpflücken. Das würde die Zuschauer nur langweilen. Aber die ganze Idee ist Humbug – die Vorstellung, dass die physikalischen Bedingungen, die im Innern von extrem flüchtigen Elementarteilchen herrschen, das Ende des Universums herbeiführen könnten…«


    »Noch vor nicht allzu langer Zeit fand es die Menschheit absurd, dass ein winziger Keim den Tod eines Menschen herbeiführen könnte.«


    »Der Vergleich hinkt.« Sein ohnehin rötlicher Teint wurde noch dunkler.


    »Nein, er passt genau. Aber ich stimme mit Ihnen darin überein, dass es nicht unbedingt zur Vernichtung des Universums kommen muss.«


    Macro nickte in Richtung Burley und der Kamera. »Na, also.«


    »Vielleicht wird nur das Sonnensystem zerstört«, fuhr Doherty fort, »oder unsere Galaxis. Ein relativ kleiner Sektor des Universums.«


    »Aber die Erde wird durch dieses Projekt definitiv vernichtet?« fragte Burley.


    »In weniger als einer Stunde, ja.« Die Kamera fing Dohertys Gesicht in Großaufnahme ein. »Daran besteht nicht der geringste Zweifel.«


    »Und ob!« hörte man Macros erregte Stimme.


    Doherty warf ihm einen müden Blick zu. »Selbst wenn Zweifel berechtigt wären, und sie sind es nicht, welches Risiko könnten wir eingehen? Eine Fifty-fifty-Chance? Zehn Prozent? Ein Prozent?«


    »In der Physik gibt es keine zehnprozentigen Fakten.«


    »Es gibt auch keine zehnprozentigen Toten!« Doherty wandte sich wieder Burley zu. »Das Problem, das ich entdeckt habe, hat nichts mit den ersten paar Minuten oder gar Jahrtausenden der Vorhersage zu tun. Es liegt meiner Meinung nach an der Extrapolation in den intergalaktischen Raum.«


    »Können Sie das genauer erläutern?« fragte Burley.


    »Letztlich käme dabei doppelt so viel Materie heraus; doppelt so viele Galaxien. Es ist genug Platz für sie da.«


    »Wenn ein Teil der Theorie falsch ist…?« begann Macro.


    »Außerdem«, fuhr Doherty fort, »deutet alles darauf hin, als habe sich das Gleiche schon früher ereignet, in anderen Galaxien. Tatsächlich würde diese These einige Anomalien erklären.«


    »Lassen Sie uns auf die Erde zurückkehren«, sagte Burley. »Oder zumindest in unser Sonnensystem. Welche Schwierigkeiten würde es bereiten, das Jupiter-Projekt zu stoppen – das größte Experiment, das je in Angriff genommen wurde?«


    »Physikalisch gesehen, überhaupt keine. Ein Funksignal von JPL, das ist alles. Im Normalfall wäre es vermutlich ein Problem, die Wissenschaftler zu diesem Schritt zu bewegen, der immerhin das Ende ihrer beruflichen Laufbahn bedeutet. Aber wenn sie sich weigern, geht am vierzehnten September für alle Menschen die berufliche Laufbahn zu Ende.«


    »Ich bleibe dabei, dass es sich um verantwortungsloses Geschwätz handelt«, sagte Macro. »Um Sensationshascherei, die mit Wissenschaft nicht das Geringste zu tun hat.«


    »Sie haben zehn Tage Zeit, das zu beweisen, Mac. Bis dahin wird sich eine lange Schlange hinter dem Funkgerät gebildet haben.«


    Die Kamera holte Burley groß ins Bild. Er schüttelte den Kopf. »Wenn Sie mich fragen, sollte man das Ding möglichst schnell abschalten.« Der Bildschirm wurde dunkel.


    Wir umarmten uns lachend und öffneten zur Feier des Tages ein Ginger Ale. Aber ehe wir trinken konnten, schaltete sich der Schirm von selbst wieder ein.


    Ich sah Eileen Zakim, die neue Zugführerin meiner Einheit. »Julian, wir stecken dick drin. Bist du bewaffnet?«


    »Nein – oder doch. Da ist eine Pistole.« Aber sie war im Apartment zurückgelassen worden wie das Ginger Ale; ich wusste nicht einmal, ob sie geladen war. »Was gibt es denn?«


    »Diese Verrückte ist hier – Gavrila. Vielleicht schon im Innern des Gebäudes. Sie schaffte es, ein kleines Mädchen draußen auf dem Gehweg zu ermorden, um den Stiefel-Wachtposten am Tor abzulenken.«


    »Mein Gott! Haben wir denn keinen Soldierboy am Haupteingang?«


    »Doch, aber der ist auf Patrouillegang. Gavrila wartete, bis er sich auf der gegenüber liegenden Seite befand. Allem Anschein nach schlitzte sie das Mädchen auf und warf es dann gegen die Außentür des Wachhäuschens. Als der Posten öffnete, schnitt sie ihm die Kehle durch, schleifte ihn quer durch die Wachstube und öffnete die innere Tür mit Hilfe seines Handabdrucks.«


    Ich nahm die Pufferpatrone aus der Pistole und warf sie gegen die Tür. »Was heißt ›allem Anschein nach‹? Wisst ihr nicht genau, was sich abgespielt hat?«


    »Nein. Die Innentür wird nicht überwacht. Fest steht, dass sie den Posten zurück in die Wachstube schleppte, und wenn sie beim Militär ist, weiß sie, wie Handabdruck-Schlösser funktionieren.«


    Ich untersuchte das Magazin der Pistole. Acht Trommeln mit jeweils 144 rasiermesserscharfen Nadeln – genau genommen ein vorgestanztes und gerilltes Metallgeschoss, das in 144 Stücke explodiert, sobald man abdrückt. Ein höllischer Splitterhagel, durchaus in der Lage, einen Arm oder ein Bein zu zerfräsen.


    »Nun, da sie sich im Innern befindet…«


    »Das können wir nicht genau sagen.«


    »Nehmen wir es einmal an. Gibt es noch mehr Handabdruck-Schlösser? Oder überwachte Eingänge?«


    »Der Haupteingang wird überwacht. Keine Handabdrücke; nur mechanische Schlösser. Meine Leute überprüfen jede Tür.«


    Ich zuckte ein wenig zusammen, als sie »meine Leute« sagte. »Okay. Wir sind hier sicher. Haltet uns auf dem Laufenden!«


    »In Ordnung.« Der Schirm wurde dunkel.


    Wir starrten beide die Tür an. »Vielleicht ist sie nicht gut genug ausgerüstet, um hier einzudringen«, sagte Amelia. »Das Kind und den Wachtposten hat sie mit einem Messer getötet.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie liebt diese Gemetzel.«

  


  
    gavrila kauerte im unterbau eines Wäscherei-Trogs, die M-31 schussbereit in beiden Händen, während ihr der Lauf des Sturmgewehrs, das sie dem Wachtposten abgenommen hatte, schmerzhaft in die Rippen bohrte. Sie war durch einen Liefereingang eingedrungen, der offen stand, um die kühle Nachtluft hereinzulassen, und hatte die Tür hinter sich zugesperrt.


    Eine Weile spähte sie vorsichtig durch einen Spalt, ohne ihr Versteck zu verlassen. Ihre Geduld und Weitsicht wurden belohnt. Ein Soldierboy schlich lautlos an die Tür, überprüfte das Schloss und ging weiter.


    Nach einer weiteren Minute kroch sie aus dem engen Schrank und streckte sich. Sie musste entweder herausfinden, wo die Frau untergebracht war, oder irgendwie versuchen, das ganze Gebäude in die Luft zu jagen. Und zwar schnell. Die Überzahl des Feindes war erdrückend, und die Möglichkeit eines Überraschungsangriffs hatte sie bereits für den Vorteil des Terrors geopfert.


    In einer Wandnische entdeckte sie eine Konsole mit abgenutztem Keyboard, die grauen Kunststofftasten von einem helleren Seifenfilm überzogen. Das Ding schaltete sich ein, als sie aufs Geratewohl einen Buchstaben drückte. Als nächstes gab sie ›Directory‹ ein und prompt erschien auf dem Bildschirm eine Namensliste. Blaze Harding tauchte nicht auf, dafür aber Julian Class und dahinter die Ziffernfolge 8-1841. Das sah eher nach einer Telefon- als nach einer Apartment-Nummer aus.


    Sie fuhr mit dem Cursor über seinen Namen und klickte ihn an. Die Zahl 241 leuchtete auf. Das ergab mehr Sinn. Haus 31 hatte zwei Etagen.


    Ein plötzliches Rattern ließ sie zusammenfahren. Sie wirbelte herum, beide Waffen im Anschlag, aber es war nur eine Waschmaschine, die nach der Aufheizphase zu arbeiten begann.


    Sie ignorierte den Lastenaufzug und stemmte sich statt dessen gegen eine schwere Metalltür mit der Aufschrift NOTAUSGANG, die in einen staubigen Treppenschacht führte. Allem Anschein nach gab es hier keine Überwachungskameras. Leise erklomm sie die Stufen.


    Im oberen Stockwerk angelangt, überlegte sie kurz und ließ dann eine der Waffen auf dem Treppenabsatz neben der Tür liegen. Sie brauchte nur eine, um ihr Opfer zu töten. Andererseits musste sie aller Voraussicht nach rasch fliehen, und da konnte ein Überraschungselement von Vorteil sein. Dass sie das Gewehr des Wachtpostens an sich genommen hatte, hatten sie inzwischen wohl bemerkt, aber das Fehlen der M-31 war ihnen vermutlich noch nicht aufgefallen.


    Gavrila schob die Tür einen Spalt auf und spähte in den Korridor. Die Türen mit den ungeraden Zahlen lagen ihr gegenüber, von links nach rechts durchnummeriert. Sie schloss die Augen, atmete tief durch und sandte ein lautloses Stoßgebet zum Himmel. Dann stürmte sie durch die Tür, mit der festen Überzeugung, schon bald auf Kameras und Soldierboys zu stoßen.


    Sie hatte sich getäuscht. Ungehindert drang sie bis zu Apartment 241 vor, vergewisserte sich kurz, das CLASS auf dem Namensschild stand, und gab eine schallgedämpfte Salve auf das Schloss ab.


    Nichts rührte sich. Sie zielte eine Handbreit höher und erwischte diesmal den Stift des Zylinderschlosses. Die Tür sprang ein paar Zentimeter auf. Mit einem Fußtritt verschuf sich Gavrila Einlass.


    Julian stand im Schatten, hielt die Pistole mit beiden Händen umklammert und zielte auf die Tür. Instinktiv warf sie sich zur Seite, als er schoss, und der Hagel von rasiermesserscharfen Splittern, der sie enthaupten sollte, riss lediglich ein Stück Fleisch aus ihrer linken Schulter. Sie feuerte zwei ungezielte Salven ins Dunkel, flehte Gott an, sie auf die weiße Wissenschaftlerin zu lenken, die sie in Seinem Namen bestrafen sollte, und tauchte unter seinem zweiten Schuss weg, indem sie sich rückwärts in den Korridor fallen ließ. Dann sprintete sie zurück zum Treppenschacht und warf gerade noch die schwere Feuertür zu, als sein dritter Schuss den Putz von den Wänden schälte.


    Der Koloss eines Soldierboys erwartete sie am oberen Treppenabsatz. Sie wusste durch ihren Gedankenkontakt mit Jefferson, dass der Operator, der ihn steuerte, wahrscheinlich so konditioniert war, dass er sie nicht töten konnte. Sie entleerte den Rest des Magazins in die Augen des Roboters.


    Der Schwarze schrie ihr zu, die Waffe wegzuwerfen und mit erhobenen Händen herauszukommen. Also gut. Er war vermutlich das einzige Hindernis zwischen ihr und der Wissenschaftlerin.


    Sie stieß die Feuertür mit dem Fuß auf, ohne den Soldierboy zu beachten, der blind nach ihr tastete, und warf das nutzlose Sturmgewehr weg. »Langsam, Schritt für Schritt!« kommandierte der Mann.


    Gavrila ging im Geist noch einmal kurz ihre Bewegungsabfolge durch, während sie lautlos die M-31 entsicherte. Eine Hechtrolle quer durch den Korridor und dann einen weiten Schwenk mit der Waffe in seine Richtung. Sie stieß sich ab.


    Irgend etwas stimmte nicht. Er erwischte sie mitten im Sprung und ein höllischer Schmerz durchzuckte ihre Eingeweide. Sie erlebte den eigenen Tod wie in Zeitlupe, eine Fontäne von Blut und Organfetzen, während ihre Schulter den Boden rammte und sie sich abzurollen versuchte, aber nur kraftlos nach vorn schlitterte. Es gelang ihr, sich mit letzter Kraft auf Knie und Hände zu stützen. Etwas Glitschiges quoll aus ihrem Leib. Sie kippte nach vorn, hob die Waffe, aber die Nebelwand vor ihr wurde immer undurchdringlicher. Er sagte etwas und dann war das Ende der Welt da.

  


  
    ich schrie, sie solle die waffe fallen lassen, aber sie achtete nicht auf meine Worte, und der zweite Schuss zerfetzte ihren Kopf und Oberkörper. Ich feuerte erneut, im Reflex, zersplitterte die M-31 mitsamt der Hand, die sie hielt, und verwandelte ihren Rumpf in eine gähnende rote Höhle. Amelia, die hinter mir stand, begann zu würgen und rannte ins Bad.


    Gegen meinen Willen starrte ich die Tote an. Von der Taille aufwärts hatte sie nichts Menschliches mehr an sich; rohes Fleisch, umgeben von blutgetränkten Stofflappen. Als ich endlich die Hand hob, um mich vor dem grässlichen Anblick zu schützen, sah ich zu meinem Entsetzen, dass der Rest unversehrt war. Ihre Hüften und Beine nahmen eine entspannte, beinahe verführerische Pose ein.


    Ein Soldierboy schob langsam die Tür auf. Seine sensorischen Systeme waren ein wüstes Gewirr aus Kabeln und Drähten.


    »Julian?« fragte die Maschine mit Candis Stimme. »Ich kann nichts sehen. Bist du unversehrt?«


    »Alles okay, Candi. Hast du Unterstützung angefordert?«


    »Claude ist bereits unten.«


    »Ich warte in meinem Apartment.« Ich bewegte mich per Autopilot. Es war fast alles okay. Hey, ich hatte soeben einen Menschen in einen rauchenden Fleischklumpen verwandelt. Mehr nicht.


    Im Bad lief Wasser. Amelia hatte es nicht ganz bis zur Toilette geschafft und versuchte nun das Zeug mit einem Handtuch aufzuwischen. Tränen liefen ihr über die Wangen. Ich half ihr auf, nachdem ich die Pistole weggelegt hatte. »Komm, Liebes, ich mach das schon!«


    Sie presste das Gesicht an meine Schulter und nickte erschöpft. Dann ließ sie sich willenlos zum Bett führen.


    Nachdem ich das Bad gesäubert und die Handtücher in den Recycler geworfen hatte, setzte ich mich auf die Bettkante und versuchte nachzudenken. Aber ich konnte den schrecklichen Anblick dieser Frau nicht verdrängen, die von meinen drei Schüssen geradezu zerrissen worden war.


    Irgendwie war mir klar gewesen, dass sie mit einer anderen Waffe durch diese Tür kommen würde. Deshalb hatte ich den Finger am Drücker, als sie in den Korridor hechtete.


    Die schallgedämpften Schüsse, mit denen sie Candi geblendet hatte, waren wie ein schwaches Prasseln zu mir gedrungen. Nachdem sie das Gewehr wortlos und ohne Zögern weggeworfen hatte, war ich wohl davon ausgegangen, dass es leer geschossen war. Und dass sie eine zweite Waffe besaß.


    Aber dieses Gefühl, als ich halb durchzog und nur darauf lauerte, dass sie erschien… war anders als jeder Kampf mit einem Soldierboy.


    Ich wollte, dass sie endlich kam. Ich wollte sie töten.


    Hatte ich mich in ein paar Wochen so stark verändert? Oder handelte es sich um etwas, das schon immer in mir geschlummert hatte? Der Tod des Jungen war etwas anderes gewesen, eine Art ›Betriebsunfall‹, für den ich nichts konnte und den ich gern ungeschehen gemacht hätte, wenn das irgendwie möglich gewesen wäre.


    Den Tod Gavrilas wollte ich nicht ungeschehen machen. Im Gegenteil, ich hätte sie wieder und wieder umgebracht.


    Aus irgendeinem Grund fiel mir der flammende Zorn meiner Mutter ein, als sie von dem Mordanschlag auf Präsident Brenner gehört hatte. Ich war damals vier. Wie ich später erfuhr, hatte sie Brenner absolut nicht gemocht, und das machte die Sache noch schlimmer – als sei sie irgendwie an dem Verbrechen beteiligt gewesen. Als stelle der Mord eine Art Wunscherfüllung dar.


    Aber ihr Zorn kam bei weitem nicht an den persönlichen Hass heran, den ich für Gavrila empfand, diese Bestie in Menschengestalt. Es war, als hätte ich einen Vampir umgebracht. Einen Vampir, der mit grimmiger Entschlossenheit der Frau meiner Liebe nach dem Leben trachtete.


    Amelia hatte sich etwas beruhigt. »Es tut mir Leid, dass du das mit ansehen musstest. Es war grässlich.«


    Sie nickte, das Gesicht immer noch in den Kissen vergraben. »Wenigstens ist es vorbei. Dieser Teil der Jagd ist vorbei.«


    Ich streichelte ihren Rücken und murmelte zustimmend. Wir konnten nicht wissen, dass Gavrila – einem Vampir ähnlich – aus ihrem Grab zurückkehren und weiter Unheil anrichten würde.

  


  
    am flughafen von guadalajara hatte Gavrila eine kurze Nachricht an General Blaisdell geschrieben und in ein Kuvert mit seiner Privatadresse gesteckt. Dieses schob sie in einen zweiten Umschlag, adressiert an ihren Bruder und mit der Weisung versehen, den Inhalt ungelesen weiterzuschicken, falls sie bis zum darauf folgenden Vormittag nicht angerufen habe.


    Die Botschaft lautete:


    


    
      Wenn Sie bis jetzt nichts von mir gehört haben, bin ich tot. Der Anführer der Gruppe, die mich auf dem Gewissen hat, ist GeneralMajor Stanton Roser, der gefährlichste Mann in ganz Amerika. Auge um Auge?
    


    Gavrila


    


    Nachdem sie den Brief abgeschickt hatte, kam ihr in den Sinn, dass das vermutlich nicht reichte, und so kritzelte sie im Flugzeug zwei weitere Seiten voll, auf denen sie alles festzuhalten versuchte, was sie während ihres Gedankenkontakts mit Jefferson erfahren hatte. Mit diesem Schreiben hatte sie allerdings Pech. Sie gab es in der Kanalzone auf, und dort wurde es automatisch an den militärischen Geheimdienst weitergeleitet. Ein gelangweilter Feldwebel überflog einen Teil davon, stufte den Inhalt als krausen Unsinn ein und schob das Papier in den Reißwolf.


    Aber sie war nicht die einzige, die über den großen Plan Bescheid wusste. Leutnant Thurman erfuhr wenige Minuten nach Gavrilas Tod, was geschehen war, zählte zwei und zwei zusammen, zog seine Ausgehuniform an und huschte unbemerkt in die Nacht hinaus. Er kam ohne Schwierigkeiten am Wachhaus vorbei. Der Stiefel, der inzwischen für den von Gavrila ermordeten Posten Dienst tat, war einem Nervenzusammenbruch nahe. Er salutierte nur starr und ließ Thurman durch.


    Da der Leutnant kein Geld für eine Verkehrsmaschine hatte, musste er versuchen, einen Militärflug zu erschwindeln. Wenn jemand nach seinen Ordern fragte oder eine Retina-Kontrolle verlangte, hatte er verspielt. Man würde ihn nicht nur wegen unerlaubter Entfernung von der Truppe belangen, sondern wegen Flucht aus dem Militärgewahrsam.


    Eine Kombination aus Glück, Bluff und Planung half ihm jedoch weiter. Er schaffte es, den Stützpunkt an Bord eines Nachschub-Helikopters zu verlassen, der in die Kanalzone zurückkehrte. Er wusste, dass in der Kanalzone ein Verwaltungs-Chaos herrschte, seit sie sich von Panama losgesagt hatte und Territorium der USA geworden war. Der Luftwaffen-Stützpunkt dort galt weder als Ausland, noch so recht als Inland. Als er sich auf die Warteliste für einen Flug nach Washington setzen ließ, buchstabierte er seinen Namen falsch, gab sein Passfoto erst in letzter Minute durch und eilte im Laufschritt an Bord.


    Er kam im Morgengrauen auf der Andrews Air Force Base an, erhielt in der Abflughalle für durchreisende Offiziere ein üppiges kostenloses Frühstück und saß dann bis halb zehn herum. Dann rief er General Blaisdell an.


    Leutnantsstreifen machen im Pentagon wenig Eindruck, wenn es darum geht, an die wichtigen Schreibtische vermittelt zu werden. Er erklärte zwei Zivilisten, zwei Feldwebeln und einem Leutnant, dass er eine persönliche Nachricht für General Blaisdell habe. Schließlich landete er bei seiner rechten Hand, einer jungen Frau mit den Rangabzeichen eines Oberst.


    Sie war hübsch und nur wenige Jahre älter als Thurman. Ihre Blicke verrieten Misstrauen. »Sie rufen vom Stützpunkt Andrews an«, sagte sie. »Aber meinen Unterlagen nach sind Sie in Portobello stationiert.«


    »Das ist richtig. Man hat mir Sonderurlaub genehmigt.«


    »Darf ich Ihre Order sehen?«


    »Ich habe sie nicht bei mir.« Er zuckte die Achseln. »Mein Gepäck ging verloren.«


    »Sie haben Ihre Order im Gepäck verstaut?«


    »Aus Versehen.«


    »Das könnte ein teures Versehen sein, Leutnant. Wie lautet Ihre Nachricht an den General?«


    »Bei aller Hochachtung, Oberst – sie ist sehr persönlich.«


    »Wenn das so ist, schicken Sie am besten einen Brief an seine Privatadresse. Alles, was in diesem Büro landet, geht durch meine Hände.«


    »Bitte, richten Sie ihm nur aus, seine Schwester…«


    »Der General hat keine Schwester.«


    »…seine Schwester Gavrila sei in Schwierigkeiten«, fuhr er fort.


    Sie drehte sich mit einem Ruck um und sprach mit jemandem im Hintergrund. »Jawohl, Sir. Sofort.« Sie drückte auf einen Knopf, und ihre Züge verschwanden hinter dem Pentagon-Emblem und einem flimmernden Codierbalken. Gleich darauf tauchte das Gesicht des Generals auf. Er wirkte jovial, großväterlich.


    »Sprechen Sie über eine sichere Leitung?«


    »Nein, Sir. Ein öffentliches Telefon. Aber es ist niemand in der Nähe.«


    Er nickte. »Sie haben mit Gavrila gesprochen?«


    »Indirekt, Sir.« Er sah sich um. »Sie wurde gefasst und mit einem Anschluss versehen. Ich hatte kurzen Gedankenkontakt mit ihren Gegnern. Sie ist tot.«


    Die Miene des Generals blieb unverändert. »Konnte sie ihren Auftrag erfüllen?«


    »Wenn ihr Auftrag darin bestand, diese Wissenschaftlerin zu beseitigen – dann lautet die Antwort nein, Sir. Sie fand den Tod, als sie es versuchte.«


    Während sie miteinander sprachen, machte der General zwei unauffällige Gesten, die Erkennungszeichen für Endzeit-Anhänger und Mitglieder des Gotteshammers. Natürlich reagierte Thurman auf keines der Signale. »Sir, es ist eine große Verschwörung im Gange…«


    »Ich weiß, mein Sohn. Aber setzen wir diese Unterredung lieber in meinen Räumen fort. Ich schicke Ihnen einen Wagen. Sie werden verständigt, sobald er da ist.«


    »Jawohl, Sir«, sagte er in den leeren Schirm.


    Thurman saß fast eine Stunde lang vor seinem Kaffee und starrte in die Zeitung, ohne zu erfassen, was er las. Dann wurde er ausgerufen und erfuhr, dass die Limousine des Generals in der Anfahrtzone auf ihn warte.


    Er entdeckte zu seiner Überraschung, dass eine zierliche junge Frau im Rang eines Feldwebels am Steuer der Limousine saß. Sie öffnete ihm die hintere Tür. Die Fenster waren verspiegelt.


    Glatte, unangenehme Plastikschoner bedeckten die tiefen, weichen Sitzpolster. Die Fahrerin sprach kein Wort mit ihm, sondern schaltete Musik ein, sanfte Jazzklänge. Sie steuerte auch nicht selbst, sondern betätigte lediglich einen Automatik-Knopf und las dann in einer altmodischen Bibel, ohne einen Blick auf die gigantischen Grossman-Module zu werfen, die jeweils eine Zehntelmillion Menschen beherbergten. Thurman war irgendwie fasziniert von ihrer Monotonie. Wer mochte freiwillig in diesen Kästen leben? Aber natürlich waren die meisten Bewohner wohl Regierungspflichtige, die hier ihre Dienstzeit absaßen.


    Ein paar Meilen folgten sie dem Lauf eines Flusses in einem Grüngürtel, ehe sie zu einer Auffahrt kamen, die in Serpentinen zu einem breiten Highway führte. An seinem Ende lag das Pentagon, das eigentlich aus zwei Komplexen bestand – dem kleineren historischen Bau und einem riesigen Verwaltungstrakt, der ihn umschloss. Er konnte die Gesamtanlage nur ein paar Sekunden lang sehen; dann fuhr die Limousine über eine Rampe in die Tiefgarage ein.


    Vor einer Parkbucht mit abgeblätterten gelben Buchstaben hielten sie an. Die Fahrerin legte ihre Bibel weg, stieg aus und öffnete Thurmans Tür. »Bitte folgen Sie mir, Sir.«


    Sie kamen durch eine Automatiktür direkt in einen Aufzug, dessen Wände eine endlose Folge von Spiegeln waren. Seine Begleiterin legte die Hand auf eine Kontrollplatte und sagte: »General Blaisdell.«


    Der Aufzug kroch etwa eine Minute lang dahin, während der Leutnant eine Million Thurmans betrachtete, die sich in vier Richtungen zu entfernen schienen, und sich bemühte, die attraktiven Rundungen seiner Eskorte nicht allzu deutlich anzustarren. Eine Moraltante. Nicht sein Typ. Aber gut gebaut.


    Die Türen gingen auf, und sie betraten ein spärlich eingerichtetes Vorzimmer. Das Mädchen in der Feldwebel-Uniform trat an den Schreibtisch und schaltete die Konsole ein. »Sagen Sie bitte dem General, dass Leutnant Thurman eingetroffen ist.« Die Antwort war unverständlich. Seine Begleiterin nickte. »Kommen Sie, Sir!«


    Der nächste Raum sah schon eher wie das Büro eines Generalmajors aus. Holzvertäfelung, echte Bilder, ein Fotofenster mit der Silhouette des Kilimandscharo. An einer Wand Orden und Urkunden und Holos des Generals mit vier Präsidenten.


    Der alte Herr erhob sich zackig. Zwischen ihm und seinem Besucher dehnte sich die Riesenfläche eines aufgeräumten Schreibtisches. Allem Anschein nach war er gut durchtrainiert. Sein Blick wirkte gutmütig.


    »Nehmen Sie doch dort drüben Platz, Leutnant.« Er deutete auf zwei Ledersessel. Dann wandte er sich der jungen Frau zu. »Holen Sie Mister Carew, Feldwebel!«


    Thurman warf ihm einen unbehaglichen Blick zu. »Sir, ich weiß nicht, ob unser Gespräch für andere…«


    »Ach, Mister Carew ist Zivilist, aber wir können ihm absolut vertrauen. Er ist Jack-Spezialist und wird Kontakt zu Ihnen aufnehmen. Damit ersparen wir uns jede Menge Zeit.«


    Thurman spürte eine warnende Migräne-Aura. »Sir, muss das unbedingt sein? Gedankenkontakte…«


    »Ja. Der Mann ist als Jack-Zeuge bei den Bundesgerichten zugelassen. Er versteht eine ganze Menge von seinem Fach, wirklich.«


    Der mit so viel Lob Bedachte trat wortlos ein. Er sah aus wie eine Wachspuppe. Ausgeh-Uniform, korrekt gebundene Krawatte.


    »Er?« fragte er, und der General nickte. Der Fremde nahm Thurman gegenüber Platz und holte zwei aufgerollte Kabel aus einem Kästchen, das auf dem Tisch zwischen ihnen stand.


    Thurman setzte noch einmal zu einer Erklärung an, zuckte dann aber nur die Achseln und stellte den Kontakt her. Carew folgte seinem Beispiel.


    Thurman versteifte sich. Seine Augen wurden glasig. Carew betrachtete ihn interessiert und begann dann heftig zu atmen. Schweiß perlte ihm über die Stirn.


    Nach ein paar Minuten klinkte er sich aus und Thurman sackte bewusstlos zusammen. »Das war nicht leicht für ihn«, sagte Carew, »aber ich habe eine Menge interessanter Informationen.«


    »Alles?« fragte der General.


    »Alles, was wir brauchen, und mehr.«


    Thurman begann zu husten und setzte sich mühsam auf. Er presste eine Hand gegen die Stirn und massierte mit der anderen eine Schläfe. »Sir… könnte ich bitte eine Schmerztablette bekommen?«


    »Natürlich… Feldwebel?« Sie verließ den Raum und kam mit einem Glas Wasser und einer Pille zurück.


    Er schluckte sie dankbar. »Und… was sollen wir jetzt tun, Sir?«


    »Sie ruhen sich jetzt erst einmal aus, mein Lieber. Wir bringen Sie in ein Hotel.«


    »Sir, ich habe weder meine Rationskarten noch Bargeld bei mir. Ich musste beides in Portobello zurücklassen, weil ich unter Arrest stand.«


    »Keine Sorge. Wir kümmern uns um alles.«


    »Danke, Sir.« Die Kopfschmerzen ließen allmählich nach, aber in der Aufzugkabine mit ihren Spiegelwänden musste er die Augen schließen. Andernfalls hätte er tausendfach beobachten können, wie er sich übergab.


    Die Limousine stand noch in der Parkbucht. Er ließ sich mit einem Seufzer auf die glatten Plastikbezüge fallen.


    Die junge Frau schloss die Tür und stieg vorne ein. »Wo ist dieses Hotel?« fragte er. »In der Innenstadt?«


    »Nein«, sagte sie und startete den Motor. »Arlington.« Sie drehte sich um, hob eine 22er Automatik mit Schalldämpfer und feuerte ihm ins linke Auge. Er tastete nach dem Türgriff, und sie beugte sich vor und schoss erneut, diesmal mit aufgesetzter Mündung in die Schläfe. Sie schnitt eine Grimasse, als sie die Bescherung sah, drückte auf den Startknopf und dirigierte den Wagen zum Friedhof.

  


  
    marty ließ seine bombe beim Frühstück platzen. Wir versorgten uns wie jeden Morgen an den Automaten, als Marty mit einem Begleiter hereinkam, den ich nicht sofort erkannte. Aber dann lächelte der Mann, und ich erinnerte mich an den Brillanten in seinem Schneidezahn.


    »Gefreiter Benyo?« Er gehörte zu den Operatoren der Wachmannschaft, die durch meine frühere Einheit ersetzt worden waren.


    »Höchstpersönlich, Feldwebel.« Er gab Amelia die Hand und stellte sich vor, ehe er an unserem Tisch Platz nahm und sich eine Tasse Kaffee einschenkte.


    »Dann schießen Sie mal los!« sagte ich. »Die Humanisierung war ein Flop?«


    »Würde ich nicht so sehen.« Er grinste breit. »Aber die Umwandlung dauerte keine zwei Wochen.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Wörtlich«, erklärte Marty. »Benyo ist humanisiert, ebenso wie alle anderen.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Candi, die Stabilisatorin deiner Einheit, war in die Gruppe eingeklinkt. Und das brachte es voll! Der Prozess dauert nur etwa zwei Tage, wenn man mit jemandem in Kontakt steht, der bereits humanisiert ist.«


    »Aber… warum dauerte es dann bei Jefferson volle zwei Wochen?«


    Marty lachte. »Das dachten wir nur! Jefferson gehörte nach wenigen Tagen zu den Bekehrten, aber die Zwanzig merkten es nicht, weil er der Erste war – und von Anfang an neunzig Prozent auf ihrer Seite stand. Außerdem konzentrierten sich alle, sogar er selbst, auf Ingram und nicht auf Jefferson.«


    »Aber dann komme ich«, berichtete Benyo, »einer, dem diese Sache mehr als stinkt – und einer, der von Haus aus nicht zu den sanften Lämmern zählt – Herrgott, jeder, der nicht gerade blind war, kriegte den Zeitpunkt meiner Bekehrung mit.«


    »Und Sie sind bekehrt?« fragte Amelia. Seine Miene wurde ernst, und er nickte heftig. »Es stört Sie nicht, dass Sie… anders sind als früher?«


    »Das lässt sich schwer in Worte fassen. Ich bin jetzt genau der Mensch, der ich immer war. Aber irgendwie stärker ausgeprägt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Er machte eine hilflose Handbewegung. »Ich will sagen, dass ich von allein in einer Million Jahre nicht herausgefunden hätte, wer ich eigentlich bin, obwohl die Anlagen die ganze Zeit über da waren. Ich brauchte die anderen dazu.«


    Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Das klingt wie eine Bekehrung.«


    »In gewisser Weise ist es das auch«, sagte ich. »Jedenfalls empfand ich es so, als ich mit Ellie Kontakt hatte.« Ein Schatten huschte über Amelias Züge. Ich legte rasch meine Hand auf die ihre.


    Einen Moment lang schwiegen alle. »Und was bedeutet das für unseren Plan?« fragte Amelia schließlich.


    »Wenn wir gleich zu Beginn Bescheid gewusst hätten, wäre er wohl wesentlich schneller abgelaufen – und natürlich wird es sich auf lange Sicht enorm auswirken, wenn wir daran gehen, die ganze Welt zu humanisieren.


    Was uns gegenwärtig jedoch bremst, sind die chirurgischen Eingriffe. Die letzten Implantate sollen am einunddreißigsten eingesetzt werden. Also müssten spätestens bis zum dritten August alle Leute in Haus 31 humanisiert sein, vom General bis zum einfachen Soldaten.«


    »Und was ist mit den Kriegsgefangenen?« erkundigte ich mich. »McLaughlin brauchte auch länger als zwei Tage, um die einzelnen Leute zu konvertieren, oder?«


    »Auch hier gilt – wenn wir nur Bescheid gewusst hätten! Er stand nie länger als ein paar Stunden am Stück mit ihnen in Kontakt. Es wäre gut zu erfahren, ob die Sache auch bei Tausenden von Menschen auf einmal funktioniert.«


    »Gibt es denn nur diese beiden Möglichkeiten?« fragte Amelia. »Vierzehn Tage, wenn alle Beteiligten ›normale‹ Leute sind, und zwei Tage, wenn sich ständig jemand von den Auserwählten bei ihnen befindet. Ich halte auch Zwischenstufen für denkbar.«


    »Daran habe ich noch nicht gedacht.« Marty rieb sich die Augen und schnitt eine Grimasse. »Und leider fehlt mir auch die Zeit für Experimente. Es gibt so faszinierende Dinge zu erforschen, aber die Forschung muss warten, wie wir in St. Bartholomäus immer sagten.« Sein Telefon klingelte. »Entschuldigung…«


    Er tippte seinen Ohrring an, horchte und setzte eine besorgte Miene auf. »Okay… ich melde mich gleich wieder. Ja.« Er schüttelte den Kopf.


    »Probleme?« fragte ich.


    »Vielleicht eine Kleinigkeit, vielleicht eine Katastrophe. Wir haben unseren Koch verloren.«


    Es dauerte einen Moment, bis ich begriff. »Thurman hat sich unerlaubt entfernt?«


    »Ja. Er stahl sich gestern abend am Wachtposten vorbei, gleich nachdem du… nachdem Gavrila starb.«


    »Keine Ahnung, wohin er sich begab?«


    »Er könnte überall sein. Vielleicht nur auf einer Sause durch die Nachtlokale. Hatten Sie Gedankenkontakt mit ihm, Benyo?«


    »M-mm. Aber Monez, und über den habe ich einiges aufgeschnappt. Nicht viel. Von seinen Kopfschmerzen, und so.«


    »Welchen Eindruck haben Sie von ihm?«


    »Ganz normaler Typ.« Er strich sich über das Kinn. »Außer dass er vielleicht eine Spur militärischer als die meisten anderen war. Ich meine, irgendwie fand er seinen Job gut.«


    »Dann fand er unsere Idee vermutlich weniger gut.«


    »Schwer zu sagen. Könnte aber durchaus sein.«


    Marty schaute auf die Uhr. »Ich muss in zwanzig Minuten im OP sein und bis gegen eins Anschlüsse implantieren. Julian, kümmerst du dich um die Angelegenheit?«


    »Mal sehen, was ich tun kann.«


    »Benyo, Sie nehmen Gedankenkontakt mit Monez und sonstigen engeren Freunden von Thurman auf. Wir müssen in Erfahrung bringen, wie viel er weiß.«


    »Klar.« Er stand auf. »Ich glaube, er ist drunten im Freizeitraum.«


    Wir sahen ihm nach. »Den General kennt er sicher nicht.«


    »Roser? Nein, den wohl nicht«, sagte Marty. »Allerdings könnte er über die Leute in Guadalajara den Namen von Gavrilas Führungsoffizier Blaisdell herausgefunden haben.« Wieder warf er einen Blick auf seine Uhr. »Ruf Benyo in etwa einer Stunde an. Und überprüfe sämtliche Flüge nach Washington.«


    »Geht in Ordnung, Marty. Aber wenn er erst mal aus Porto raus ist, hat er tausend Möglichkeiten, nach Washington zu gelangen.«


    »Das stimmt natürlich. Vielleicht sollten wir einfach abwarten, ob wir etwas von Blaisdell hören.«


    Das sollte bald der Fall sein.

  


  
    blaisdell unterhielt sich ein paar Minuten lang mit Carew – die eigentliche Auswertung der Informationen, die der Spezialist während der Sitzung erhalten hatte, erforderte mehrere Stunden geduldigen Betragens unter Hypnose – und er erfuhr, dass zwischen Gavrilas Aufenthalt in Guadalajare und ihrem Tod mehr als tausend Meilen entfernt eine Lücke von zwei Tagen klaffte. Was hatte sie bewogen, sich nach Portobello zu begeben?


    Er blieb im Büro, bis er von seiner Fahrerin die verschlüsselte Nachricht erhielt, dass die Angelegenheit erledigt sei, und setzte sich dann selbst ans Lenkrad, um heimzufahren – eine Exzentrizität, die sich manchmal als nützlich erwies.


    Er lebte allein, umgeben von Roboter-Dienern und Soldierboy-Bewachern, in einer Villa am Potomac, die vom Pentagon aus in weniger als einer halben Autostunde zu erreichen war. Das Anwesen aus dem 18. Jahrhundert mit seinen frei gelegten Fachwerk-Balken und dem vom Alter verzogenen Holzfußboden passte zu dem Bild, das er von sich selbst hatte: ein Mann, der von Geburt an aufgrund seiner privilegierten Herkunft dazu bestimmt war, den Lauf der Welt zu verändern.


    Und nun war es in seine Hände gelegt, den Lauf der Welt zu beenden.


    Er goss sich sein tägliches Quantum Whisky in ein Kristallglas und nahm Platz, um die Post abzurufen. Als er die Konsole einschaltete, verriet ihm ein Blinksignal, dass auch ein Papierbrief eingetroffen war.


    Merkwürdig. Er befahl dem Rolli, ihn zu holen, und hielt gleich darauf einen Umschlag ohne Absender in der Hand, dem Poststempel nach am gleichen Morgen in Kansas City aufgegeben. Angesichts der Tatsache, dass er sehr eng mit Gavrila zusammengearbeitet hatte, war es schon erstaunlich, dass er ihre Handschrift auf dem Kuvert nicht erkannte.


    Er las die kurze Nachricht zweimal, ehe er sie verbrannte. Stanton Roser, der gefährlichste Mann in ganz Amerika? Wie unwahrscheinlich und wie passend: Sie waren für den Samstagvormittag zu einer Golfpartie im Bethesda Country Club verabredet. Golf konnte ein gefährliches Spiel sein.


    Er überflog die Post und stellte die Verbindung zu seinem Büro-Computer her. »Guten Abend, General«, sagte die Maschine mit sorgfältig modulierter, geschlechtsneutraler Stimme.


    »Ich benötige eine Aufstellung sämtlicher als geheim oder streng geheim eingestuften Projekte, die im letzten Monat – oder nein, in den letzten acht Wochen – von der Abteilung für Verwaltung und Personalwesen in Auftrag gegeben wurden und irgendwie in Bezug zu General Stanton Roser stehen.«


    Die Liste enthielt nur drei Projekte; es überraschte ihn, dass nur so wenige von Rosers Aktivitäten unter die Geheimhaltungsklausel fielen. Aber eines dieser ›Projekte‹ entpuppte sich im Wesentlichen als eine Datei diverser geheimer Vorgänge, die insgesamt 248 Einträge enthielt. Er stellte sie zurück und wandte sich erst einmal den beiden anderen Punkten zu, die gesondert aufgeführt waren, da sie den Vermerk ›Top Top Secret‹ trugen.


    Es gab auf den ersten Blick keine Verbindung, bis auf die Tatsache, dass sie am gleichen Tag begonnen hatten und – aha! – beide in Panama abliefen. Das eine war ein ›Befriedungs‹-Experiment, durchgeführt an den Insassen eines Kriegsgefangenen-Lagers; das andere ein Versuch, die Verwaltung von Fort Howell in Portobello nach den modernsten Erkenntnissen umzugestalten.


    Warum hatte ihm Gavrila keine Details mitgeteilt? Diese Frau mit ihrem verdammten Hang zur Dramatik!


    Wann war sie nach Panama gereist? Das ließ sich ohne größere Probleme nachprüfen. »Ich benötige die Pentagon-Reiseabrechnungen der letzten beiden Tage.«


    Interessant. Sie hatte ein Flugticket nach Portobello und eines in die Kanalzone gebucht – einmal unter einem weiblichen und einmal unter einem männlichen Decknamen. Wohin war sie wirklich geflogen? Das Briefpapier, auf das sie ihre Nachricht gekritzelt hatte, stammte von der Aeromexico, aber das war keine Hilfe; Maschinen dieser Linie flogen beide Ziele an.


    Nun, welche Tarnung hatte sie in Guadalajara benutzt? Laut Computer war keiner der beiden Decknamen in den vergangenen zwei Wochen in der Stadt aufgetaucht, aber er konnte mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass sie kaum die unbequeme Verkleidung als Mann wählen würde, während sie diese Frau verfolgte. Deshalb hatte sie die Doppeltarnung vermutlich gewählt, um irgendwelche Verfolger abzuschütteln.


    Warum Panama, warum die Kanalzone, warum ausgerechnet der mausgraue Stanton? Warum war sie nicht einfach in die Staaten zurückgekommen, nachdem diese verrückte Wissenschaftlerin ihre These zum Jupiter-Projekt in sämtlichen Nachrichten-Kanälen verbreitet hatte?


    Zumindest diese letzte Frage glaubte er beantworten zu können. Gavrila schaltete die Nachrichten so selten ein, dass sie vermutlich nicht einmal wusste, wie der Präsident hieß. Aber sein Name war dieser Tage ebenso unwichtig wie die Rolle, die er bekleidete.


    Natürlich konnte die Kanalzone auch eine Finte gewesen sein. Von dort nach Portobello war es nur ein Katzensprung. Ungeklärt blieb, was sie überhaupt da unten gesucht hatte.


    Roser war der Schlüssel. Roser schützte die Wissenschaftlerin, indem er sie an einem der beiden Stützpunkte versteckte. »Stell mir eine Liste aller Amerikaner zusammen, die in den letzten vierundzwanzig Stunden in Panama starben, ohne dass sie in direkte Kampfhandlungen verwickelt waren.«


    Das brachte ihn der Sache schon näher. Zwei Tote in Fort Howell – ein Gefreiter, ermordet in Ausübung seiner Pflicht, und eine nicht identifizierte Frau, gestorben durch Gewalteinwirkung. Einzelheiten dazu, wie konnte es anders sein, nur auf Antrag bei der Abteilung für Verwaltung und Personalwesen.


    Er klickte ›ermordet in Ausübung seiner Pflicht‹ an, ein Passus, der nicht unter die Geheimhaltung fiel, und erfuhr, dass der Mann während seines Wachdienstes vor dem Gebäude der Zentralverwaltung einem Attentat zum Opfer gefallen war. Das sah nach Gavrilas Arbeitsweise aus.


    Ein schwaches Signal, und ein Bild des Verhör-Spezialisten Carew erschien in der Ecke des Bildschirms. Als er es berührte, löste er einen Hunderttausend-Worte- Hypertext-Bericht aus. Blaisdell seufzte und beschloss, sich einen zweiten Whisky, diesmal mit Kaffee, zu gönnen.

  


  
    in der nächsten zeit würde in Haus 31 drangvolle Enge herrschen. Die Leute in Guadalajara waren zu verwundbar; niemand konnte sagen, wie viele Fanatiker von Gavrilas Format General Blaisdell zur Verfügung standen. Deshalb benötigte unser Administrationsprojekt plötzlich zwei Dutzend Berater aus dem Zivilbereich – die Clique aus dem Saturday Night Special und die Gruppe der Zwanzig. Alvarez blieb zurück, um die Nanoschmiede zu bewachen, aber alle anderen brachen binnen vierundzwanzig Stunden ihre Zelte ab.


    Ich zweifelte, ob die Entscheidung richtig war – immerhin hatte Gavrila hier die gleiche blutige Spur hinterlassen wie in Guadalajara. Aber die Wachtposten hielten jetzt wirklich Wache, und an Stelle eines Soldierboys patrouillierten drei.


    Für den Humanisierungsplan bedeutete ihr Umzug eine deutliche Vereinfachung. Wir hatten beabsichtigt, jeweils ein Mitglied der Zwanzig über die abhörsichere Leitung der Klinik in Guadalajara in den Prozess einzuschalten. Wenn sie sich jedoch in Haus 31 befanden, konnten wir immer gleich vier auf einmal einsetzen.


    Ich selbst freute mich jedoch am meisten auf die Ankunft meiner alten Freunde, mit denen ich nun die Unfähigkeit teilte, in fremde Gedanken einzudringen. Jeder, der einen Anschluss besaß, war voll und ganz mit dem gewaltigen Projekt der Humanisierung befasst, während Amelia und ich uns auf die Rolle von ›behinderten‹ Helfern beschränken mussten. Es tat uns gut, mit Leuten zu sprechen, die ganz normale nichtkosmische Probleme hatten – mit Leuten, die sich Zeit für meine ganz normalen Probleme nahmen. Zum Beispiel dafür, dass ich zum zweiten Mal damit fertig werden musste, einen Menschen getötet zu haben. Egal, wie sehr sie den Tod verdient und selbst herausgefordert hatte, mein Finger war am Drücker gewesen, und durch meinen Kopf spukten die unauslöschlichen Bilder ihres furchtbar zugerichteten Körpers.


    Mit Amelia konnte ich das nicht besprechen, nicht jetzt, vielleicht später irgendwann.


    Reza und ich saßen nachts draußen im Gras und versuchten ein paar Sterne durch den hellen Lichterschein zu erkennen, der über der Stadt lag.


    »Das kann dir doch nicht so nahe gehen wie die Sache mit dem Jungen«, meinte er. »Wenn jemand so ein Ende heraufbeschworen hat, dann sie.«


    »Herrgott nochmal«, sagte ich und öffnete ein zweites Bier, »rein vom Gefühl her macht es keinen Unterschied, wer sie waren und was sie taten. Der Junge hatte nur einen kleinen roten Fleck auf der Brust und fiel tot um. Gavrila dagegen – ihre Eingeweide, ihr Gehirn, ihre Arme… alles über den Korridor verteilt…«


    »Und das siehst du ständig vor dir.«


    »Ob ich will oder nicht.« Das Bier war kühl. »Jedes Mal, wenn mein Magen knurrt oder mein Bauch zwickt, sehe ich, wie sie aufplatzt und ihre Gedärme hervorquellen. Und ich weiß, dass ich das gleiche Zeug in mir habe.«


    »Das ist doch sicher nicht das erste Mal, dass du so etwas siehst.«


    »Aber das erste Mal, dass ich so einen Anblick verursacht habe. Das ist ein Riesenunterschied.«


    Es entstand ein verlegenes Schweigen. Reza fuhr mit der Fingerspitze über den Rand seines Weinglases, erzielte aber nur ein schwaches Wispern. »Heißt das, dass du es wieder versuchen wirst?«


    Beinahe hätte ich gefragt: Was wieder versuchen? Aber Reza kannte mich zu gut. »Ich glaube nicht. Aber wer weiß das schon so genau? An irgend etwas stirbt man immer – warum also nicht durch Selbstmord?«


    »So habe ich das noch nie betrachtet. Danke für den Tipp!«


    »Bitte. Ich dachte, du hättest eine kleine Aufmunterung nötig.«


    »Stimmt schon.« Er feuchtete seinen Finger an und versuchte noch einmal, dem Glas eine Vibration zu entlocken. Vergeblich. »He, kommt das Ding da aus Armeebeständen? Wie wollt ihr einen Krieg gewinnen, wenn ihr nicht mal ordentliche Weingläser habt?«


    »Wir schleifen sie selbst.«


    »Nimmst du eigentlich Medikamente?«


    »Ja, Antidepressiva. Ich glaube nicht, dass ich es tun werde.«


    Ich erkannte zu meiner Verblüffung, dass ich keine Sekunde an Selbstmord gedacht hatte, bis Reza dieses Thema anschnitt. »Die Zeit heilt…«


    Ich verschüttete mein Bier, als ich mich flach zu Boden warf. Dann erst registrierte Reza das Geräusch -Maschinengewehrfeuer – und folgte meinem Beispiel.

  


  
    die forschungsabteilung des Verteidigungsministerums verfügt über keine eigenen Kampftruppen. Aber Blaisdell war Generalmajor und zu den Anhängern seiner Geheimsekte zählte auch Philip Cramer, der Vizepräsident der Vereinigten Staaten.


    Cramers Vorsitz über den Nationalen Sicherheitsrat – insbesondere angesichts der Tatsache, dass Andrew Johnson, dem schwächsten Präsidenten aller Zeiten, jegliche Übersicht fehlte – gestattete es ihm, Blaisdell die Genehmigung für zwei ungeheuerliche Aktionen zu erteilen. Die eine war die vorübergehende militärische Besetzung der Jet Propulsion Laboratories in Pasadena, die im Wesentlichen verhindern sollte, dass jemand auf den Knopf drückte, der das Jupiter-Projekt beenden würde. Die zweite war die Entsendung eines Expeditionskorps unter seiner Führung nach Panama, einem Land, das sich nicht im Krieg mit den USA befand. Während Senatoren und Richter sich noch über diese beiden eklatant illegalen Beschlüsse erregten, packten die Soldaten gehorsam ihre Sachen und brachen auf, um den Befehlen von oben nachzukommen.


    Die JPL-Besetzung erwies sich als Kinderspiel. Ein Konvoi fuhr um drei Uhr morgens vor, forderte die Nachtschicht zum Verlassen der Gebäude auf und sperrte anschließend das ganze Gelände ab. In ganz Amerika rieben sich Rechtsanwälte und ein kleines Häufchen unverbesserlicher Antimilitaristen die Hände. Einige Wissenschaftler fanden den Jubel verfrüht. Wenn die Soldaten zwei Wochen an Ort und Stelle blieben, würde sich jeder Verfassungsstreit als unerheblich erweisen.


    Der Angriff auf einen Armee-Stützpunkt war nicht so einfach. Ein Brigadegeneral stellte einen Gefechtsbefehl aus und starb Sekunden später, von General Blaisdell persönlich aus dem Weg geräumt. Aufgrund der Order wurden eine Jäger- und Killer-Einheit sowie eine Kompanie zur taktischen Unterstützung vom nahe gelegenen Colön nach Portobello entsandt, angeblich um eine Meuterei amerikanischer Truppen niederzuwerfen. Aus Sicherheitsgründen durften sie natürlich keine Verbindung zum Portobello-Stützpunkt aufnehmen, und so wussten sie nur, dass sich der ›Aufstand‹ auf das Kommandatur-Gebäude beschränkte. Sie sollten es in ihre Gewalt bringen und dann auf weitere Befehle warten.


    Der Major, der den Befehl führte, ließ anfragen, weshalb man eine derart lokal begrenzte Meuterei nicht von einer Kompanie niederwerfen ließ, die bereits vor Ort war. Da der General tot war, kam keine Antwort, und so musste der Major davon ausgehen, dass der gesamte Stützpunkt von feindlichen Kräften infiltriert war. Nachdem ihm ein Blick auf die Karte gezeigt hatte, dass Haus 31 bequem nahe am Wasser lag, improvisierte er einen Amphibien-Angriff: Die Soldierboys wateten an einem verlassenen Strand nördlich des Stützpunkts in die Fluten und legten die wenigen Meilen zu ihrem Ziel in einem Unterwassermarsch zurück.


    Da sie stets in Ufernähe blieben, kamen sie nicht mit den U-Boot-Sperren in Konflikt, eine Verteidigungslücke, die der Major in seinen Abschlussbericht zu erwähnen gedachte.

  


  
    ich traute meinen augen nicht: Soldierboy gegen Soldierboy. Zwei der Maschinen waren aus dem Wasser aufgetaucht und kauerten nun am Strand, wo sie zwei der Wachtposten unter Beschuss nahmen. Der dritte Wachtposten beobachtete das Geschehen von der Gebäude-Ecke aus, bereit zum Eingreifen, ohne jedoch die Vorderfront des Hauses aus dem Blickfeld zu lassen.


    Offensichtlich hatte uns bis jetzt niemand bemerkt. Ich legte Reza die Hand auf die Schulter, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken – er sah wie gebannt dem pyrotechnischen Duell zu – und wisperte: »Mir nach! Aber nicht aufrichten!«


    Wir krochen bis zu einer Buschreihe und rannten dann geduckt auf die vordere Eingangstür zu. Der Stiefel-Wachtposten drunten am Tor sah uns und gab einen warnenden oder schlecht gezielten Schuss über unsere Köpfe hinweg ab. Ich schrie: »Arrowhead!«, die Parole des Tages, und tatsächlich gab er sich damit zufrieden. Er hätte ohnehin nicht in unsere Richtung schauen sollen, aber den Vortrag dazu konnte ich ihm später halten.


    Wir kugelten durch den engen Eingang wie ein Slapstick-Komikerpaar und trafen auf ein Hindernis – den blinden Soldierboy, den Gavrila beschädigt hatte. Wir waren übereingekommen, ihn nicht zur Reparatur zu schicken, weil wir keine neugierigen Fragen beantworten wollten – und weil wir geglaubt hatten, mit vier Soldierboys voll und ganz auszukommen. Da wussten wir noch nicht, dass uns ein Krieg drohte.


    »Parole!« schrie jemand. Ich sagte: »Arrowhead!« und Reza, der mich nicht genau verstanden hatte: »Arrowsmith!« Wie in einem Klamaukfilm, den ich irgendwie versäumt hatte. Aber der ähnliche Klang genügte. Die Frau, die hinter der Rezeptionstheke kniete und die Sicht für den Soldierboy übernommen hatte, winkte uns durch.


    Wir gingen neben ihr in Deckung. Da ich keine Uniform trug, sagte ich: »Ich bin Feldwebel Class. Wer hat hier den Befehl?«


    »Herrgott, keine Ahnung. Vielleicht Sutton. Sie befahl mir jedenfalls, nach unten zu gehen und für das Ding da Ausschau zu halten.« Hinter dem Gebäude gab es zwei laute Explosionen. »Wissen Sie, was hier eigentlich los ist?«


    »Wir werden von eigenen Truppen angegriffen, aber fragen Sie mich nicht, warum. Das – oder der Feind besitzt seit kurzem auch Soldierboys.«


    Was immer geschah, die Angreifer mussten sich beeilen. Selbst wenn sich keine weiteren Soldierboys auf dem Stützpunkt befanden, würden jede Sekunde Flyboys eintreffen.


    Sie schien das Gleiche zu denken wie ich. »Wo bleiben die Flyboys? Die müssten längst da sein!«


    Das stimmte. Sie waren ständig in Bereitschaft, ständig eingeklinkt. Konnte es sein, dass sie in die Hände des Feindes gefallen waren? Oder den Befehl erhalten hatten, nicht einzugreifen?


    Es gab keine richtige ›Einsatzzentrale‹ in Haus 31, da von hier aus niemals Gefechte geleitet wurden. Wir erfuhren von der Frau, dass sich Leutnant Sutton in der Messe befand, und begaben uns im Laufschritt dorthin. Der fensterlose Speisesaal im Keller war vermutlich nicht weniger sicher als alle anderen Räume, wenn die Soldierboys damit begannen, das Gebäude zu zerlegen.


    Sutton saß an einem Tisch mit Oberst Lyman und Leutnant Phan, die beide eingeklinkt waren. Marty und General Pagel, ebenfalls eingeklinkt, befanden sich an einem anderen Tisch mit Top, Stabsfeldwebel Gilpatrick, der nervös in die Runde blickte. Außerdem hatten sich an die zwei Dutzend Stiefel und nicht eingeklinkte Operatoren versammelt, die ihre Waffen im Anschlag hielten und warteten. Ich entdeckte Amelia in einer Gruppe von Zivilisten, die sich unter einer schweren Metall-Theke verschanzt hatte, und winkte ihr zu.


    Pagel löste das Kabel und reichte es an Top weiter, der sich einklinkte. »Was geht hier vor, Sir?« fragte ich.


    Zu meiner Überraschung erkannte er mich. »Schwer zu sagen, Feldwebel Class. Es handelt sich um Allianztruppen, aber wir können keinen Kontakt aufnehmen. Es ist gerade so, als kämen sie vom Mars. Und wir bekommen keine Verbindung zur Bataillonsführung.


    Mister Larrin – Marty – versucht ihre Kommandostruktur zu untergraben, so wie er es hier tat, und zwar über Washington. Es stehen zehn Operatoren bereit, allerdings nicht in Käfigen.«


    »Das bedeutet, sie könnten die Kontrolle übernehmen, aber keine Heldentaten vollbringen.«


    »Umhergehen, einfache Waffen benutzen. Vielleicht können sie die Soldierboys zum Stillstehen oder Hinlegen zwingen. Ein Angriff wäre sinnlos.«


    »Unsere Flyboy- und Waterboy-Kommunikation ist unterbrochen, offenbar nur hier im Gebäude.« Er deutete auf den anderen Tisch. »Leutnant Phan versucht es mit einer provisorischen Brücke.«


    Wieder vernahmen wir eine Detonation, so heftig, dass das Geschirr klapperte. »Man sollte meinen, dass irgendjemand auf der Basis Verdacht schöpft.«


    »Nun, jeder weiß, dass das Gelände wegen einer geheimen Simulationsübung abgeriegelt ist. Bei dem Lärm könnte es sich um Spezialeffekte zu Trainingszwecken handeln.«


    »Dann machen sie uns wahrscheinlich platt.«


    »Wenn sie beabsichtigt hätten, das Gebäude zu zerstören, hätten sie das in der ersten Sekunde des Angriffs tun können.«


    Top löste den Kontakt. »Scheiße. Entschuldigung, Sir.« Ein lautes Poltern von oben begleitete seine Worte. »Wir sind so gut wie tot. Vier Soldierboys gegen zehn – wir hatten nicht den Hauch einer Chance.«


    »Hatten?« fragte ich.


    Marty klinkte sich ebenfalls aus. »Sie haben alle vier ausgeschaltet und sind jetzt im Haus.«


    Ein glänzend schwarzer Soldierboy zeigte sich waffenstarrend am Eingang zum Speisesaal. Er konnte uns alle im Handumdrehen töten. Ich stand da, ohne einen Muskel zu bewegen. Nur ein Augenlid zuckte unkontrolliert.


    Seine Altstimme dröhnte schmerzhaft laut in meinen Ohren. »Wenn meine Anweisungen strikt befolgt werden, hat niemand etwas zu befürchten. Wer eine Waffe besitzt, soll sie auf den Boden legen. Danach stellen sich alle so an der Wand dort drüben auf, dass ich ihre Hände sehen kann.« Ich ging mit erhobenen Armen langsam rückwärts.


    Der General stand eine Spur zu hastig auf. Sofort schwenkten Laser- und Maschinengewehr-Lauf in seine Richtung. »Ich bin Brigadegeneral Pagel, der ranghöchste Offizier hier im…«


    »Jawohl. Ihre Identität ist bekannt.«


    »Dann wissen Sie sicher auch, dass ich Sie vor ein Kriegsgericht bringen werde und dass Sie den Rest Ihres Lebens…«


    »Verzeihung, Sir, aber ich habe den Befehl, mich nicht um die Rangfolge der hier versammelten Personen zu kümmern. Meine Order stammen von einem Generalmajor, der in Kürze selbst hier eintreffen wird. Ich ersuche Sie deshalb höflich, noch ein wenig zu warten und die Angelegenheit mit ihm zu diskutieren.«


    »Ich muss also damit rechnen, dass Sie mich erschießen, wenn ich nicht mit erhobenen Händen an der Wand dort drüben Aufstellung nehme?«


    »Nein, Sir. Ich werde Brechgas einsetzen und Sie nur dann töten, wenn Sie eine Waffe gegen mich erheben.«


    Top wurde blass. »Sir…«


    »Schon gut, Top. Ich weiß, wie das Zeug wirkt.« Der General schlenderte mit finsterer Miene zur Wand, die Hände demonstrativ in den Taschen.


    Zwei weitere Soldierboys rollten heran. Sie scheuchten gut zwei Dutzend Leute aus anderen Fluren vor sich her. Ich hörte das gedämpfte Knattern eines Fracht-Helikopters, gefolgt von dem surrenden Geräusch eines kleineren Flyboy. Beide landeten auf dem Dach und verstummten.


    »Ist das Ihr General?« fragte Pagel.


    »Ich weiß es nicht, Sir.« Nach einer Minute kam ein Trupp Stiefel an, erst zehn und dann noch einmal zwölf Leute. Sie trugen Tarn-Coveralls mit Helmnetzen, aber keinerlei Rang- oder Einheitsabzeichen. Meine Nervosität wuchs. Sie legten ihre eigenen Waffen draußen im Korridor ab und begannen die am Boden verstreuten Gewehre und Pistolen einzusammeln.


    Einer von ihnen nahm den Helm ab und stieg aus seinem Coverall. Er war kahl bis auf ein paar weiße Haarsträhnen und wirkte trotz seiner Generalmajors-Uniform freundlich und wohlwollend.


    Er ging auf General Pagel zu, und beide salutierten. »Ich möchte zunächst Dr. Marty Larrin sprechen.«


    »General Blaisdell, nehme ich an?« sagte Marty.


    Der General trat lächelnd neben ihn. »Wir haben eine Menge zu diskutieren.«


    »Natürlich. Vielleicht können wir uns gegenseitig bekehren.«


    Der Blick des Generals fiel auf mich. »Sie sind dieser farbige Physiker. Der Mörder.« Ich nickte. Dann deutete er auf Amelia. »Und Dr. Harding. Ich möchte, dass Sie alle drei mit mir kommen.«


    Auf dem Weg nach draußen tippte er den ersten Soldierboy an. »Ich benötige Sie zu meinem Schutz«, erklärte er, immer noch lächelnd. »Wir gehen in Dr. Hardings Büro.«


    »Ich habe hier kein eigenes Büro«, sagte sie, »nur eine Unterkunft.« Sie schien darauf bedacht, mich nicht anzusehen. »Zimmer 241.«


    Wir hatten dort eine Waffe. Glaubte sie etwa, ich könnte schneller zielen als ein Soldierboy? Verzeihung, General, darf ich kurz die Schublade öffnen und etwas nachsehen? Upps, Julian – der Laser war schneller!


    Dennoch war es vielleicht die einzige Chance, die wir hatten.


    Der Soldierboy war so unförmig, dass wir nicht alle in den Lastenaufzug passten, und so benutzten wir die Treppe. Blaisdell, der die Führung übernahm, ging so schnell, dass Marty ein wenig außer Atem geriet.


    Der General schien enttäuscht, dass Zimmer 241 nicht mit Reagenzgläsern und Tafeln ausgestattet war. Er tröstete sich mit einem Ginger Ale aus dem Kühlschrank.


    »Ich nehme an, Sie wollen gern mehr über meinen Plan erfahren«, sagte er.


    »Eigentlich nicht«, entgegnete Marty. »Er wird ein Hirngespinst bleiben. Sie können das Unvermeidliche nicht aufhalten.«


    Er lachte gutmütig. »Ich habe JPL.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Es stimmt aber. Auf ausdrücklichen Befehl des Präsidenten befinden sich heute nacht keine Wissenschaftler dort. Nur meine loyalen Truppen.«


    »Alles Anhänger des Gotteshammers?« fragte ich.


    »Zumindest die Anführer«, entgegnete er. »Die anderen bilden lediglich einen Kordon, um die Gebäude gegen die Welt der Ungläubigen abzuschirmen.«


    »Sie machen einen völlig normalen Eindruck«, meinte Amelia scheinheilig. »Warum wollen Sie diese schöne Welt zerstören?«


    »Sie halten mich nicht wirklich für normal, Dr. Harding, aber Sie täuschen sich in mir. Ihr Atheisten in euren Elfenbeintürmen habt ja keine Ahnung, wie echte Menschen empfinden. Wie gut das passt.«


    »Was?« warf ich ein. »Dass wir alle sterben müssen?«


    »Sie sind noch schlimmer als diese Frau. Es geht hier nicht um Tod, sondern um Wiedergeburt. Gott hat euch Wissenschaftler als Werkzeug benutzt, um die Sünde auszurotten und die Welt neu zu erschaffen.«


    Was er vorbrachte, hatte die Logik des Wahnsinns. »Sie sind völlig durchgedreht«, rief ich.


    Der Soldierboy wirbelte herum und sah mich an. »Julian«, sagte er mit tiefer Stimme. »Ich bin Claude.« Seine etwas zittrigen Bewegungen verrieten mir, dass er nicht aufgewärmt in einem Käfig arbeitete, sondern irgendwo per Fernkontakt.


    »Was geht hier vor?« fragte Blaisdell.


    »Der Transfer-Algorithmus hat funktioniert«, erklärte Marty. »Nicht Ihre, sondern unsere Leute haben die Soldierboys unter Kontrolle.«


    »Das ist völlig unmöglich. Die Sicherungen…«


    Marty lachte. »Sie haben Recht. Die Sicherungen gegen einen unberechtigten Transfer sind ungeheuer komplex und wirksam. Ich muss es wissen, denn ich habe sie selbst eingebaut.«


    Blaisdell musterte den Soldierboy scharf. »Soldat, verlassen Sie sofort diesen Raum!«


    »Bleiben Sie, Claude«, sagte Marty. »Vielleicht brauchen wir Sie noch.«


    Der Soldierboy schaukelte ein wenig hin und her, rührte sich aber nicht vom Fleck. »Das ist ein strikter Befehl von einem Generalmajor!« setzte Blaisdell nach.


    »Ich kenne Ihren Rang, Sir.«


    Blaisdell versuchte mit einem Sprung die Tür zu erreichen. Er war erstaunlich gelenkig. Der Soldierboy streckte einen Arm aus, um ihn festzuhalten, und schlug ihn dabei versehentlich nieder. Er schob ihn ins Zimmer zurück.


    Der General stand langsam auf und strich seine Uniform glatt. »Sie gehören also zu diesen Humanisierten?«


    »Jawohl, Sir.«


    »Sie glauben, das gibt Ihnen das Recht, Befehle Ihrer Vorgesetzten zu missachten?«


    »Nein, Sir. Aber zu meinen Ordern gehört, Ihre Handlungen und Befehle als die eines Mannes zu betrachten, der geistesgestört und folglich nicht zurechnungsfähig ist.«


    »Ich kann Sie immer noch erschießen lassen!«


    »Ich nehme an, dass Sie das könnten, Sir, wenn Sie wüssten, wo ich mich befinde.«


    »Ach, das ist kein großes Geheimnis. Die Operatorkäfige für die Wachmannschaft dieses Gebäudes stehen im Keller, ganz in der nordwestlichen Ecke.« Er nahm seinen Ohrring zwischen Daumen und Zeigefinger. »Major Lejeune – kommen Sie!« Er verstärkte den Druck auf den Ring. »Kommen Sie sofort!«


    »Aus diesem Raum dringt nur statisches Rauschen, Sir, von meiner Frequenz mal abgesehen.«


    »Claude«, warf ich ein, »warum legst du ihn nicht einfach um?«


    »Du weißt, dass ich das nicht tun kann, Julian.«


    »Du könntest es tun, um dein eigenes Leben zu schützen.«


    »Ja, aber seine Drohung, gegen meinen Käfig vorzugehen, ist nicht ernst zu nehmen. Mein Körper befindet sich nicht dort, wo er ihn vermutet.«


    »Aber er will nicht nur dich töten, sondern alle Menschen dieser Erde – dieses Universums.«


    »Halten Sie den Mund, Feldwebel!« fauchte Blaisdell.


    »Einen eindeutigeren Fall von Selbstverteidigung gibt es nicht. Er steht vor dir und zielt mit einer Waffe auf deinen Kopf!«


    Der Soldierboy schwieg lange. Zögernd hob er den Laser und senkte ihn wieder. »Ich kann es nicht, Julian. Auch wenn deine Argumente etwas für sich haben. Aber ich kann ihn nicht kaltblütig umbringen.«


    »Und wenn ich dich bitte, das Zimmer zu verlassen und draußen im Korridor zu warten?« fragte ich. »Könntest du das mit deinem Gewissen vereinbaren?«


    »Natürlich.« Er wankte nach draußen und riss mit der Schulter ein Stück des Türrahmens weg.


    »Amelia… Marty… würdet ihr ihn bitte begleiten?« Ich öffnete die oberste Schublade der Kommode. Im Magazin der Pistole waren noch zwei Runden Splittermunition. Ich nahm sie heraus.


    Amelia sah die Waffe und begann etwas zu stammeln.


    »Geh eine Minute hinaus, bitte!« Marty legte ihr einen Arm um die Schulter. Unbeholfen rückwärts gehend, verließen sie den Raum.


    Blaisdell richtete sich hoch auf. »Das heißt also, dass Sie nicht zu ihnen gehören. Zu diesen Humanisierten, meine ich.«


    »Man könnte sagen, ich gehöre so halb und halb zu ihnen. Zumindest verstehe ich sie.«


    »Dennoch würden Sie einen Menschen wegen seiner religiösen Überzeugung erschießen?«


    »Ich würde meinen eigenen Hund erschießen, wenn er Tollwut hätte.«


    »Was sind Sie für ein gottloses Ungeheuer?«


    Der Laser-Zielpunkt zitterte auf seiner Brust. »Das versuche ich eben herauszufinden.« Ich betätigte den Abzug.

  


  
    der soldierboy griff nicht ein, als Julian feuerte und Blaisdell buchstäblich in zwei Stücke riss. Die eine Hälfte stieß eine Lampe um, sodass nur der schwache Lichtschein vom Korridor her das Zimmer erhellte. Julian stand starr da und horchte auf die klatschenden Geräusche des fallenden Körpers.


    Langsam glitt der Soldierboy auf ihn zu. »Gib mir die Waffe, Julian.«


    »Warum? Sie nützt dir nichts.«


    »Weil ich Angst um dich habe, alter Freund. Komm, gib mir die Waffe.«


    Julian drehte sich im Halbdunkel um. »Ach so.« Er schob die Pistole in seinen Gürtel. »Keine Sorge, Claude. Das geht schon in Ordnung.«


    »Ehrlich?«


    »Ganz ehrlich. Pillen vielleicht. Schusswaffen – nein.« Er schob sich an dem Soldierboy vorbei und trat in den Korridor hinaus. »Marty, wie viele nicht humanisierte Leute haben wir noch?«


    Es dauerte einen Moment, bis Marty sich so weit in der Gewalt hatte, dass er antworten konnte. »Nun, die meisten befinden sich irgendwo mittendrin. Alle, die sich von der Operation erholt haben, sind entweder humanisiert oder eingeklinkt und auf dem Weg dorthin.«


    »Dann lass mich die Frage anders stellen: Wie viele sind noch nicht operiert? Mit anderen Worten – wie viele Leute in diesem Gebäude können kämpfen?«


    »Fünfundzwanzig, vielleicht dreißig. Vor allem drüben in Flügel E. Diejenigen, die nicht unter Bewachung stehen.«


    »Gut, gehen wir zu ihnen! Und sammeln wir alle Waffen, die wir finden können!«


    Claude gesellte sich zu ihnen. »Wir hatten eine Menge NT-Waffen in den alten Soldierboys.« Das NT stand für ›nicht tödlich‹. »Und einige davon müssten noch intakt sein.«


    »Dann hol sie. Wir treffen uns drüben in Flügel E.«


    »Nehmen wir die Feuertreppe«, sagte Amelia. »Dann können wir in Flügel E gelangen, ohne die Halle zu durchqueren.«


    »Gut. Haben wir alle Soldierboys?« Sie gingen zum Notausgang.


    »Vier«, erklärte Claude. »Aber die anderen sechs sind harmlos. Immobilisiert.«


    »Wissen das die feindlichen Stiefel?«


    »Noch nicht.«


    »Vielleicht können wir uns das zu Nutze machen. Wo ist Eileen?«


    »Drunten im Speisesaal. Sie sucht nach einer Möglichkeit, die Stiefel ohne Blutvergießen zu entwaffnen.«


    »Na, hoffentlich gelingt ihr das.« Julian öffnete das Fenster und spähte vorsichtig nach draußen. Niemand in Sicht. Aber dann, drunten in der Halle, das Geräusch des Aufzugs.


    »Alle die Augen schließen und Ohren zuhalten!« warnte Claude. Als sich die Aufzugtüren öffneten, warf er eine Aufschlaggranate in den Korridor.


    Der grelle Blitz und der Knall verwirrten die Stiefel, die gekommen waren, um nach Blaisdell zu sehen. Sie begannen wild durch die Gegend zu ballern. Claude trat zwischen die Schießenden und das Fenster. »Beeilt euch!« sagte er unnötigerweise. Julian schob Amelia nicht gerade gentlemanlike durch das Fenster, während Marty über die beiden hinwegzusteigen versuchte.


    Claude feuerte abwechselnd sein Maschinengewehr und den Laser ab, während sie die dröhnenden Metallstufen nach unten hasteten und zum Flügel E sprinteten. Seine Schüsse ließen das Erdreich links und rechts von ihnen aufspritzen, ohne die Verfolger zu treffen.


    Die Leute im Flügel E hatten sich bereits so gut wie möglich bewaffnet – es gab einen Lagerraum, in dessen Regalen sich sechs M-31 und eine Kiste mit Handgranaten befanden – und am Ende des Hauptkorridors eine Barriere aus halbkreisförmig gestapelten Matratzen errichtet. Zum Glück erkannte der Spähposten Julian, sonst hätte die eindeutig nichthumanisierte und völlig verängstigte Gruppe die drei Neuankömmlinge niedergemäht, als sie durch den Haupteingang geprescht kamen.


    Julian erläuterte kurz die Situation. Claude berichtete, zwei der neuen Soldierboys seien nach draußen gegangen, um die außer Gefecht gesetzten ›Kollegen‹ nach NT-Waffen zu untersuchen. Die derzeitigen Soldierboys waren zwar eher friedliebende Typen, aber mit Handgranaten und Lasern ließ sich Pazifismus nur schwer demonstrieren. Zu den am häufigsten eingesetzten NT-Stoffen zählten Tränen- und Brechgas; noch ungefährlicher schien es, die Leute einfach in Schlaf zu versetzen und ihre Waffen einzusammeln.


    So lange die feindlichen Stiefel sich im Innern des Gebäudes befanden, war das eine Möglichkeit. Leider besaß Haus 31 nicht die gleiche Einrichtung wie die Klinik in Guadalajara und St. Bartholomäus, wo man die Leute nur in den richtigen Raum dirigieren musste, um sie dann mit einem Knopfdruck außer Gefecht zu setzen. Aber zwei der ursprünglichen Soldierboys waren zur Kontrolle von Massenansammlungen mit Kanistern eines Gemisches ausgerüstet, das den Spitznamen Süße Träume trug, weil es aus K.O.-Gas und einem Stimmungsaufheller bestand. Es versetzte die Leute in Schlaf – und sie wachten lachend auf.


    Beide Maschinen waren allerdings nur noch Trümmer, verteilt auf etwa hundert Meter Strand. Der Suchtrupp wühlte sich durch Berge von Schrott und entdeckte tatsächlich drei unversehrte Gaskanister. Leider waren die Module nicht beschriftet. Niemand konnte sagen, ob sie den Gegner zum Schlafen, Weinen oder Kotzen bringen würden. Wären die Soldierboys normal an ihre Käfige angeschlossen gewesen, hätten die Operatoren eine Spur von dem Gas freigesetzt und daran gerochen, aber mit der provisorischen Verkabelung rochen sie überhaupt nichts.


    Dazu kam, dass ihnen nur wenig Zeit für die Lösung dieser Frage blieb. Blaisdell hatte seine Spuren so gut verwischt, dass keine Verbindung zum Pentagon bestand, aber in Portobello selbst wuchs die Neugier. Für eine Übung erschien das Spektakel ziemlich realistisch; immerhin waren zwei Zivilisten durch Querschläger verletzt worden. Die meisten Bewohner der Stadt saßen verängstigt in Kellern. Vier Einsatzfahrzeuge der Polizei hatten sich vor dem Eingang zum Stützpunkt aufgereiht; acht nervöse Beamte gingen hinter ihren Autos in Deckung und schrien einen regungslosen Soldierboy-Wachtposten abwechselnd in Englisch und Spanisch an; sie konnten nicht wissen, dass er leer war.


    »Ich bin gleich zurück.« Der von Claude gesteuerte Soldierboy erstarrte, während sein Operator die sechs stillgelegten Maschinen untersuchte. Als er die Verbindung zu dem Soldierboy am Stützpunkt-Eingang hergestellt hatte, feuerte er ein paar Laser-Garben auf die Reifen der Einsatzfahrzeuge ab, die spektakulär explodierten.


    Ein paar Minuten lang harrte er in einer anderen Maschine im Speisesaal aus, um Eileen die Gelegenheit zu geben, das Kanisterproblem zu lösen. Sie nahm drei ›Gefangene‹ (Offiziere, die sie nicht besonders mochte) und marschierte mit ihnen zum Strand hinunter.


    Es stellte sich heraus, dass sie von jeder Gattung ein Muster hatten: Ein Oberst schlief friedlich ein und ein zweiter ließ seinen Tränen freien Lauf. Ein General bekam Gelegenheit, seine Zieltechnik im Kotzen zu üben.


    Claude kehrte in den Flügel E zurück, als Eileens Soldierboy mit einem Gaskanister unter dem Arm den Speisesaal betrat. »Ich glaube, die schlimmste Gefahr ist vorbei«, sagte er. »Weiß jemand zufällig, wo wir ein paar hundert Meter Strick auftreiben können?«

  


  
    ich wusste, dass in der Wäscherei Reserveleinen aufbewahrt wurden, wohl für den Fall, dass sämtliche Trockner gleichzeitig den Geist aufgaben. (Dank meiner gehobenen früheren Stellung in Haus 31 war ich vermutlich der Einzige, der das und vieles mehr wusste – zum Beispiel, wo sich in diesem Gebäude drei eingestaubte Eimer mit zwölf Jahre alter Erdnussbutter verbargen.)


    Wir warteten eine halbe Stunde, bis Ventilatoren den Rest der Süßen Träume vertrieben hatten, und gingen dann in die Messe, um Freund und Feind zu sortieren und anschließend Blaisdells Truppen zu entwaffnen und zu fesseln. Lauter Männer, wie sich zeigte, und alle mit der Statur von Rugby-Verteidigern.


    Es hing noch genug von dem Gas in der Luft, um für einen Hauch von Lockerheit und Entspannung zu sorgen. Wir legten Blaisdells Leute paarweise zusammen, von Angesicht zu Angesicht, und hofften, dass sie beim Erwachen in eine Art Homophobie verfielen. (Ein Nebeneffekt der Süßen Träume bei Männern war eine lang anhaltende, ausgeprägte Erektion.)


    Einer der Stiefel trug einen Patronengurt mit Nadeltrommeln. Ich nahm die Munition mit nach draußen, setzte mich auf die Stufen und schob das Zeug in das seitliche Magazin der Waffe, während mein Kopf allmählich klar wurde. Im Osten zeigte sich der erste helle Schimmer. Ein neuer, höchst spannender Tag zog herauf. Vielleicht mein letzter.


    Amelia kam ins Freie und setzte sich wortlos neben mich. Sie streichelte meinen Arm.


    »Wie geht es dir?« fragte ich.


    »Morgens immer schlecht.« Sie nahm meine Hand und drückte sie gegen ihre Lippen. »Das Ganze muss entsetzlich für dich sein.«


    »Ich habe meine Pillen genommen.« Ich schob die letzte Trommel ein und schloss das Magazin. »Ich habe eiskalt einen Generalmajor erschossen. Das Militär wird mich zum Tod durch den Strang verurteilen.«


    »Erinnere dich, was du zu Claude gesagt hast«, erwiderte sie. »Es war Selbstverteidigung. Verteidigung des Universums. Der Mann war der schlimmste Hochverräter, den man sich nur vorstellen kann.«


    »Merk dir das für das Kriegsgericht.« Sie schmiegte sich an mich. Tränen liefen ihr über die Wangen. Ich legte die Waffe beiseite und nahm sie in die Arme. »Ich habe keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen soll. Und ich fürchte, Marty weiß es auch nicht.«


    Ein Fremder kam mit erhobenen Armen auf uns zugelaufen. Ich riss die Waffe an mich und richtete sie auf ihn. »Unbefugten ist der Zutritt zu diesem Gebäude strengstens untersagt!«


    Er blieb etwa zwanzig Schritt entfernt stehen, die Arme immer noch in der Luft. »Feldwebel Billy Reitz, Sir, Fahrbereitschaft. Was, um Himmels willen, ist hier los?«


    »Wie sind Sie hier hereingekommen?«


    »Ich lief einfach an dem Soldierboy vorbei und nichts passierte. Was soll dieser Wahnsinn?«


    »Wie ich bereits sagte…«


    »Ich meine nicht hier drinnen!« Er gestikulierte wild. »Ich meine dort draußen!«


    Amelia und ich reckten den Hals und spähten über den Zaun des Geländes. Im vagen Licht der Morgendämmerung standen Tausende von Menschen, schweigend, splitternackt.

  


  
    die weniger als zwanzig menschen, aus denen sich die Gruppe der Zwanzig zusammensetzte, waren in der Lage, knifflige und komplexe Probleme mittels ihrer kombinierten Erfahrung und Intelligenz zu lösen. Sie hatten diese Fähigkeit vom ersten Moment ihrer Humanisierung an besessen.


    Die vielen tausend Menschen im Kriegsgefangenen-Lager der Kanalzone waren eine weit größere Einheit, die nur zwei Probleme zu lösen hatten: Wie kommen wir weg von hier? und: Was dann?


    Der Ausbruch war so einfach, dass man ihn fast trivial nennen konnte. Ein Großteil der Arbeiten im Camp wurde von Kriegsgefangenen erledigt; gemeinsam wussten sie mehr als die Soldaten und Computer, denen die eigentliche Lagerführung unterstand. Um die Kontrolle über die Computer zu erlangen, mussten sie lediglich warten, bis die richtige Frau (die bekanntermaßen einen herzensguten Charakter besaß) Dienst tat und sie mit einem vorgetäuschten Krankheitsfall ein paar Minuten von ihrem Arbeitsplatz weglocken.


    Das war um zwei Uhr morgens. Bis halb drei hatte man alle Soldaten geweckt und mit gezogenen Waffen in den Hochsicherheitstrakt gebracht. Sie ergaben sich, ohne dass ein einziger Schuss fiel – kein Wunder beim Anblick Tausender von bewaffneten, scheinbar hasserfüllten Kriegsgefangenen. Die Soldaten hatten keine Ahnung, dass die Feinde weder echten Hass empfanden noch die Veranlagung zum Töten besaßen.


    Keiner der Kriegsgefangenen wusste, wie man einen Soldierboy bediente, aber sie konnten die Verbindung der Kampfmaschinen zur Einsatzzentrale unterbrechen und sie auf diese Weise lahmlegen. Sie holten die Operatoren aus ihren Käfigen, steckten sie zu den Stiefeln in den Hochsicherheitstrakt und versorgten alle mit genügend Gefangenennahrung und Wasser, ehe sie das Lager verließen.


    Sie hätten sich nun einfach zerstreuen und ihre Freiheit genießen können. Aber dann wäre der Krieg weitergegangen, der Krieg, der ihr friedliches, blühendes Land in ein erbärmliches Schlachtfeld verwandelt hatte.


    Sie mussten den Feind aufsuchen. Sie mussten ihm den Frieden anbieten.


    Es gab einen regelmäßigen Frachtverkehr mit der Monorail zwischen Portobello und der Kanalzone. Sie ließen ihre Waffen zurück, dazu ein paar Leute, die perfekt Amerikanisch sprachen (und ein paar Stunden lang die Illusion eines normal funktionierenden Kriegsgefangenen-Lagers aufrechterhalten konnten), und quetschten sich in ein paar Güterwaggons, deren Inhalt als frisches Obst und Gemüse deklariert war.


    Als die Waggons in die Verpflegungsstelle einrollten, legten sie alle ihre Kleidung ab, um sich als völlig unbewaffnet und verwundbar zu präsentieren – und um die Amerikaner, die auf Nacktheit meist etwas verklemmt reagierten, erst einmal zu verwirren.


    Nicht wenige der Kriegsgefangenen hatten die Reise ins Lager von Portobello aus angetreten. Als sich deshalb die Türen öffneten und sie gemeinsam ins geschockte Scheinwerferlicht traten, wussten sie genau, wohin sie sich zu wenden hatten.


    Ihr Ziel war Haus 31.

  


  
    ich beobachtete, wie sich der Soldierboy am Wachhaus nach einem unschlüssigen Zögern langsam im Halbkreis drehte, um die Größenordnung des Geschehens abzuschätzen.


    »Was, zum Henker, ist denn hier los?« dröhnte Claudes Stimme. »?Que pasa?«


    Ein alter Mann mit zerfurchten Zügen schlurfte näher, eine tragbare Anschluss-Box in beiden Händen. Ein Stiefel kam von hinten auf ihn zugerannt, den Gewehrkolben zum Schlag erhoben.


    »Halt!« schrie Claude, aber es war zu spät. Der Gewehrkolben sauste auf den Schädel des Alten nieder, der nach vorn fiel und zu Füßen des Soldierboys liegen blieb, bewusstlos oder tot.


    Es war eine Szene, die am Tag darauf um die ganze Welt gehen sollte, und keine noch so raffiniert ausgedachte Friedenskampagne hätte größere Wirkung zeigen können.


    Die Kriegsgefangenen wandten sich dem Mörder zu, und in ihren Mienen spiegelte sich stilles Mitleid und Vergebung. Der Koloss von einem Soldierboy kniete nieder, nahm den schlaffen Körper vorsichtig in die Arme und hielt ihn dem Stiefel entgegen. »Mein Gott, er war doch nur ein alter Mann!« sagte er ruhig.


    Und dann hob ein etwa zwölfjähriges Mädchen die Box auf, entrollte ein Kabel und streckte es wortlos dem Soldierboy hin. Er bückte sich, nahm es und stellte den Kontakt her, ein wenig ungeschickt, da er den alten Mann nicht loslassen wollte. Das Mädchen befestigte das andere Kabel in ihrem Anschluss.


    Die Sonne geht in Portobello rasch auf. Während Tausende von Menschen und eine Maschine in regloser Kommunikation verharrten, begann die Straße in einem rosagoldenen Glanz zu erstrahlen.


    Zwei Stiefel in Sanitäter-Uniform kamen mit einer Trage an.


    Claude löste den Kontakt und übergab den Toten sanft in ihre Obhut. »Dies hier ist Juan Jose Cordoba«, sagte er in Spanisch. »Merkt euch seinen Namen. Der erste Gefallene des letzten Krieges.«


    Er nahm das kleine Mädchen an der Hand und gemeinsam betraten sie das Haus.

  


  
    sie sprachen, vielleicht zu optimistisch, vom Letzten Krieg, denn es sollte noch Zehntausende von Toten geben. Aber Marty hatte den Verlauf und das Resultat ziemlich genau vorhergesagt.


    Die Kriegsgefangenen, die sich kollektiv Los Liberados, die Befreiten, nannten, sogen Marty und seine Gruppe praktisch auf und übernahmen die Führung auf dem Weg zum Frieden.


    Sie entfalteten von Beginn an eindrucksvolle intellektuelle Kräfte. So leiteten sie aus Grundprinzipien das Unterbrechungssignal des Jupiter-Projekts her, schickten es mit Hilfe eines kleinen Radioteleskops in Costa Rica ins All – und retteten die Erde, als Eröffnungszug in einem Spiel, dessen Ziel es war, seine eigenen Regeln zu entdecken.


    Viel von dem, was im Lauf der nächsten beiden Jahre geschah, war für uns ›nur‹ normale Menschen schwer zu verstehen. In gewisser Weise lief es auf einen Darwinschen Konflikt hinaus, eine ökologische Nische, auf die zwei verschiedene Spezies Anspruch erhoben. Genau genommen waren wir zwei Unterarten, Homo sapiens sapiens und Homo sapiens pacificans, weil wir uns vermischen konnten. Und es bestand nie ein Zweifel daran, dass letztlich pacificans den Sieg davontragen würde.


    Als sie begannen, die ›Normalen‹ zu isolieren, die in weniger als einer Generation die ›Subnormalen‹ sein würden, bat Marty mich, als Verbindungsmann während der Umsiedlung auf dem amerikanischen Kontinent – nach Kuba, Puerto Rico und Britisch-Kolumbien – zu fungieren. Ich sagte nein, war jedoch seinen Überredungskünsten nicht gewachsen. Es gab nur dreiundzwanzig Normale auf der Welt, die irgendwann Gedankenkontakt mit den Humanisierten gehabt hatten. Deshalb waren wir eine wertvolle Informationsquelle für die anderen Normalen, die sich auf Tasmanien, Taiwan, Sri Lanka, Sansibar und so fort niederließen. Ich vermutete, dass man uns später einmal als ›Insulaner‹ und die Humanisierten als ›Normale‹ bezeichnen würde.


    Zwei Jahre Chaos und störrische Auflehnung gegen die neue Ordnung. Und doch nahm sie mehr oder weniger an jenem ersten Tag Gestalt an, nachdem Claude das kleine Mädchen mit ins Gebäude genommen und den Kontakt zu ihren Brüdern und Schwestern in Haus 31 hergestellt hatte.


    Es war gegen Mittag. Amelia und ich waren hundemüde, aber wollten und konnten nicht schlafen. Ich zumindest hatte nicht die Absicht, noch einmal das Bett in meiner Unterkunft zu benutzen, obwohl eine Ordonnanz vorbeigekommen war, um mir diskret mitzuteilen, dass man alles ›gesäubert‹ habe. Mit Eimern und Schrubbern und ein paar Leichensäcken.


    Helfer hatten Brot und hart gekochte Eier verteilt. Wir breiteten eine Zeitung auf den Eingangsstufen aus und begannen gerade die Eier in Scheiben zu schneiden, als eine Frau mittleren Alters lächelnd auf uns zukam. »Feldwebel Class? Julian?«


    »Buenos días«, sagte ich.


    »Ich schulde Ihnen so viel«, sagte sie mit bewegter Stimme. »Alles.«


    Die Stimme. Das Gesicht. Plötzlich machte es klick. »Señora Madero – die Bürgermeisterin.«


    Sie nickte. »Vor ein paar Monaten retteten Sie mich, als ich an Bord des Helikopters versuchte, Selbstmord zu begehen. Ich kam in la Zona und wurde conectada – und jetzt lebe ich, jetzt freue ich mich, dass ich lebe. Und das alles dank Ihrer Schnelligkeit und Ihres Mitgefühls.


    Die ganze Zeit, in der ich mich veränderte, jeden Tag in diesen zwei letzten Wochen, hoffte ich, Sie lebend anzutreffen, damit wir einmal Kontakt aufnehmen könnten.


    Und dann komme ich her und erfahre, dass Sie zwar am Leben sind, aber für immer blind. Doch ich war mit Ihren Freunden zusammen, mit all den Leuten, die Sie kannten und liebten, als Sie noch Ihr Herz und Ihre Gedanken öffnen konnten.«


    Sie nahm meine Hand, sah Amelia an und reichte ihr die andere Hand. »Amelia… auch wir haben uns einen Moment lang berührt.«


    Eine Weile standen wir wortlos beisammen, drei Menschen, die beinahe ihr Leben weggeworfen hätten, aus Liebe, aus Zorn, aus Kummer.


    »Sie…« stammelte sie. »No hay palabras. Mir fehlen die Worte.« Sie ließ unsere Hände los und ging zum Strand hinunter. In ihren Augen glitzerten Tränen.


    Wir saßen da und schauten ihr eine Weile nach, während das Brot und die geschnittenen Eier in der Hitze austrockneten. Ich hielt Amelias Hand fest umklammert.


    Allein, zusammen. So wie es immer gewesen war.

  


  
    


    »Der Soldat selbst muss auf dem Schlachtfeld gar nicht mehr präsent sein« -


    ein Gespräch mit Joe Haldeman


    


    


    Joe Haldeman, von der Ausbildung her Physiker und Astronom, ist Autor von mehr als 20 Büchern – Romanen und Anthologien –, für die er vielfach ausgezeichnet wurde. »Der Ewige Krieg« brachte ihm den Hugo- wie den Nebula-Award als bester Science Fiction-Roman des Jahres 1975 ein. Auch der hier vorliegende Roman »Der ewige Frieden« gewann 1997 beide Preise. Gegenwärtig lehrt Joe Haldeman kreatives Schreiben am Massachusetts Institute of Technology, im Sommer 2000 nahm er darüber hinaus einen Lehrauftrag in Limerick, Irland, wahr. Wenn er nicht gerade schreibt oder lehrt, beschäftigt er sich u.a. mit Astronomie, Zeichnen und Malen und mit dem Blues (Gesang und Gitarre). Das Gespräch mit Joe Haldeman führte lisch Kiausch im März 2000 in Florida, USA.


    


    F: Zwischen den Romanen »Der ewige Krieg« und »Der ewige Frieden« liegen mehr als zwei Jahrzehnte kreativer Arbeit. Sie haben stets betont, dass »Der ewige Frieden« keine Fortsetzung von »Der ewige Krieg« ist. Dennoch gibt es von der Thematik her vielerlei Verknüpfungen. Welche Zusammenhänge sehen Sie selbst als wesentlich an?


    A: Es stimmt, dass der Roman »Der ewige Frieden« kein völlig unabhängiges Projekt war, aber ich wollte mich dabei inhaltlich nicht so einbinden lassen, wie es bei einer Fortsetzung notwendig gewesen wäre. Allerdings habe ich beim Schreiben dieses Romans über ähnliche Probleme wie vor mehr als zwei Jahrzehnten nachgedacht. Was heißt es, einen Krieg zu überleben? Was bedeutet es, Soldat zu sein? Was bedeutet es für die Beziehungen zu den Mitmenschen? Wie kann Liebe unter solchen Bedingungen überdauern? Also habe ich diese Fragen in bestimmter Weise in die Art von Krieg eingebettet, auf den sich die Vereinigten Staaten offenbar zunehmend einzulassen gewillt sind. Ich meine damit diese kleinen Scharmützel da und dort, die sie durch die gänzlich unerwartete Anwendung roher Gewalt aus der Welt zu schaffen versuchen. Ich habe mich dabei gefragt, was geschehen würde, wenn die USA das auch über die nächsten 50 oder 75 Jahre auf diese Weise handhaben – ist das überhaupt denkbar? Also habe ich eine Situation geschaffen, in deren Mittelpunkt ein Soldat steht, der sich mit diesen Dingen auseinandersetzen muss. Er ist kein Berufssoldat – obwohl er durchaus ein Kampfexperte ist –, sondern eine Art Wochenend-Krieger, der zehn Tage lang kämpft und die folgenden drei Wochen an der Uni lehrt und forscht, bis er wieder die Uniform anzieht. Ich habe dabei vor allem an zwei Elemente künftiger Kriege gedacht und sie entsprechend herausgestellt: zum einen an die Entwicklung nicht-tödlicher Waffen. Wie würde ein Krieg aussehen, in dem die Anzahl von Menschen, die umgebracht werden, auf ein Minimum reduziert ist, die Wirkung jedoch genauso weitreichend ist, als würde man sehr viele Menschen töten? Zum anderen habe ich die virtuelle Realität als eine Art Schnittstelle eingesetzt. Der Soldat selbst muss auf dem Schlachtfeld gar nicht mehr präsent sein, das Kämpfen übernimmt an seiner Stelle irgendeine Maschine. Auf diese Weise kann eine technisch fortgeschrittene Nation ihre Verluste einschränken. Und diese beiden Elemente habe ich dann mit anderen Ideen verknüpft, die ich erst im Laufe des Schreibens entwickelt habe.
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    F: Ein weiterer Handlungsstrang des Romans bezieht sich auf die quantenphysikalischen Versuche auf Jupiter, die das Universum selbst in Gefahr bringen – offenbar hat dieses Motiv in der harten SF gegenwärtig Hochkonjunktur. Liegt es aufgrund neuerer quantenphysikalischer Forschung einfach ›in der Luft‹ oder beziehen sich die Autoren aufeinander?


    A: Ich erinnere mich, dass ich diesen Handlungsstrang schon von Anfang an im Kopf hatte, schon als ich das Expose zum Roman geschrieben habe. Ja, aber es ist tatsächlich seltsam, wie oft dieses Motiv derzeit auftaucht. Seit Erscheinen des Romans habe ich viele E-mails bekommen, in denen es hieß: Also diese Idee haben Sie bestimmt von diesem oder jenem Film oder Buch geklaut, irgend jemand behauptete sogar, sie stamme aus einer Star Trek-Episode. Nein, stimmt nicht: Eigentlich handelt es sich um eine recht alte Vorstellung in der Teilchenphysik, die besagt: Wenn man es tatsächlich schaffen könnte, die Bedingungen des Urknalls zu rekonstruieren, wie kann man dann sicher sein, dass man damit nicht einen neuen Urknall auslöst? Im Grunde war das schon alles, was ich wissen musste.


    F: »Der ewige Frieden« verknüpft beide Handlungsstränge – die neue Art der Kriegsführung und die Gefährdung der universellen Balance durch quantenphysikalische Forschung, die den Urknall simuliert – mit einem dritten: der ›Humanisierung‹ menschlichen Denkens durch kollektive Erfahrungen in der virtuellen Realität. Wie stehen Sie selbst zu einer solchen Lösungsmöglichkeit, um den Aggressionstrieb des homo sapiens sapiens in den Griff zu bekommen? Halten Sie den kollektiven Verstand für eine denkbare, positive Lösung?


    A: Nein, ich halte es für überhaupt keine praktikable Lösung. Aber in diesem Punkt knüpfe ich direkt an »Der ewige Krieg« an: Dort verfügt der Feind über einen kollektiven Verstand. Gerade dadurch, dass er die Menschen dazu zwingt, als Kollektiv zu denken – denn nur so kann er mit den Menschen überhaupt kommunizieren –, zwingt er die Menschheit in die Knie. In »Der ewige Krieg« wird das so zwar nie ausdrücklich gesagt, aber darum geht es. Als ich »Der ewige Frieden« schrieb, kam mir die Idee, es genau andersherum anzulegen und das Gegenteil zu machen: In diesem Roman bedeutet das Denken als Kollektiv die einzige Möglichkeit, die Menschheit zu retten. Ich glaube nicht, dass so etwas funktionieren könnte, aber natürlich musste ich von dieser Hypothese ausgehen, so lange ich an dem Roman schrieb. Wenn tatsächlich so ein kollektives Denken vorherrschen würde und dieses Denken versuchen würde, sich weitere Menschen einzuverleiben, wäre ich wohl der Erste, der sein Heil in der Flucht sucht und sich in der Wüste eingräbt.


    F: Auch »Der ewige Frieden« – ein Roman, der ebenso wenig die Idylle einer befriedeten Zukunft zeichnet wie »Der ewige Krieg« – wurde als bester SF-Roman des Jahres mit dem Hugo und dem Nebula Award ausgezeichnet…


    A: …ja, und das hat mich selbst völlig überrascht. Ich halte den Roman selbst für gut, bin aber davon ausgegangen, dass er meine Leserinnen und Leser enttäuschen würde, eben weil er keine Fortsetzung zu »Der ewige Krieg« darstellt. Viele Kritiker haben auch genau das daran bemängelt, obwohl ich dem Roman die Warnung vorangestellt habe: Keine Fortsetzung! Interessant fand ich eine Bemerkung des Literaturwissenschaftlers Gary Wolfe, der den Roman für das amerikanische Science Fiction-Magazin LOCUS rezensiert hat. Er ist der Meinung, dass man »Der ewige Krieg«, »Der ewige Frieden« und meinen Vietnam-Roman »1968« zwar nicht direkt als Trilogie, aber als eng miteinander verknüpfte Bücher betrachten sollte, da alle drei Liebe und Krieg in den Mittelpunkt stellen. Und das trifft auch zu, obwohl es mir selbst gar nicht aufgefallen ist, weil ich die drei Romane in ganz unterschiedlichen Lebensphasen geschrieben habe.


    F: Tatsächlich haben Sie ja eine Fortsetzung zu »Der ewige Krieg« geschrieben, der in den USA als »Forever Free« bereits erschienen ist…


    A: Ja, und das hat sich daraus ergeben, dass ich eigentlich eine Kurzgeschichte für eine Anthologie Robert Silverbergs schreiben sollte, der wollte, dass sie in der Welt von »Der ewige Krieg« angesiedelt war. Unter der Hand hat sich daraus der Stoff für einen ganzen Roman entwickelt, der allerdings nur in den Charakteren an »Der ewige Krieg« anknüpft und von der Handlung her ungleich phantastischer wirkt. Und das letzte Kapitel schließt jede Fortsetzung aus…


    F: Aber die Themen – wie wirken sich Krieg und Art der Kriegsführung auf eine technisch und zivilisatorisch fortgeschrittene Gesellschaft aus, welcher Raum bleibt dort für individuelle Beziehungen, für die Liebe – werden Sie auch zukünftig beschäftigen?


    A: Durchaus möglich, es liegt natürlich sehr nahe, darüber zu schreiben. Allerdings ändert sich das, was wir unter ›Krieg‹ verstehen, derzeit ganz rapide, und zwar grundsätzlich. Vielleicht schreibe ich nach drei weiteren Romanen wieder einen Kriegsroman, und es wäre für mich sehr untypisch, wenn er nicht gleichzeitig von der Liebe handeln würde. Aber gegenwärtig schreibe ich etwas ganz anderes: Ich arbeite an einem Roman mit dem Titel »Listen to the Raven«, der im 19. Jahrhundert spielt und als Schauplätze Kansas, Alaska und den Weltraum hat – ein wirklich seltsames Buch, das am Anfang wie ein historischer Roman wirkt, aber trotzdem harte Science Fiction ist.


    F: Arbeiten Sie derzeit auch noch an anderen Projekten?


    A: Ja, ich mache vieles gleichzeitig, einiges davon hat mit der Produktion von Spielfilmen und Fernsehproduktionen zu tun. Aber bei solchen Projekten tut man gut daran, nicht allzu viel Arbeit hineinzustecken, ehe man Vertrag und Geld nicht sicher in der Tasche hat. Denn sonst lassen einen die Zuständigen ewig daran arbeiten, ziehen einem die Ideen aus der Nase und lassen die ganze Sache später fallen, ohne auch nur einen Cent zu zahlen. Ich habe im Augenblick vier Projekte für Fernsehproduktionen am Laufen, und bei allen vier Projekten könnte es theoretisch jeden Tag eintreten, dass ich den Zuschlag bekomme und mit der wirklichen Arbeit beginne. Es lohnt sich, denn es wird hervorragend bezahlt, wenn der Vertrag erst einmal abgeschlossen ist. Beispielsweise habe ich vor zehn Jahren das Drehbuch für einen Hollywood-Film mit dem Titel »Robot Shocks« geschrieben – es war ein seltsamer, überraschend erfolgreicher Kinderfilm –, und noch im vorigen Jahr 15.000 Dollar Tantiemen für Videobänder und Fernsehwiederholungen daraus bezogen. Das ist schon sehr erstaunlich: Hollywood ist wirklich eine Kuh, die man melken kann, wenn man erst einmal im Geschäft ist. Natürlich könnte man einwenden: Warum schreiben Sie, Joe Haldeman, nicht lieber ›ernsthafte‹ Literatur, als Ihr Talent auf so etwas zu verschwenden?! Na ja, ich muss sagen: Man braucht wirklich nicht besonderes Talent, um das Drehbuch für einen Film oder ein Fernsehspiel zu schreiben, man braucht nur Sitzfleisch für die viele Arbeit. Aber das habe ich, mir macht es nichts aus, viel zu arbeiten – besonders, wenn der Arbeitstag zehnmal besser bezahlt wird als der Tag, an dem ich an einem Roman arbeite. Ich wäre dumm, wenn ich das Angebot nicht wahrnehmen würde.


    F: Also werden Sie künftig mehr Drehbücher schreiben?


    A: Ja, so lange das alles in korrekten Bahnen läuft, ein Produzent, Kapital etc. vorhanden ist. Nur auf die vage Hoffnung hin, dass irgendwann einmal produziert wird, fange ich gar nicht erst an. Aber darüber hinaus habe ich auch schon einige weitere Romane im Kopf, die geschrieben sein wollen. Derzeit bin ich in richtiger Arbeitsstimmung.


    F: Vielen Dank für das Gespräch.
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    *


    Engl. Wortspiel zwischen jack (Steckdose, Kontakt, aber auch Mann) und jill (Mädchen). – Anm. d. Übers.)


    *

  


  
    

    *


    Das Blutmal von Stephen Crane (1871-1900), unpathetischer Kriegsroman, in dem der Autor die Darstellung des Krieges als heroisches Unterfangen entlarvt. – Anm. d. Übers.


    *

  


  
    

    *


    Die Schlacht von Five Forks (Virginia) am 1. April 1865 war die letzte große Schlacht zwischen den überlegenen Unionstruppen unter General Sheridan und den Konföderierten. Sie endete mit General Lees Kapitulation von Appomattox am 9. April. – Anm. d. Übers.


    *

  


  
    

    *


    Wilhelm von Ockham (ca. 1285-1349), Franziskaner und Philosoph, bedeutender Vertreter des Nominalismus. Das ihm zugeschriebene Ökonomieprinzip der formalen Logik, demzufolge einfache Denkmodelle den komplizierten vorzuziehen seien, wird Ockhams Skalpell oder Ockhams Rasiermesser genannt und im Allgemeinen durch den Satz Entia non sunt multiplicanda sine necessitate (Die Dinge sollen nicht ohne Notwendigkeit vervielfacht werden) wiedergegeben. – Anm. d. Übers.


    *

  


  
    

    *


    Arbitrage ist die Ausnutzung von Preisunterschieden zwischen verschiedenen Börsenplätzen durch Ankauf an Orten mit niedrigem und Verkauf an Orten mit hohem Preisstand. – Anm. d. Übers.


    *
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